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			Buch

			An einem eisigen Wintermorgen verschwindet die Kinderärztin Emory Charbonneau bei einer Joggingrunde auf einer einsamen Bergstraße spurlos. Als ihr Mann Jeff sie endlich als vermisst meldet, ist die Spur bereits kalt.

			Während die Polizei Jeff selbst eines Verbrechens verdächtigt, erwacht Emory in Gefangenschaft eines geheimnisvollen Mannes. Nebel und neuerlicher Schneefall verhindern ihre Flucht. Doch die wahre Bedrohung für ihr Leben scheint nicht von ihrem Entführer auszugehen. Und obwohl sie weiterhin Angst vor ihm hat, sprühen zwischen den beiden bald auch die Funken der Leidenschaft  …
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			Sandra Brown arbeitete mit großem Erfolg als Schauspielerin und TV-Journalistin, bevor sie mit ihrem Roman »Trügerischer Spiegel« auf Anhieb einen großen Erfolg landete. Inzwischen ist sie eine der erfolgreichsten internationalen Autorinnen, die mit jedem ihrer Bücher die Spitzenplätze der New-York-Times-Bestsellerliste erreicht! Ihren großen Durchbruch als Thrillerautorin feierte Sandra Brown mit dem Roman »Die Zeugin«, der auch in Deutschland auf die Bestsellerlisten kletterte – ein Erfolg, den sie mit jedem neuen Roman noch einmal übertreffen konnte. Sandra Brown lebt mit ihrer Familie abwechselnd in Texas und South Carolina.
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			Prolog

			Emory tat alles weh, sogar das Atmen.

			Die feuchte Luft fühlte sich an, als wäre sie mit etwas Unsichtbarem, aber Scharfkantigem angereichert, mit Eiskristallen oder Glassplittern.

			Außerdem war sie viel zu dünn angezogen. Wo ihre Haut bloßlag, stach die Kälte erbarmungslos zu, trieb ihr Tränen in die Augen und zwang sie, ständig zu blinzeln, weil andernfalls ihr Blickfeld und der Weg vor ihr verschwommen wären.

			Allmählich bekam sie Seitenstechen. Es krallte sich in ihr fest, fraß sich unerbittlich tiefer. Von der Stressfraktur in ihrem rechten Fuß schossen stechende Schmerzen hoch in die Wade.

			Doch den Schmerz anzunehmen, ihn quasi zu überlaufen und zu überwinden war eine Frage von schierer Willenskraft und Disziplin. Beides hatte sie, wie man ihr oft versichert hatte. Und zwar reichlich. Im Übermaß. Das hier war genau, worauf ihr aufreibendes Training sie ungeahnterweise vorbereitet hatte. Sie konnte es schaffen. Sie musste  …

			Weiter, Emory! Immer einen Fuß vor den anderen. Schritt für Schritt die Distanz verkürzen.

			Wie weit war es noch?

			Bitte, lieber Gott, nicht viel weiter  …

			Getrieben von eiserner Entschlossenheit und Versagensängsten zog sie das Tempo an.

			Dann war aus den tiefen Schatten des nahen Waldes ein Rascheln zu hören, gefolgt von einem Luftstoß in ihrem Rücken. Ihr Herz krampfte sich in einer grausamen Vorahnung zusammen, doch noch ehe sie reagieren konnte, explodierte in ihrem Kopf auch schon ein ganzes Feuerwerk aus Schmerz.

		


		
			1

			»Tut es eher so weh?« Dr. Emory Charbonneau deutete auf die Strichzeichnung eines schmerzverzerrten Kindergesichts mit großen Kullertränen unter den Augen. »Oder eher so?« Diesmal wies sie auf eine andere Zeichnung, auf der ein bekümmertes Gesicht nicht ganz so schlimme Beschwerden illustrierte.

			Die Dreijährige deutete auf das schlimmere Bild.

			»Das tut mir leid, Liebes!« Emory führte das Otoskop in das rechte Ohr ein. Das Mädchen schrie vor Schmerz auf. Unter gemurmelten Beschwichtigungen und so sanft wie möglich untersuchte Emory erst den einen, dann den anderen Gehörgang. »Beide sind stark infiziert«, erklärte sie der abgekämpften Mutter.

			»Sie weint schon, seit sie heute Morgen aufgestanden ist. Es ist bereits das zweite Mal innerhalb weniger Monate, dass sie Ohrenschmerzen hat. Beim ersten Mal konnte ich nicht zu Ihnen kommen und bin darum mit ihr in die Bereitschaftspraxis gefahren. Die Ärztin dort hat ihr etwas verschrieben, und damit ging es auch vorübergehend weg  … Aber jetzt ist es wieder da.«

			»Chronische Infektionen können zum Verlust des Gehörs führen. Man sollte sie nicht erst behandeln, wenn sie schon aufgetreten sind, sondern besser von vornherein vermeiden. Vielleicht sollten Sie mit ihr in eine pädiatrische Hals-Nasen-Ohren-Klinik gehen.«

			»Das hab ich ja versucht! Aber wo immer ich angerufen habe, werden keine neuen Patienten mehr aufgenommen.«

			»Ich könnte Sie an eine der besten vermitteln  …« Das war keine leere Prahlerei. Emory war sich sicher, dass gleich mehrere ihrer Kollegen klaglos jeden Patienten aufnehmen würden, den sie überwies. »Am besten lassen wir der Infektion sechs Wochen Zeit, um auszuheilen. Danach vereinbare ich einen Termin für Ihre Tochter. Vorerst verschreibe ich ihr ein Antibiotikum und dazu ein Antihistamin, um den Flüssigkeitsstau hinter dem Trommelfell aufzulösen. Sie können ihr ein Kinder-Schmerzmittel geben, aber die Schmerzen sollten eigentlich vergehen, sobald die Therapie anschlägt. Zwingen Sie sie nicht zum Essen, aber achten Sie darauf, dass sie genügend trinkt. Falls es ihr in ein paar Tagen nicht besser geht oder wenn sie plötzlich hohes Fieber bekommen sollte, rufen Sie die Nummer auf dieser Karte an. Ich bin übers Wochenende nicht da, aber der Kollege vertritt mich. Ich glaube allerdings nicht, dass es zu einem Notfall kommt. Doch selbst wenn, sind Sie bei ihm in besten Händen, bis ich wieder da bin.«

			»Danke, Dr. Charbonneau.«

			Sie lächelte die Mutter mitfühlend an. »Ein krankes Kind ist wirklich kein Vergnügen. Versuchen Sie, auch selbst etwas Ruhe zu finden.«

			»Hoffentlich haben wenigstens Sie am Wochenende etwas Schönes vor.«

			»Ich mache einen Zwanzig-Meilen-Lauf.«

			»Das klingt nach einer Tortur!«

			Sie lächelte. »Genau darum geht es.«

			Emory füllte das Rezept aus und trug den Befund in die Patientenakte ein. Als sie beides an den Empfangstresen brachte, erklärte ihr die junge Arzthelferin: »Das war Ihre letzte Patientin für heute.«

			»Sehr gut. Ich bin praktisch schon weg.«

			»Haben Sie im Krankenhaus Bescheid gesagt?«

			Sie nickte. »Und beim Telefonservice. Ich bin ab sofort offiziell im Wochenende. Haben Dr. Butler und Dr. James gerade Patienten in Behandlung?«

			»Ja. Und für beide sitzen noch mehrere im Wartezimmer.«

			»Ich wollte mich eigentlich noch schnell von ihnen verabschieden, aber dann will ich lieber nicht stören.«

			»Dr. Butler hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen.«

			Sie reichte ihr ein Blatt von einem Notizblock mit Monogramm. Hals- und Beinbruch – oder was wünscht man einer Marathonläuferin? Mit einem Lächeln faltete Emory die Notiz zusammen und steckte sie in die Tasche ihres Arztkittels.

			»Und von Dr. James soll ich Ihnen ausrichten«, fuhr die Arzthelferin fort, »dass Sie sich vor den Bären in Acht nehmen sollen.«

			Emory lachte. »Wissen unsere Patienten, dass sie bei zwei Clowns in Behandlung sind? Grüßen Sie die beiden von mir!«

			»Mach ich. Guten Lauf!«

			»Danke. Wir sehen uns am Montag.«

			»Ach, das hätte ich fast vergessen – Ihr Mann lässt ausrichten, dass er schon auf dem Heimweg ist und rechtzeitig nach Hause kommt, um Sie zu verabschieden.«

			»Emory?«

			»Hier  …«

			Als Jeff ins Schlafzimmer trat, zog sie gerade den Reißverschluss ihrer Reisetasche zu, hob sie mit trotziger Entschlossenheit vom Bett und hängte sich den Riemen über die Schulter.

			»Hast du meine Nachricht bekommen? Ich wollte nicht, dass du losfährst, ohne dass ich mich von dir verabschieden kann.«

			»Ich wollte dem Feierabendverkehr zuvorkommen  …«

			»Gute Idee.« Er sah sie kurz an und stellte dann fest: »Du bist immer noch wütend.«

			»Du nicht?«

			»Ich würde lügen, wenn ich was anderes behaupten würde.«

			Der Streit vom Vorabend war beiden noch gut in Erinnerung. Die in Zorn und Verbitterung ausgestoßenen Worte schienen selbst jetzt noch von den Wänden des Schlafzimmers widerzuhallen – Stunden nachdem sie zu Bett gegangen waren, einander die Rücken zugekehrt und in der gegenseitigen Feindseligkeit dagelegen hatten, die gestern offen ausgebrochen war, nachdem sie zuvor monatelang vor sich hin geschwelt hatte.

			»Bekomme ich wenigstens ein paar Punkte gutgeschrieben, weil ich heimgekommen bin, um Auf Wiedersehen zu sagen?«

			»Kommt darauf an.«

			»Worauf?«

			»Ob du dir Hoffnungen machst, mich noch umstimmen zu können.« Als er mit einem Seufzer den Blick abwandte, fuhr sie fort: »Dachte ich mir.«

			»Emory  …«

			»Du hättest bis Feierabend im Büro bleiben sollen. Weil ich fahren werde, Jeff. Und ganz ehrlich: Selbst wenn ich morgen nicht laufen wollte, würde ich mir eine Auszeit nehmen. Eine Nacht in getrennten Betten wird uns dabei helfen, unsere Gemüter ein bisschen abzukühlen. Falls der Lauf zu anstrengend werden sollte, übernachte ich eventuell auch morgen noch dort.«

			»Eine Nacht oder zwei ändern nichts an meiner Meinung. Diese Zwanghaftigkeit, mit der du  …«

			»Genauso hat es gestern Abend auch angefangen. Ich werde diesen Streit jetzt nicht noch einmal aufwärmen.«

			Ihr Trainingsprogramm für den bevorstehenden Marathon hatte den Zwist ausgelöst, aber insgeheim fürchtete sie, dass wesentlich gewichtigere Gründe dahintersteckten. Das Problem war nicht der Marathon  … sondern ihre Ehe.

			Und genau darum wollte sie wegfahren und nachdenken. »Ich hab dir die Adresse des Motels aufgeschrieben, in dem ich übernachte.« Im Vorbeigehen nickte sie auf den Zettel hinunter, den sie auf der Frühstückstheke abgelegt hatte.

			»Ruf mich an, wenn du angekommen bist. Nur damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«

			»Meinetwegen.« Sie setzte sich die Sonnenbrille auf und öffnete die Tür zum Garten. »Bis dann.«

			»Emory?«

			Mit einem Fuß auf der Schwelle drehte sie sich um. Er beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen zaghaften Kuss. »Pass auf dich auf.«

			»Jeff? Hi. Ich bin jetzt da.«

			Die zweistündige Autofahrt von Atlanta hierher war ermüdend gewesen, aber dass Emory so erschöpft war, schrieb sie eher dem Stress als der Fahrt selbst zu. Etwa eine Stunde nördlich der Stadt war sie von der Interstate 85 auf eine Stichstraße in Richtung Nordwesten abgebogen, und sofort hatte der Verkehr erheblich abgenommen. Sie hatte ihr Ziel noch vor Einbruch der Dunkelheit erreicht, was ihr die Orientierung in dem unbekannten Ort ein wenig erleichtert hatte. Doch obwohl sie inzwischen zugedeckt in ihrem Motelbett lag, saß ihr die Anspannung noch immer hartnäckig zwischen den Schulterblättern.

			Um sie nicht noch zu verstärken, hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Jeff gar nicht erst anzurufen. Der Streit vom Vorabend war bloß ein erstes Scharmützel gewesen. Sie ahnte, dass ihnen beiden eine noch viel größere Auseinandersetzung bevorstand, und die wollte sie lieber fair als kleingeistig führen.

			Aber ganz abgesehen davon hätte sie sich schreckliche Sorgen um ihn gemacht, wenn es andersherum gewesen wäre: wenn er und nicht sie selbst weggefahren wäre und dann nicht wie versprochen angerufen hätte.

			»Bist du schon im Bett?«, fragte er.

			»Kurz vor dem Einschlafen. Ich will morgen früh los.«

			»Wie ist das Hotel?«

			»Einfach, aber sauber.«

			»Ich finde es bedenklich, wenn ›sauber‹ als Vorzug hervorgehoben werden muss.« Er wartete kurz ab, als würde er auf ihr Lachen warten. Als keines kam, fragte er, wie die Fahrt gewesen sei.

			»Ganz okay.«

			»Und das Wetter?«

			Blieb ihnen jetzt allen Ernstes nur mehr das Wetter als Thema? »Kalt. Aber damit hatte ich gerechnet. Wenn ich erst mal losgelaufen bin, wird mir schon warm werden.«

			»Ich halte das alles immer noch für irrsinnig  …«

			»Ich hab mir die Strecke eingezeichnet, Jeff. Ich komme schon zurecht. Und ich freue mich aufs Laufen.«

			Als sie aus dem Auto stieg, war ihr sofort klar, dass es deutlich kälter war, als sie gedacht hatte.

			Natürlich lag der Aussichtspunkt viel höher als Drakeland – jener Ort, in dem sie übernachtet hatte. Die Sonne war zwar bereits aufgegangen, versteckte sich allerdings hinter den Wolken, die ringsherum die Berggipfel verhüllten.

			Hier oben würde der Zwanzig-Meilen-Lauf eine echte Herausforderung werden.

			Während sie ihre Dehnübungen absolvierte, ließ sie sich die äußeren Bedingungen durch den Kopf gehen. Trotz der Kälte war es ein perfekter Tag zum Laufen. Der Wind war wirklich zu vernachlässigen. In den Wäldern rundum schwankten nur die Baumwipfel in der leichten Brise.

			Allerdings beschlug die Sonnenbrille von den Dampfwölkchen, die sie ausatmete. Sie zog den Rollkragen ihrer Laufjacke über Mund und Nase, ehe sie einen letzten Blick auf ihre Streckenkarte warf.

			Der Parkplatz war für Touristen angelegt worden, die den nahen Aussichtspunkt erklimmen wollten. Gleichzeitig diente er als Ausgangspunkt für zahlreiche Wanderwege, die von hier aus sternförmig in alle Richtungen verliefen und sich über gewundene Bergpfade und dann kreuz und quer über die Berghänge verzweigten. Die Namen der einzelnen Wanderrouten standen auf pfeilförmigen Wegweisern.

			Sie wandte sich dem Weg zu, für den sie sich entschieden hatte, nachdem sie die Karte des Nationalparks ausgiebig studiert und sich zusätzlich im Internet schlaugemacht hatte. Sosehr sie Herausforderungen liebte, sie war schließlich nicht lebensmüde. Wenn sie nicht sicher gewesen wäre, dass sie es bis zum Wendepunkt des Laufs und wieder zurück schaffte, hätte sie sich gar nicht erst für den Start entschieden. So aber wirkte das ungastliche Terrain nicht einschüchternd, sondern im Gegenteil vielversprechend.

			Sie schloss ihre Reisetasche im Kofferraum des Wagens ein und schnallte sich die Gürteltasche um. Dann zog sie ihr Stirnband zurecht, stellte den Timer auf ihrer Armbanduhr auf null, streifte Handschuhe über und lief los.
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			Nach und nach kam Emory wieder zu sich. Aus Angst, dass jeder einfallende Lichtstrahl ihre mörderischen Kopfschmerzen verschlimmern könnte, ließ sie die Augen geschlossen. Die Schmerzen hatten sie aus dem Tiefschlaf gerissen und fühlten sich an, als würde in ihrem Schädel jemand mit einer Nagelpistole um sich schießen. Sie hörte ein Geräusch, das normalerweise nicht in ihrem Schlafzimmer zu hören war, aber so neugierig, dass sie die Augen aufgeschlagen hätte, konnte sie gar nicht sein.

			Neben den stechenden Schmerzen in ihrem Kopf spürte sie ein dumpfes Pochen in ihrem rechten Fuß. Den hatte sie am Morgen definitiv überstrapaziert.

			Essensgeruch schlug ihr auf den Magen.

			Warum in aller Welt roch es im Schlafzimmer nach Essen, wo doch die Küche am anderen Ende des Hauses lag? Was immer Jeff auch kochen mochte  …

			Aber Jeff kochte nicht.

			Sie riss die Augen auf, sah nichts, was sie wiedererkannt hätte, und setzte sich abrupt auf.

			Erst verschwamm die unbekannte Szenerie ihr vor den Augen, dann begann sie sich zu drehen. Ätzende Magensäure stieg ihr in den Mund. Ehe sie ihr über die Lippen laufen konnte, würgte sie sie mühsam hinunter. Ihr war so schwindlig, dass sie sich wieder auf das Kissen legen musste – das, wie sie jetzt erkannte, nicht ihr Kissen war.

			Und der Mann, der neben ihrem Bett stand, war nicht Jeff.

			»Wer sind Sie?«, keuchte sie.

			Er machte einen Schritt auf sie zu.

			»Bleiben Sie mir vom Leib!« Sie hob abwehrend die Hand, auch wenn ihr klar war, dass sie ihn so unmöglich würde zurückhalten können. Sie war hilflos wie ein neugeborenes Baby. Und er war riesig.

			Trotzdem blieb er auf ihren Befehl hin stehen. »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich werde Ihnen nichts tun.«

			»Wer sind Sie? Wo bin ich?«

			»In Sicherheit.«

			Das würde sich erst zeigen müssen. Ihr Atem ging flach und hektisch, das Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren, denn in Panik zu geraten würde ihr mit Sicherheit nicht weiterhelfen.

			»Wie fühlen Sie sich?« Seine Stimme klang tief und irgendwie eingerostet, als hätte er sie länger nicht mehr gebraucht.

			Sie starrte ihn wortlos an, versuchte, die unzusammenhängenden Eindrücke zu sortieren und eine Erklärung dafür zu finden, wo sie war und warum sie sich an diesem Ort befand.

			»Wie geht’s dem Kopf?« Er nickte knapp zu ihr herüber.

			Behutsam berührte sie die Stelle, die er gemeint haben musste, und stöhnte auf, als ihre Fingerspitzen eine dicke Beule hinter ihrem linken Ohr ertasteten – es war ein Gefühl, als hätte sie mit einem Vorschlaghammer gegen einen Gong geschlagen. Schmerzwellen brandeten durch ihren Kopf. Ihre Haare waren verklebt und blutig und die Fingerspitzen rot, als Emory auf sie hinabblickte. Da erst entdeckte sie auch das Blut auf dem Kopfkissenbezug.

			»Was ist passiert?«

			»Wissen Sie das nicht mehr?«

			Sie versuchte verzweifelt, sich zu erinnern. »Ich weiß noch, dass ich laufen war  … Bin ich gestürzt?«

			»Ich dachte, das könnten Sie mir vielleicht sagen.«

			Sie wollte den Kopf schütteln, doch schon bei dem Versuch explodierte in ihrem Kopf sonnenheißer Schmerz, und ihr wurde speiübel. »Wie bin ich hergekommen?«

			»Ich hab Sie durch mein Fernglas beobachtet.«

			Er hatte sie durch ein Fernglas beobachtet? Das hörte sich alles andere als beruhigend an. »Von wo aus?«

			»Von einem anderen Bergkamm aus  … Aber dann hab ich Sie aus dem Blick verloren und dachte, ich sollte lieber mal nachsehen. Als ich Sie fand, lagen Sie bewusstlos am Boden. Also hab ich Sie mitgenommen und hier heraufgetragen.«

			»Und wo genau sind wir hier?«

			Mit einer Geste lud er sie dazu ein, sich umzusehen.

			Jede Kopfbewegung ging mit neuerlichen Höllenqualen einher. Trotzdem stemmte sie sich auf die Ellbogen. Nachdem sie dem Schwindelgefühl ein paar Sekunden Zeit gegeben hatte, wieder abzuflauen, studierte sie ihre Umgebung, hielt insgeheim aber hauptsächlich nach einem möglichen Fluchtweg Ausschau, falls sie später einen brauchen sollte.

			Vier Fenster. Eine einzige Tür. Genau genommen handelte es sich um einen einzigen Raum.

			Das Bett, auf dem sie lag, stand in der Ecke. An der Wand aus grob zugehauenen Fichtenstämmen lehnte ein zusammengefalteter Sichtschutz aus Holzlamellen, mit dem wahrscheinlich der Schlafbereich vom Rest des Raums abgetrennt wurde. Zum Mobiliar gehörten außerdem ein brauner Ledersessel und ein dazu passendes Sofa. Beide wiesen Falten, Risse und Kratzer auf, die von jahrzehntelangem Gebrauch zeugten. Dazwischen stand ein Couchtisch und darauf eine Lampe mit einem Schirm aus Jute. Unter dem Ensemble lag ein rechteckiger Teppich mit eingefasstem Saum.

			Die Kochecke war zum Raum hin offen. Sie bestand aus einer Spüle, einem schmalen Herd, einem altmodischen Kühlschrank und einem Ahorntisch mit zwei olivgrün lackierten Küchenstühlen mit Sprossenlehne. Eine weitere Wand wurde fast komplett von einem riesigen offenen Kamin eingenommen. Es war das Knistern des Feuers gewesen, das sie beim Aufwachen nicht hatte zuordnen können.

			Er hatte ihr Zeit gelassen, den Raum ausgiebig in Augenschein zu nehmen. »Nur eine Ihrer Wasserflaschen war leer«, sagte er dann. »Sie müssen doch durstig sein.«

			Ihr Mund war wie ausgetrocknet, aber das war jetzt nicht das Wichtigste. »Ich war bewusstlos, als Sie mich fanden?«, erkundigte sie sich.

			»Vollkommen ausgeknockt. Ich hab mehrmals versucht, Sie aufzuwecken.«

			»Und wie lang war ich weg?«

			»Ich hab Sie gegen halb acht heute Morgen gefunden.«

			Sie sah auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es bereits zwanzig nach sechs am Abend war. Sie strampelte sich die Decke von den Füßen, hob die Beine über die Bettkante und stand auf. Augenblicklich geriet sie ins Wanken.

			»Whoa!«

			Er packte sie an beiden Oberarmen. Dass er sie anfasste, behagte ihr nicht, aber hätte er es nicht getan, wäre sie vornüber auf den Boden gekracht. Behutsam schob er sie aufs Bett zurück. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment bersten. Ihr Magen rebellierte. Kurz hielt sie sich die Augen zu, weil alles in ihrem Blickfeld fast wie in einem Spiegelkabinett abwechselnd auf sie zuschwebte und wieder zurückwich.

			»Möchten Sie sich wieder hinlegen, oder können Sie sitzen bleiben?«, fragte er.

			»Ich sitze lieber.«

			Behutsam ließ er ihre Arme los und machte einen Schritt zurück. Dann wandte er sich um zur Küche und nahm einen großen Krug Wasser aus dem Kühlschrank, schenkte ein Glas voll und hielt es ihr hin.

			Misstrauisch sah sie darauf hinab. Sie konnte sich schließlich nicht sicher sein, ob er sie zuvor nicht unter Drogen gesetzt hatte. K.-o.-Tropfen waren geruchlos, geschmacksneutral – und effektiv. Nicht genug, dass sie das Opfer wehrlos machten: Sie löschten auch jede Erinnerung aus. Aber wenn dieser Mann wirklich Böses im Sinn gehabt hätte, weshalb hätte er sie dann unter Drogen setzen sollen, obwohl sie doch ohnehin bewusstlos gewesen war?

			»Ich hab vorhin versucht, Ihnen ein bisschen Wasser einzuflößen«, sagte er. »Aber Sie haben nur gewürgt und es wieder ausgespuckt.«

			Was auch erklärte, warum ihr Oberteil feucht war. Bis auf Jacke, Handschuhe und Stirnband war sie vollständig bekleidet. Die Laufschuhe hatte er ihr ausgezogen und sie akkurat nebeneinander vor das Bett gestellt. Sie sah erst die Schuhe an, dann wieder den Mann, der ihr das Wasserglas hinstreckte. »Ich hab mit Sicherheit eine Gehirnerschütterung.«

			»Das hab ich mir auch gedacht, als ich Sie nicht aufwecken konnte.«

			»Und ich blute am Kopf.«

			»Nicht mehr. Die Wunde hat sich schon wieder geschlossen. Ich hab sie allerdings ein paarmal mit Peroxid abgetupft. Darum wirkt das Blut an Ihren Fingern frisch.«

			»Womöglich muss sie genäht werden.«

			»Sie hat ordentlich geblutet, aber sie ist nicht besonders tief.«

			Hatte er diese Diagnose selbst gestellt? Warum? »Weshalb haben Sie keinen Notarzt gerufen?«

			»Hier oben findet uns so bald keiner. Außerdem kann ich für die Qualität der hiesigen Rettungsdienste nicht bürgen. Ich hielt es für das Beste, Sie erst mal herzubringen und ausschlafen zu lassen.«

			Da war sie anderer Meinung. Jeder, der einen Schlag auf den Kopf abbekommen hatte, sollte sich von einem Arzt untersuchen lassen. Doch für eine solche Diskussion fehlte ihr die Kraft. Erst musste sie sich orientieren und wieder einen halbwegs klaren Kopf bekommen.

			Sie nahm das Wasserglas entgegen. »Danke.«

			Obwohl sie schrecklichen Durst hatte, nippte sie bloß kurz daran. Sie befürchtete, dass sie sich würde übergeben müssen, wenn sie zu schnell tränke. Inzwischen hatte sie nicht mehr ganz so viel Angst, zumindest raste ihr Herz nicht mehr annähernd so schnell, und auch ihr Atem ging beinahe wieder normal. Sie würde alsbald ihren Blutdruck messen – wie gut, dass sie die Fitnessuhr noch trug –, aber noch fühlte sie sich dem nicht gewachsen. Sie musste das Wasserglas mit aller Kraft umklammern, um es ruhig in der Hand zu halten. Offenbar war ihm das aufgefallen.

			»Schwindlig?«

			»Und wie.«

			»Kopfschmerzen?«

			»Schlimmer, als Sie glauben.«

			»Ich hatte selbst mal eine Gehirnerschütterung. Ich kam damals mit schlimmen Kopfschmerzen davon, aber die waren wirklich höllisch.«

			»Allzu schwer wird sie nicht sein. Mein Blickfeld verschwimmt zwar noch ein wenig, aber ich weiß immerhin, welches Jahr wir haben und wie der Vizepräsident heißt.«

			»Da wissen Sie mehr als ich.«

			Womöglich hatte er bloß einen Witz machen wollen, aber weder in seinem Tonfall noch in seinem Gesichtsausdruck konnte sie so etwas wie Humor entdecken. Er machte nicht den Eindruck, als würde er oft und spontan lachen  … wenn überhaupt jemals.

			Sie nahm noch einen kleinen Schluck und stellte dann das Glas auf dem Tischchen ab. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Mr.  …«

			»Emory Charbonneau.«

			Sie sah überrascht zu ihm auf.

			Er deutete zum Fußende des Betts. Erst jetzt bemerkte sie, dass dort ihre Gürteltasche und der Rest ihrer Sachen lagen. Der Bügel ihrer Sonnenbrille war abgeknickt. Und er war blutverschmiert.

			»Ihr Name steht in Ihrem Führerschein«, sagte er. »Der in Georgia ausgestellt wurde. Wobei sich Ihr Name eher nach Louisiana anhört.«

			»Ursprünglich komme ich aus Baton Rouge.«

			»Wie lange leben Sie schon in Atlanta?«

			Offenbar hatte er auch ihre Adresse ausfindig gemacht. »So lange, dass ich mich hier heimisch fühle. Aber wo wir gerade davon reden  …« Weil sie sich nicht zutraute, schon wieder aufzustehen, rutschte sie an der Bettkante entlang, bis sie ihre Gürteltasche zu fassen bekam. Darin lagen neben zwei Wasserflaschen – einer leeren und einer vollen – zwei Zwanzig-Dollar-Scheine, eine Kreditkarte, ihr Führerschein, die Karte mit der eingezeichneten Laufstrecke sowie – im Augenblick am allerwichtigsten – ihr Handy.

			»Was wollten Sie dort oben überhaupt?«, fragte er. »Außer laufen  …«

			»Genau das wollte ich – laufen.« Nachdem sie zum dritten Mal erfolglos versucht hatte, ihr Handy einzuschalten, stieß sie einen leisen Fluch aus. »Ich glaube, mein Akku hat den Geist aufgegeben. Kann ich mir Ihr Ladegerät ausleihen?«

			»Ich hab kein Handy.«

			Wer hat denn bitte kein Handy? »Könnte ich dann vielleicht Ihr Festnetztelefon benutzen? Ich bezahl auch  …«

			»Es gibt hier kein Telefon. Tut mir leid.«

			Ihr blieb der Mund offen stehen. »Kein Telefon?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Hab niemanden zum Anrufen. Und niemanden, der mich anruft.«

			Die Panik, die sie zuvor mit reiner Willenskraft unterdrückt hatte, packte sie jetzt umso heftiger. Die Erkenntnis, dass sie der Gnade dieses Fremden ausgeliefert war, verlieh der bis dahin lediglich verwirrenden Situation etwas extrem Beängstigendes. Sofort geisterten Geschichten von verschollenen Frauen durch ihren schmerzenden Schädel. Oft erfuhren deren Familien nie, was ihnen zugestoßen war: ob ein religiöser Fanatiker sie zwangsverheiratet oder irgendein Perverser sie im Keller angekettet hatte, sie hungern ließ und auf unvorstellbare Weise folterte  …

			Erneut musste sie mühsam die aufsteigende Übelkeit hinunterschlucken. So ruhig wie überhaupt nur möglich fuhr sie fort: »Aber Sie haben doch bestimmt ein Auto.«

			»Einen Pick-up.«

			»Könnten Sie mich bitte zu meinem Auto fahren?«

			»Könnte ich, aber es  …«

			»Ich kann’s mir schon denken. Der Tank ist leer.«

			»Nein, Benzin hab ich genug.«

			»Was dann?«

			»Ich kann Sie nicht runterfahren.«

			»Runter?«

			»Vom Berg.«

			»Und warum nicht?«

			Er wollte schon nach ihrer Hand greifen, doch sofort riss sie sie zurück. Ein wenig verärgert runzelte er die Stirn, ging dann zur Tür und zog sie auf.

			Emorys Angst schlug um in Verzweiflung. Behutsam und immer mit einer Hand an einem Möbelstück, um nicht umzufallen, arbeitete sie sich quer durch den Raum und stellte sich zu ihm an die Tür. Es war, als hätte jemand einen dicken grauen Vorhang über den Türsturz genagelt.

			Der Nebel war so undurchdringlich, dass sie jenseits der Schwelle nur ein paar Handbreit weit sehen konnte.

			»Hat sich heute am frühen Nachmittag breitgemacht«, erklärte er. »Sie können von Glück sagen, dass ich heute Morgen draußen war. Sonst hätten Sie dort draußen festgesessen, wenn Sie irgendwann aufgewacht wären.«

			»Stattdessen sitze ich hier fest.«

			»Sieht ganz so aus.«

			»Aber das muss nicht so bleiben.« Als sie tief durchatmete, klang es wie ein Keuchen und fühlte sich genauso an. »Ich gebe Ihnen Geld, wenn Sie mich fahren.«

			Er blickte über seine Schulter auf die Gürteltasche, die immer noch offen auf dem Bett lag. »Für vierzig Mäuse? Auf keinen Fall.«

			»Sie können selbstverständlich mehr haben. Wenn Sie mich nach Hause bringen, bekommen Sie den Rest.«

			Energisch schüttelte er den Kopf. »Nicht dass ich an Ihrer Zahlungsbereitschaft zweifeln würde. Trotzdem könnte mich kein Geld der Welt dazu bringen. Hier oben sind die Straßen schmal und kurvig und die Abhänge verdammt steil. Leitplanken gibt es so gut wie keine. Ich werde weder Ihr Leben noch mein eigenes riskieren und schon gar nicht meinen Pick-up.«

			»Was ist mit Ihren Nachbarn?«

			Er sah sie verständnislos an.

			»Nachbarn. Hier wohnt doch sicher jemand in der Nähe, der ein Telefon hat. Sie könnten rübergehen  …«

			»Hier wohnt niemand in der Nähe.«

			Als wollte sie mit einem Zaunpfahl diskutieren. Oder mit einem Telefonmast. »Ich muss meinem Mann Bescheid geben, dass ich wohlauf bin.«

			»Morgen vielleicht  …« Er sah zum Himmel, obwohl es dort absolut nichts zu sehen gab. »Je nachdem, wie schnell sich der Nebel wieder verzieht.« Er schob die Tür ins Schloss. »Sie zittern. Stellen Sie sich ans Feuer. Falls Sie zur Toilette müssen  …« Er deutete auf eine schmale Tür am anderen Ende des Raums, gleich neben dem Bett. »Es kann da drin ziemlich kalt werden, aber ich hab für Sie den Heizstrahler eingeschaltet.« Er trat an den Herd, auf dem ein simmernder Topf stand. »Sind Sie hungrig?« Er hob den Deckel an und rührte den Inhalt des Topfes um.

			Dass er ihre Zwangslage derart mit Gleichgültigkeit quittierte, verblüffte sie. Machte ihr Angst. Und es machte sie wütend.

			»Ich kann doch nicht bis morgen früh hierbleiben!«

			In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Hysterie mit, doch er blieb völlig ungerührt, klopfte lediglich den tropfenden Löffel über dem Topfrand ab, legte ihn auf einen Unterteller und setzte den Deckel wieder auf den Topf. Erst dann drehte er sich zu ihr um und deutete zur Tür. »Sie haben es doch selbst gesehen. Sie haben keine Wahl.«

			»Man hat immer eine Wahl.«

			Sekundenlang wandte er das Gesicht ab. Als sich ihre Blicke wieder trafen, sagte er: »Nicht immer.«

			Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, blieb sie einfach stehen und sah zu, wie er den Tisch für eine Person deckte. Noch einmal fragte er, ob sie hungrig sei.

			»Nein. Mir ist speiübel.«

			»Ich hab mit dem Essen extra auf Sie gewartet, aber wenn Sie nichts möchten, stört es Sie hoffentlich nicht, wenn ich etwas esse?«

			Sie nahm ihm zwar nicht ab, dass ihn ihre Antwort interessierte, trotzdem forderte sie ihn höflich auf anzufangen.

			»Ich hätte da was gegen Ihre Kopfschmerzen. Und eine Cola, um Ihren Magen zu beruhigen. Vielleicht sollten Sie sich aber auch einfach wieder hinlegen.«

			Im Liegen würde sie sich noch verletzlicher fühlen. »Ich setze mich lieber.« Auf wackligen Beinen taumelte sie zum Esstisch. Dann fiel ihr ein, dass an ihren Fingern noch das Blut von der Kopfwunde klebte. »Ich muss mir die Hände waschen.«

			»Setzen Sie sich hin, sonst fallen Sie noch um!«

			Dankbar ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Er brachte ihr eine Plastikflasche mit Desinfektionsmittel, von dem sie sich großzügig bediente. Dann griff sie nach der Küchenrolle auf dem Tisch und tupfte sich mit dem Papier die Hände trocken.

			Ohne zu zögern, nahm er ihr das blutfleckige Papiertuch ab und warf es in den Müll, trat an die Spüle und wusch sich dort die Hände mit heißem Wasser und Flüssigseife. Dann öffnete er eine Coladose, brachte sie zusammen mit einem Fläschchen rezeptfreier Schmerztabletten an den Tisch und ging dann eine Packung Salzcracker und ein noch eingepacktes Stück Butter holen. Am Herd schöpfte er eine Portion Eintopf in eine Steingutschüssel.

			Schließlich nahm er ihr gegenüber Platz, riss ein Papiertuch von der Rolle ab, legte es sich auf den Schoß und griff zum Löffel. »Ich finde es furchtbar, Ihnen etwas vorzuessen  …«

			»Bitte.«

			Während er anfing, den Eintopf zu löffeln, bemerkte er, wie sie den Inhalt seiner Schüssel begutachtete. »Wahrscheinlich nicht Ihre übliche Kost  …«

			»Zu jedem anderen Zeitpunkt fände ich es verlockend. Rinderstew gehört zu meinen Leibspeisen.«

			»Das ist Hirsch.«

			Sie sah zu dem Hirschkopf empor, der über dem Kamin an der Wand hing.

			Er konnte also doch lächeln. Und tat es auch. »Nicht dieser Hirsch. Der hing schon dort, als ich hier eingezogen bin.«

			»Eingezogen? Sie wohnen also fest hier? Ich dachte  …« Sie ließ den Blick durch den kargen Raum mit den wenigen Annehmlichkeiten wandern und hoffte, ihn nicht zu beleidigen: »Ich dachte, das hier wäre ein Wochenendhaus, eine Jagdhütte vielleicht. Nur eine vorübergehende Unterkunft.«

			»Nein.«

			»Und wie lange wohnen Sie schon hier?«

			Mit aufgestützten Ellbogen beugte er sich über seine Schüssel und murmelte eher in den Eintopf als zu ihr: »Seit etwa sechs Monaten.«

			»Seit sechs Monaten. Ohne jedes Telefon? Und was tun Sie in einem Notfall?«

			»Keine Ahnung. Bis jetzt gab es keinen.«

			Er riss die Packung mit den Crackern auf, nahm zwei heraus und bestrich sie mit Butter. Den einen aß er aus der Hand, den anderen ließ er in seinen Eintopf fallen und zerteilte ihn dort mit dem Löffel, bevor er den nächsten Bissen nahm.

			Angespannt, aber nicht minder neugierig beobachtete sie ihn. Das Papiertuch hatte er auf seinem Schoß abgelegt wie eine Leinenserviette, aber er aß mit aufgestützten Ellbogen. Er hatte die Butter mitsamt Papierverpackung auf den Tisch gestellt und einen Cracker in seinen Eintopf gebröselt. Gleichzeitig tupfte er sich nach jedem Bissen den Mund ab.

			Er lebte in einer altmodischen Blockhütte, aber wie ein Hinterwäldler sah er nicht aus. Nicht wirklich. Er war unrasiert, aber die Stoppeln waren höchstens ein, zwei Tage alt. Er trug ein schwarz-rot kariertes Flanellhemd, das in ausgeblichenen Bluejeans steckte, aber die Sachen waren sauber. Seine dunkelbraunen Haare reichten ihm hinten bis über den Kragen und waren damit länger als sonst bei Männern seines Alters. An den Schläfen waren sie von grauen Strähnen durchzogen. Bei einem anderen Mann hätte das distinguiert gewirkt. Ihn ließen sie älter aussehen, als er wahrscheinlich war. Sie schätzte ihn auf Ende dreißig. Trotzdem schien sein Gesicht vom Leben gezeichnet zu sein. Dafür sprachen die Faltengeflechte in den Augenwinkeln, die tiefen Kerben zu beiden Seiten der Mundwinkel und die argwöhnische Wachsamkeit in seinen strahlend blauen Augen. Die Farbe stand in auffälligem Kontrast zu der sonnengebräunten, windgegerbten Haut.

			Sie war verwirrt. Er führte zwar ein rustikales Leben, hatte weder Telefon noch Fernsehen, aber er wusste sich zu benehmen und auszudrücken. Auf den Regalen, die an die Holzwände montiert worden waren, standen ordentlich aufgereiht Dutzende Bücher – zum Teil gebunden, zum Teil Taschenbücher.

			In der Hütte herrschte eine penible Ordnung: kein einziges Foto, kein Krimskrams, keine Souvenirs – nichts, was irgendwie Aufschluss über seine Vergangenheit oder auch seine Gegenwart gegeben hätte.

			Sie traute seiner lockeren Art nicht und erst recht nicht seiner Erklärung, warum er sie nicht in ein Krankenhaus gebracht hatte. Noch einfacher wäre es gewesen, einen Krankenwagen zu rufen. Wenn er das gewollt hätte.

			Niemand las ohne Grund eine ohnmächtige, blutende Frau auf und schleifte sie in eine abgelegene Berghütte, wo es weit und breit keine Nachbarn gab, und ihr wollte kein Grund einfallen, der nichts mit irgendeiner Form von Kriminalität oder Perversion – oder mit beidem – zu tun hatte.

			Er hatte sich ihr zwar bisher nicht ansatzweise auf unsittliche Art genähert, aber vielleicht gab es ja Psychopathen, die sich nicht an ihren Opfern vergehen wollten, solange sie bewusstlos waren. Vielleicht bevorzugte er sie wach und bei vollem Bewusstsein, damit sie auf seine Quälereien reagieren konnten.

			»Sind wir hier überhaupt noch in North Carolina?«, fragte sie nach einer Weile.

			»Ja.«

			»Ich frage nur, weil manche dieser Wege hier im Park auch nach Tennessee führen.«

			Ihr war wieder eingefallen, dass sie den Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz abgestellt, ihre Dehnübungen absolviert und ihre Gürteltasche umgeschnallt hatte. Sie konnte sich sogar noch daran erinnern, wie sie losgelaufen war, wie still der Wald zu beiden Seiten des Weges gewesen und wie die kalte Luft zusehends dünn geworden war, je höher sie sich vorgearbeitet hatte. Aber sie hatte keine Erinnerung mehr daran, gestürzt zu sein oder sich den Kopf so fest angeschlagen zu haben, dass sie eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Und deshalb fragte sie sich auch, ob es tatsächlich so geschehen war.

			Sie nahm sich einen Cracker und trank einen Schluck Cola in der Hoffnung, dass die Kombination ihren nervösen Magen beruhigte. »Wie hoch sind wir hier?«

			»Knapp über fünfzehnhundert Meter«, erwiderte er. »Kein einfaches Gelände für einen Lauf.«

			»Ich trainiere für einen Marathon.«

			Er hielt mit dem Essen inne und sah sie interessiert an. »Ihren ersten?«

			»Den fünften.«

			»Hmm. Und Sie arbeiten an Ihrer Zeit?«

			»Immer.«

			»Sie testen also Ihr Limit.«

			»So sehe ich das nicht. Es macht wirklich Spaß.«

			»Ein Langstreckenlauf in dieser Höhe ist ziemlich anstrengend.«

			»Ja, aber dafür fällt es einem hinterher umso leichter, auf normaler Höhe zu laufen.«

			»Und Sie haben keine Angst, sich zu überanstrengen?«

			»Ich passe auf. Vor allem auf meinen rechten Fuß. Letztes Jahr hatte ich eine Stressfraktur  …«

			»Kein Wunder, dass Sie ihn schonen.«

			Sie sah ihn scharf an. »Woher wollen Sie das wissen?«

			»Ist mir aufgefallen, als Sie vom Bett zur Tür gehumpelt sind.«

			Möglich, dachte sie. Oder war ihm das schon aufgefallen, als er sie durch den Feldstecher beobachtet hatte? Aus wie großer Entfernung überhaupt? Von einer anderen Bergkuppe aus, wie er behauptete – oder doch aus der Nähe?

			Fürs Erste behielt sie diese Frage noch für sich. Stattdessen versuchte sie weiter, ihm ein paar Informationen zu entlocken. »Letztes Jahr nach Boston hat der Fuß angefangen zu mucken. Der Orthopäde hat mir geraten, drei Monate zu pausieren. Es war schrecklich für mich, nicht mehr laufen zu dürfen, aber ich hab mich an die Anordnung gehalten. Erst als er mir grünes Licht gegeben hat, hab ich wieder angefangen zu trainieren.«

			»Und wann ist der Marathon?«

			»In neun Tagen.«

			»In neun Tagen  …«

			»Ja, ich weiß.« Sie seufzte. »Diese Gehirnerschütterung kommt zu einem ausgesprochen unglücklichen Zeitpunkt.«

			»Vielleicht werden Sie aussetzen müssen.«

			»Das kann ich nicht. Ich muss mitlaufen.«

			Er sah sie nur stumm an.

			»Es ist ein Wohltätigkeitslauf – und ich hab ihn mitorganisiert. Die Leute zählen auf mich.«

			Wieder führte er den Löffel zum Mund, kaute und schluckte, bevor er weitersprach: »In Ihrem Führerschein steht Dr. Emory Charbonneau. Sind Sie Ärztin?«

			»Kinderärztin. Ich arbeite in einer Gemeinschaftspraxis mit zwei Gynäkologen und Geburtshelfern.«

			»Sie übernehmen die Babys, sobald sie rausgekommen sind?«

			»So war’s geplant, als wir die Praxis gegründet haben.«

			»Haben Sie eigene Kinder?«

			Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Irgendwann hoffentlich.«

			»Was ist mit Mr. Charbonneau? Ist er auch Arzt?«

			»Mr. Surrey.«

			»Verzeihung?«

			»Mein Mann heißt Jeff Surrey. Als wir geheiratet haben, war ich bereits Dr. Charbonneau. Ich hielt es aus beruflichen Gründen für das Beste, meinen Namen zu behalten.«

			Er äußerte sich nicht dazu, runzelte aber die Brauen. »Und womit verdient er sein Geld?«

			»Er ist Vermögensverwalter. Investments, Futures  …«

			»Was für die Reichen.«

			»Ich nehme an, dass einige seiner Klienten durchaus vermögend sind.«

			»Aber Sie wissen es nicht?«

			»Er spricht nicht über die Angelegenheiten seiner Klienten. Auch nicht mit mir.«

			»Richtig. Natürlich nicht.«

			Sie biss erneut in den Cracker. »Und was ist mit Ihnen?«

			»Was soll mit mir sein?«

			»Was machen Sie so?«

			Er sah sie an und antwortete ernst: »Leben.«
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			Leben.

			Das war nicht nur dahingesagt gewesen. Andererseits spürte Emory, dass er nicht vorhatte, sich weiter darüber auszulassen. Er hielt für eine Sekunde ihren Blick, dann legte er den Löffel in die leere Schüssel, schob den Stuhl zurück und trug das Geschirr zur Spüle. Als er wieder an den Tisch zurückkehrte, erkundigte er sich höflich, ob sie noch mehr Cracker wolle.

			»Nein, aber die Cola würd ich gern behalten.«

			Während er begann abzuspülen, entschuldigte sie sich. Schritt für Schritt, damit die Wände nicht ins Wanken und die Dielen nicht ins Wogen gerieten, arbeitete sie sich in Richtung Bad vor. Der Heizstrahler war ein altmodisches Gerät, wie es auch ihre Urgroßmutter gehabt haben mochte. Blaue Gasflammen züngelten vor geschwärzten Keramik-Heizelementen.

			Sie ging auf die Toilette, wusch sich Hände und Gesicht und spülte ihren Mund mit einem Klecks Zahnpasta aus einer Tube, die im Medizinschränkchen über dem Waschbecken gelegen hatte. In dem Schränkchen befanden sich außerdem ein Fläschchen Peroxid, ein Rasierer und eine Dose Rasiercreme, eine Packung Pflaster, ein Glas mit Multivitamintabletten und eine Bürste.

			Die Duschwanne war aus Zink. Der an der Duschstange baumelnde Drahtkorb enthielt lediglich ein Stück Seife und eine Flasche Shampoo. Sie hätte sich nur zu gern das Blut aus dem Haar gewaschen, fürchtete aber, dass dabei die Wunde wieder aufgehen könnte. Die Beule war zwar nicht weiter angewachsen, aber schon bei der leichtesten Berührung schossen ihr neuerliche Schmerzen durch den Kopf.

			Sie wandte sich zu einem kleinen Wäscheschrank um. Auf den Einlegeböden lagen säuberlich aufgestapelt Handtücher und Waschlappen. Außerdem diente der Schrank als Aufbewahrungsort für Toilettenpapier, Seife und Putzmittel.

			Ungewöhnlich waren allerdings die Munitionsschachteln.

			Sie lagen im obersten Fach und waren nach Kaliber beschriftet. Sie musste sich auf die Zehen stellen, um eine davon herunterzuangeln. Sie klappte den Deckel auf. Groß, lang und todbringend schimmerten die Patronen im matten Schein der Lampe über dem Waschbecken.

			Hastig schob sie die Schachtel wieder zu und stellte sie dorthin zurück, wo sie zuvor gestanden hatte. Wo er wohl die Waffen aufbewahrte, für die er dieses Munitionsdepot angelegt hatte?

			Als sie wieder aus dem Bad trat, war der große Raum dunkel bis auf die flackernden Flammen im Kamin und das Licht aus der kleinen Leuchte über der Spüle. Er hängte eben ein zusammengefaltetes Geschirrtuch über den Spülbeckenrand. Als er sie hörte, sagte er über die Schulter: »Sie wollen wahrscheinlich früh zu Bett gehen.«

			Sie sah hinüber zum Bett, wo die Decke, die sie beim Aufstehen zur Seite geschoben hatte, jetzt wieder geradegezogen und am Ende zu einer exakten Ecke zurückgeschlagen worden war. Der blutige Kopfkissenbezug war durch einen sauberen ersetzt worden.

			»Ich schlafe auf dem Sessel.«

			»Sie schlafen im Bett.« Er zog an einer Kordel und löschte das Licht über der Spüle.

			Die Geste hatte etwas Endgültiges, das ihr verriet, dass jede Diskussion darüber vergeblich wäre. Emory setzte sich aufs Bett. Seit dem Morgen hatte sie die Jogginghose an. Ihr Sport-BH saß unangenehm eng. Trotzdem hätte sie um nichts auf der Welt auch nur einen Faden davon abgelegt, und falls er vorhatte, ihr die Sachen eigenhändig auszuziehen, dann konnte er sich auf einen Kampf gefasst machen.

			Ihr stockte der Atem, als er auf das Bett zutrat, doch er stellte lediglich Schmerzmittel und Coladose auf dem Nachttisch ab und ging dann weiter ins Bad. Sekunden später kam er mit dem Fläschchen Peroxid und einer Kompresse aus zusammengefalteten Toilettenpapierblättern wieder.

			»Ich hab weder Watte noch Mullbinden«, erklärte er, während er die Lösung auf das Toilettenpapier träufelte. Dann stellte er die Flasche ab und beugte sich über sie.

			»Das mach ich lieber selbst  …«

			»Sie können die Wunde doch überhaupt nicht sehen. Und wenn Sie jetzt anfangen, alles abzutasten, reißt der Schnitt womöglich wieder auf.«

			Ihr war klar, dass er recht hatte. Sie ließ die Hände sinken.

			»Drehen Sie den Kopf zur Seite.« Er schob ihr Kinn mit dem Handrücken in die gewünschte Richtung. Sie ließ ihn gewähren und blieb nervös und angespannt sitzen, während er die Wunde abtupfte.

			»Tut das weh?«

			»Es geht.« Es brannte höllisch, aber sie wusste nicht, wie sie sich hätte beklagen können, ohne dabei seine Technik zu kritisieren. Tatsächlich konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen, solange er so dicht neben ihr stand und sich über sie beugte. Dass sein Unterleib so nah vor ihrem Gesicht schwebte, war ein dermaßen beunruhigender Anblick, dass sie regelrecht die Luft anhielt, bis er mit einem entschlossenen »So!« einen Schritt zurücktrat.

			»Ich möchte nicht noch einen Kissenbezug blutig machen.«

			»Blut lässt sich rauswaschen. Jedenfalls meistens.« Er nahm das Pillenfläschchen vom Tisch, schüttelte zwei Tabletten in seine offene Hand und streckte sie ihr hin. »Die helfen gegen die Kopfschmerzen.«

			»Ich nehm sie später. Je nachdem, wie es mir geht.«

			Er sah aus, als wollte er ihr widersprechen, doch dann ließ er die Pillen in das Fläschchen zurückfallen und stellte es auf den Nachttisch. »Ich lasse sie hier stehen, falls Sie Ihre Meinung ändern. Lassen Sie es mich wissen, falls Sie noch etwas brauchen.«

			»Danke. Aber ich brauche ganz bestimmt nichts mehr.«

			»Vielleicht sollte ich Sie in regelmäßigen Abständen aufwecken – nur um sicherzugehen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist. Um mich zu überzeugen, dass ich Sie noch aufwecken kann.«

			»Gute Idee. Aber ich stelle lieber den Alarm auf meiner Armbanduhr, dann brauche ich Sie nicht zu stören.«

			»Wie Sie meinen.« Er kniff die Lippen zusammen und wandte sich ab.

			Sie legte sich hin und zog die Decke bis zum Kinn, schloss zwar die Augen, spitzte aber gleichzeitig die Ohren. Sie hörte, wie er in der Hütte auf und ab ging, Holz nachlegte, den Kaminschirm wieder in Position schob.

			Blut lässt sich rauswaschen. Jedenfalls meistens. Als würde er aus Erfahrung sprechen.

			Sie erschauderte bei dem Gedanken, wie wehrlos sie ihm ausgeliefert war. Sie konnte nicht mal länger als ein paar kurze Minuten stehen. Wie sollte sie sich zur Wehr setzen, wenn es darauf ankäme?

			Am College hatte sie einen Kurs in Selbstverteidigung belegt, aber das war schon eine ganze Weile her. Mittlerweile konnte sie sich nur mehr daran erinnern, dass man den Angreifer nicht als Ganzes sehen durfte, sondern sich auf einzelne Körperteile konzentrieren musste, die für einen Gegenangriff infrage kamen. Augen, Nase, Ohren, Hoden. Sie ahnte allerdings, dass sich diese Regel nur eingeschränkt auf einen Mann anwenden ließ, der ihr massiv wie ein Baumstamm vorkam.

			Sie wünschte sich, sie hätte eine dieser tödlich aussehenden Patronen eingesteckt. Wenn man die mit der Spitze in einen Augapfel drillte, konnte man damit schweren Schaden anrichten. Das würde selbst einen Riesen so lange in Schach halten, dass man an ihm vorbeihuschen konnte.

			Sie hörte ein Poltern, als schlügen schwere Stiefel auf dem Teppich auf, dann das Knarzen von Leder, als er sich niederließ. Sie spähte durch die zusammengekniffenen Lider. Er hatte dem Schlafsessel den Vorzug gegenüber dem Sofa gegeben. Er lag auf dem Rücken und hatte sich die Decke bis zum Bauch hochgezogen.

			Zu ihrer Beunruhigung sah er genau zu ihr herüber, und in seinen Augen spiegelte sich wie bei einem Raubtier der Schein der Flammen.

			»Entspannen Sie sich, Doc«, grollte seine Stimme durch den Raum. »Wenn ich Ihnen was hätte antun wollen, hätte ich es längst getan.«

			Ihr Verstand sagte ihr, dass er recht hatte. Schließlich hatte sie den ganzen Nachmittag über wehrlos in seinem Bett gelegen, ohne dass er ihr etwas getan hätte. Trotzdem  …

			»Warum haben Sie mich hierhergebracht?«

			»Hab ich Ihnen doch erklärt.«

			»Ich glaube Ihnen aber nicht. Jedenfalls war es nicht die ganze Wahrheit.«

			»Was Sie glauben, ist allein Ihre Sache. Aber Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben.«

			Nach einer Weile hob sie erneut die Stimme: »Ist Drakeland von hier aus gesehen der nächste Ort?«

			»Nein.«

			»Sondern?«

			»Kennen Sie sowieso nicht.«

			»Wie weit ist es dorthin?«

			»Luftlinie zwölf Meilen.«

			»Und über die Straße?«

			»Fünfzehn.«

			»So weit könnte ich leicht laufen. Bergab wäre so eine Strecke kein Problem für mich.«

			Er sagte nicht: Verdammt noch mal, Lady, Sie haben eine Gehirnerschütterung und können nicht mal geradeaus gehen, von rennen ganz zu schweigen.

			Er sagte überhaupt nichts, was noch beunruhigender war, als wenn er ihr vor Augen gehalten hätte, wie nichtsnutzig ihr Einwand war. Sein Schweigen wirkte umso bedrohlicher, als wenn er ihr geradeheraus erklärt hätte, dass sie in nächster Zeit nirgends hingehen würde, weil er sie hierher verschleppt hätte, um sie als Sexsklavin zu halten, und dass sie lieber keinen Fluchtversuch wagen sollte, wenn ihr etwas an ihrem Leben läge.

			Immerhin konnte sie sich seinem schimmernden Blick entziehen, indem sie die Augen schloss. Fünf Minuten lang lagen sie beide angespannt da und lauschten dem Knacken der Scheite im Kamin.

			Trotz ihrer Angst war sie mit ihren Kräften am Ende. Ganz von selbst fingen ihre Muskeln an, sich zu entspannen. Sie sank tiefer in die Matratze, und langsam überließ sie sich der Dunkelheit, wollte sich gerade dem Sog ergeben, als sie schlagartig wieder hellwach war. »Sie haben mir gar nicht gesagt, wie Sie heißen.«

			»Stimmt«, erwiderte er. »Und das hab ich auch nicht vor.«

			Vor dem Einschlafen hatte Emory ihren Wecker auf zwei Stunden später gestellt, doch die Vorsichtsmaßnahme stellte sich als überflüssig heraus. Nur einen Augenblick, ehe die Uhr an ihrem Handgelenk zu klingeln begann, stand er auch schon an ihrem Bett und rüttelte sie sanft wach. »Doc?«

			»Ja  …«

			»Haben Sie geschlafen?«

			»Hin und wieder.«

			»Haben Sie Kopfschmerzen?«

			»Ja.«

			»Wollen Sie nicht doch eine Tablette nehmen?«

			»Nicht im Moment.«

			Er verstummte kurz. Dann: »Müssen Sie zur Toilette?«

			»Vielleicht.«

			In diesem Fall bedeutete das Ja. Kurz zuvor hatte ein Brechreiz sie aus dem Schlaf gerissen. Seither hatte sie wach gelegen und versucht, sich die Übelkeit auszureden. Sie hatte nicht aufstehen und ins Bad taumeln wollen, um ihn nicht zu wecken. Und auch jetzt wollte sie ihn nicht um Hilfe bitten. Aber vor allem wollte sie ihm nicht das Bett vollspucken.

			Deshalb war sie ihm insgeheim dankbar, als er ihr halbherziges Vielleicht als entschiedenes Notfall-Ja verstand. Er schlug die Decke zurück, sie schob die Beine über die Bettkante und stellte die Füße auf den Boden. Er hielt sie an den Unterarmen fest und half ihr aufzustehen.

			Mit weichen Knien wagte sie einen zaghaften ersten Schritt.

			»Ganz ruhig.« Er legte ihr den Arm um die Taille und stützte sie.

			»Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache.«

			»Nicht der Rede wert.«

			Bis zur Toilette waren es nur wenige Schritte, trotzdem erschien ihr der Weg länger als die Chinesische Mauer. Als sie das Bad schließlich erreicht hatten, fasste er um sie herum und schaltete das Licht an. Dann zog er die Tür von außen zu und sagte: »Lassen Sie sich Zeit.«

			Nur hatte sie für nichts mehr Zeit, außer vor der Toilette auf die Knie zu gehen. Sie hatte kaum etwas im Magen, was sie hätte erbrechen können, doch unter den massiven Krämpfen verhärteten sich sämtliche Muskeln in ihrem Leib, und das Würgen hielt noch lange an, nachdem ihr Magen leer war. Als endlich das Schlimmste überstanden war, spülte sie und zog sich mühsam am Waschbecken hoch.

			»Alles okay?«, hörte sie ihn hinter der Tür fragen.

			»Besser  …«

			Noch nie war ihr Wasser so kalt vorgekommen wie jenes, das aus diesem Hahn sprudelte! Trotzdem war es ein gutes Gefühl, sich damit das Gesicht zu waschen. Mehrmals spülte sie ihren Mund aus. Ihr Blick war immer noch leicht verschwommen, aber vielleicht war das nur gut so. Sie war froh, dass sie den Anblick im Spiegel über dem Waschbecken nicht in aller entblößenden Schärfe ertragen musste. Verschwommen war er schlimm genug.

			Ihr Gesicht war kalkweiß, die Lippen praktisch farblos. Die Haare standen in sämtliche Richtungen ab. Das Blut darin war zu einer unansehnlichen schwarzen Kruste geronnen. Aber sie war zu ausgelaugt, als dass es sie wirklich gestört hätte, wie sie aussah.

			Nur die Kopfschmerzen machten ihr Sorgen. Der Nagelpistolenschmerz hatte sich verändert, fühlte sich dumpfer an, eher so, als würde jemand mit einem Schlagstock von innen gegen ihren Schädel prügeln. Das Licht verstärkte den Schmerz zusätzlich. Sie schaltete es aus, wankte zur Tür und zog sie auf.

			Er stand direkt vor ihr, sein Brustbein auf ihrer Augenhöhe.

			»Ich glaube, jetzt wird es mir besser gehen.«

			»Gut.« Er hob die Hand, um sie zu stützen, hatte aber kaum ihre Schulter berührt, als seine Hand bereits unter das Haar in ihrem Nacken wanderte. »Sie sind ja klatschnass.«

			Während sie sich übergeben hatte, war ihr der Schweiß ausgebrochen und überzog jetzt ihre Haut, durchnässte ihre Kleidung. »Es geht schon  …« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen, und ihr klapperten die Zähne.

			Er führte sie zum Bett zurück und schob sie auf die Bettkante. »Ich hole Ihnen was zum Umziehen.«

			»Nein, ehrlich, ich  …«

			»Ich lasse Sie keinesfalls die ganze Nacht in nassen Sachen schlafen.«

			Er trat an eine Kommode unter der Dachschräge und zog aus einer Schublade ein Flanellhemd hervor, das seinem eigenen ganz ähnlich sah. Als er es ihr hinhielt, blickte sie ihm direkt ins Gesicht.

			»Ich werde mich auf keinen Fall vor Ihnen ausziehen«, erklärte sie todernst.

			Er sah sie kurz stumm an, verschwand dann ins Bad und kehrte mit einem frischen, noch zusammengefalteten Handtuch zurück. Die Geste hätte freundlich wirken können, doch seine Miene sprach Bände. Seine Lippen waren zu einem zynischen Strich zusammengepresst. »Ihre Unschuld ist nicht in Gefahr, Doc. Ich kann die Stellwand aufstellen, damit Sie ungestört sind  …« Er zog sie aus der Ecke und faltete sie auf. Dann verschwand er dahinter, und sie kam sich unendlich undankbar vor.

			Während ihres Medizinstudiums hatte sie jede Befangenheit abgelegt, die sie früher gehemmt haben mochte. Ihre Kommilitoninnen und Kommilitonen hatten damals aneinander die verschiedensten Untersuchungen und Behandlungen geprobt – gewöhnlich unter derber Witzelei, aber auf jeden Fall war dort kein Platz für mädchenhafte Prüderie gewesen, was Nacktheit und Körperfunktionen anging.

			Während sie den Reißverschluss ihres Laufshirts aufzog, redete sie sich ein, dass sie sich nicht aus Schüchternheit, sondern aus reinem Selbsterhaltungstrieb geweigert hätte, sich vor ihm auszuziehen. Er hatte sich ihr gegenüber fürsorglich und umsichtig verhalten wie ein wahrer Gentleman. Aber wie vertrauenswürdig konnte ein Mann sein, der ihr nicht mal seinen Namen verraten wollte?

			Sie zog sich so schnell aus, wie es ihr unbeherrscht zitternder Körper erlaubte. Nachdem sie alles oberhalb der Hüfte abgelegt hatte, trocknete sie sich mit dem Handtuch ab und schlüpfte dann schnell in das Hemd, das er ihr überlassen hatte. Der Flanell war abgenutzt und weich, und es war ein himmlisches Gefühl, den einschnürenden, klammen Sport-BH ablegen zu können.

			Als Letztes war ihre Laufhose an der Reihe. Am kommenden Morgen würde sie die Hose wieder anziehen müssen, aber im Moment war es einfach nur angenehm, die nackten Beine unter die Decke schieben zu können.

			Er konnte sie nicht sehen, hatte aber offenbar die Kleidung und die Bettdecke rascheln gehört. Sobald sie sich wieder zugedeckt hatte, fragte er: »Kann ich die Wand wieder wegstellen?«

			»Sie können sie auch stehen lassen.«

			Doch er faltete die Paneele bereits zusammen.

			»Mit Wand wäre es mir lieber«, sagte sie.

			Offenbar war es ohne Belang, was ihr lieber war. Er lehnte die Stellwand an ihren ursprünglichen Platz. »Ich muss Sie sehen können.«

			»Ich melde mich, wenn ich was brauche.«

			»Sie haben auch nichts gesagt, als Sie sich übergeben mussten, und um ein Haar hätte es eine Riesensauerei gegeben.« Er bückte sich und zog unter dem Tisch neben dem Bett einen kleinen Metallpapierkorb hervor. »Falls ich nicht rechtzeitig bei Ihnen bin.« Er stellte den Papierkorb so ab, dass sie ihn unmöglich verfehlen konnte, wenn sie den Kopf über die Bettkante hob.

			»Ich glaube nicht, dass mir noch mal schlecht wird.«

			»Falls doch, zieren Sie sich einfach nicht, okay?«

			Sie nickte knapp.

			»Brauchen Sie sonst noch was?«

			»Nein.«

			»Sicher?«

			»Ja.«

			Fast schon zweifelnd ließ er seinen Blick über ihren Körper unter dem Laken wandern, was sie zutiefst verunsicherte. Um ihn nicht länger ansehen zu müssen, schloss sie die Augen.

			Seine Strümpfe flüsterten über den Boden, doch eine derart massige Gestalt wie er konnte sich einfach nicht völlig lautlos durch den Raum bewegen. Im Geist folgte sie seinen Bewegungen, hörte das doppelte Wump, mit dem er zwei Scheite auf das beinahe niedergebrannte Feuer warf, und dann das Knarren des Leders, als er sich wieder auf den Sessel fallen ließ.

			Ein paar Minuten verstrichen. Die frischen Scheite knisterten, als sie Feuer fingen. An der Decke konnte sie das widerscheinende Flackern der Flammen verfolgen. Dann fiel ihr etwas auf, was sie bis dahin nicht bemerkt hatte. Eine etwa fünf Zentimeter dicke Metallstange verband waagerecht zwei der freiliegenden Balken und verschwand zu beiden Seiten in gebohrten Löchern. Sie konnte sich nicht erklären, wozu die Stange dienen sollte. Die Balken wiederum wirkten so ungeschliffen wie ihr Gastgeber.

			Aber er mochte vielleicht ungeschliffen sein; fürsorglich war er trotz allem.

			Sie räusperte sich. »Ich hab mich gar nicht bei Ihnen bedankt.«

			»Nicht der Rede wert.«

			»Ich möchte es trotzdem tun.«

			»Okay.«

			Es blieb eine Weile still. Dennoch wusste sie, dass er noch wach war. »Ich würde wirklich gerne wissen, wie Sie heißen.«

			Das Feuer knisterte. Einer der Balken ächzte unter dem Gewicht des Dachs.

			Er gab keinen Laut von sich.
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			»Und du machst dir gar keine Sorgen?«

			Jeff Surrey rekelte sich, gähnte, wälzte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. »Absolut nicht. Sie will bloß Aufmerksamkeit erregen. Emory liebt es, wenn man sich Sorgen um sie macht.«

			»Aber es sieht ihr gar nicht ähnlich, nicht anzurufen.«

			Er runzelte die Stirn. »Und zwar in den unpassendsten Momenten. So wie gestern Abend.«

			Sein Handy hatte auf der Ablage im Bad vibriert, gerade als er mit Alice nach einer Runde exzessiver Bettspiele unter die Dusche steigen wollte. Tatsächlich hatte das Telefonat mit seiner Frau dem seifigen Nachspiel einen zusätzlichen Kitzel verliehen. Dennoch hatte er sich über die Störung geärgert. Fast hatte er den Eindruck gehabt, dass Emory den Zeitpunkt absichtlich gewählt hatte.

			In letzter Zeit rief sie ihn immer wieder tagsüber an und so gut wie immer wegen irgendwelcher Nichtigkeiten. Ob er zu Hause oder auswärts essen wolle? Ob sie die Sachen von der Reinigung holen solle oder ob er das schon erledigt habe? Ob er bei der Kanalreinigungsfirma angerufen und einen Termin vereinbart habe oder ob sie das übernehmen solle?

			Diese Kontrollanrufe waren geradezu lachhaft leicht zu durchschauen. Sie hielt sich für unglaublich subtil, dabei lag es auf der Hand, dass sie ihm nachstellte. Während der letzten Monate hatte er ihr ständig Meldung machen müssen, wohin er ging und wie lang er dort zu bleiben gedachte. Ihre fortwährende Überwachung war zunehmend zur Belastung geworden, und allmählich gingen ihm die glaubwürdigen Ausreden für die Stunden aus, die er mit Alice verbrachte.

			»War das nicht großartig? Zwei Tage praktisch ohne Störung.«

			»Du verwöhnst mich. Heute sogar mit Frühstück im Bett.«

			»Eigentlich eher Mittagessen«, sagte er und knabberte an ihrem Hals.

			Sie stöhnte. »Ich kann nicht glauben, dass wir so lange geschlafen haben. Wie viel haben wir gestern Abend eigentlich getrunken?«

			»Ich glaube nicht, dass es der Wein war. Ich glaube, es war das Gras. Erstklassiges Zeug.«

			Sie schlug die Hände vor den Mund und lachte. »Ich hatte seit Jahren nichts mehr geraucht! Ich vertrag einfach nichts mehr.«

			»Es war schmutzig und lustig.« Er strich mit dem Finger zwischen ihren Brüsten abwärts. »Und es hat dich sehr sexy gemacht. Nicht dass das irgendwie nötig wäre.«

			Alice war keine klassische Schönheit. Ihre dunklen Haare und Augen unterstrichen vorteilhaft ihre olivbraune Haut, die der eine oder andere gewiss verführerisch fand. Sie war alles andere als hässlich, aber nicht einmal der nachsichtigste Kritiker hätte sie höher als Mittelmaß eingestuft.

			Andererseits hatte es seine Vorzüge, wenn man sich mit einer nicht ganz so attraktiven Frau einließ. Die Angst vor der Zurückweisung machte sie dankbar; und weil sie dankbar war, war sie leichter zufriedenzustellen und um einiges fügsamer.

			Zwischen ihren Augen bildete sich eine senkrechte Sorgenfalte. »Glaubst du, Emory ahnt irgendwas?«

			»Nein.«

			»Ehrlich?«

			»Ehrlich, nein. Sie weiß von nichts.«

			Im Großen und Ganzen glaubte er das wirklich. Emory hatte ihm nicht ein einziges Mal vorgehalten, eine Affäre zu haben, was allerdings nicht hieß, dass sie keinen Verdacht geschöpft hatte. Aber um die Sorgen seiner Geliebten zu beschwichtigen, massierte er mit dem Zeigefinger die Stelle zwischen ihren Brauen, bis die Sorgenfalte geglättet war. »Sie schmollt, das ist auch schon alles.«

			»Hat sie vor der Abfahrt irgendwas zu dir gesagt?«

			Leicht verärgert über ihre Hartnäckigkeit seufzte er. »Ja. Sie hat sich verabschiedet.«

			»Du weißt, was ich meine. Hat sie irgendwas gesagt, was darauf hindeutet, dass sie was ahnt?«

			»Ich bin heimgefahren, um sie zu verabschieden, und hab ihr zum Schein die Fahrt auszureden versucht. Aber ehrlich gesagt wollte ich dem geschenkten Gaul nicht allzu tief ins Maul schauen. Je schneller sie die Stadt verlassen hatte, umso schneller konnte ich dich schließlich ins Bett zerren.« Er legte die Hand auf ihre Brust und begann, sie sanft zu massieren.

			»Und sonst habt ihr über nichts geredet?«

			»Ich hab ihr gesagt, dass sie mich anrufen soll, sobald sie im Motel ist, und das hat sie getan.« Dann knurrte er ihr ins Ohr: »Ihretwegen musste ich meine Duschfantasie verschieben – und das werde ich ihr nie verzeihen!« Er beugte sich vor und biss ihr zärtlich in die Brustwarze.

			Doch so leicht ließ sie sich nicht ablenken. »Das war vor mehr als vierundzwanzig Stunden, Jeff, und damit hast du wirklich lange nichts von ihr gehört.«

			»Sie hat gesagt, dass sie eventuell noch eine Nacht dort bleiben will, falls sie nach dem Lauf zu müde ist, um heimzufahren. Offenbar ist genau das passiert.«

			»Woher willst du wissen, dass sie nicht heimgefahren ist, während du hier bei mir warst?«

			»Weil mein Handy piept, sobald die Alarmanlage in unserem Haus ausgeschaltet wird. Dem Himmel sei Dank für die Erfindung der Apps.«

			»Hätte sie nicht angerufen, wenn sie noch eine Nacht hätte anhängen wollen?«

			Er seufzte resigniert. »Nicht dass mir diese Diskussion gefällt, erst recht nicht während des Vorspiels. Aber falls du es unbedingt wissen musst – wir hatten uns gestritten, bevor sie losgefahren ist. Sie ist einfach nur eingeschnappt und will mich bestrafen, indem sie nicht anruft.«

			»Und weswegen habt ihr euch gestritten?«

			»Wegen des verfluchten Marathons, den sie unbedingt laufen will.«

			»Was geht es dich an, ob sie ihn läuft oder nicht?«

			»Eben!«, bestätigte er hitzig. »Genau das hab ich sie auch gefragt. Diese Marathons sind allein ihr Ding. Warum sollte ich also jedes Mal mitkommen?«

			»Um sie zu unterstützen?«

			»Das hab ich bislang ja auch getan. Bei jedem beschissenen Marathon! Jedes Mal kämpfe ich stundenlang an der Ziellinie um einen guten Platz für die zehn Sekunden, in denen sie an mir vorbeiläuft und hören kann, wie ich ihre Leistung bejubele. Ich hab mich geweigert, noch ein einziges Mal mitzukommen. Nur ist dieses Rennen offensichtlich was Besonderes für sie, darum fühlt sie sich verletzt, und  … Ach, verflucht, warum quatsch ich dich mit meinen Eheproblemen voll, wo ich doch viel eher so was machen sollte  …« Er schob seine Hand zwischen ihre Schenkel. »Ist das nicht viel besser?«

			Sie seufzte und wand sich unter seinen Fingern. »Viel besser.«

			Er streifte sich ein Kondom über und zwängte sich zwischen ihre Schenkel, die sich ganz anders anfühlten als die von Emory. Soweit er sich überhaupt an das Gefühl zwischen Emorys Schenkeln erinnerte  … Sie hatten so lange nicht mehr miteinander geschlafen, dass alle Erinnerung daran vollends verblasst zu sein schien.

			Er hätte nicht sagen können, wer von ihnen zuerst abgekühlt war, sie oder er. Betrog er sie, weil der Sex in ihrer Ehe so selten und so langweilig geworden war, oder war der Sex so selten und langweilig geworden, weil Emory intuitiv ahnte, dass er sich mit einer anderen im Bett vergnügte?

			Nicht dass er sich allein die Schuld an seiner Untreue geben würde, oh nein. Auch Emory hatte eindeutig ihren Teil dazu beigetragen. Jeden Tag stand sie vor Sonnenaufgang auf und kam nie vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause. Von früh bis spät arbeitete sie in der Klinik, und danach nahm sie zu Hause die ganze Nacht hindurch Anrufe panischer Eltern entgegen, die wissen wollten, was sie gegen die Rotznasen oder Fieberschübe oder den Brechdurchfall ihrer Kinder unternehmen sollten. Die verbleibende Freizeit opferte sie dem Training für ihre verdammten Marathons. Sie rannte. Und. Zwar. Ständig.

			Schon als sie sich kennengelernt hatten, war sie Langstrecken gelaufen. Anfangs hatte er ihre Sportlichkeit, ihre Ausdauer und Selbstdisziplin bewundert. Natürlich auch ihren straffen Körper und die wohlgeformten Beine. Ein paar Jahre waren sie gemeinsam gelaufen. Doch dann war sie an seiner Seite zur Fanatikerin mutiert.

			Na schön. Sollte sie doch ihrem Hobby nachgehen, er ging solange seinem nach, und im Moment presste sein Hobby die weichen Schenkel um seine pumpenden Hüften. Er stieß ein letztes Mal zu und kam. Er war sich nicht sicher, ob Alice ebenfalls gekommen war, aber im Vortäuschen war sie Emory um Längen voraus.

		


		
			5

			Selbst noch im Halbschlaf wusste Emory, dass sie allein war.

			Sie setzte sich auf. Außer ihr war niemand in der Blockhütte.

			Die ganze Nacht hindurch hatte er Wache gehalten. Sobald sie sich auch nur umgedreht hatte, war er aus seinem Schlafsessel aufgestanden und an ihr Bett getreten, hatte sie gefragt, ob alles in Ordnung sei, ob sie etwas brauche, ob ihr wieder schlecht sei.

			Nachdem sich die Übelkeit gelegt hatte, hatte sie gegen zwei Uhr morgens ein paar Schlückchen Cola getrunken. Sie hatte sie bei sich behalten. Zwei Stunden später hatte sie zu Wasser gewechselt. Er hatte sie dazu gedrängt und ihr gepredigt, was sie ohnehin wusste: dass sie der Dehydrierung vorbeugen musste. Sie hatte sich erst beim Laufen verausgabt, anschließend den ganzen Tag verschlafen, ohne etwas Flüssiges zu sich zu nehmen, und schließlich das wenige, was sie getrunken hatte, wieder erbrochen.

			Inzwischen war es laut ihrer Armbanduhr kurz nach neun Uhr am Sonntagmorgen. Sie hatte fünf Stunden durchgeschlafen, ohne aufzuwachen oder von ihm geweckt zu werden, und jetzt war er verschwunden.

			Obwohl ihr immer noch leicht schwindlig war, stand sie zaghaft auf, nahm ihre Laufshorts mit ins Bad und zog sie an, nachdem sie auf der Toilette gewesen war.

			Als sie zum Bett zurückkam, tastete sie über ihre restlichen Sachen. Laufshirt, Jacke und BH waren immer noch klamm und kalt. Sie zog einen der Esstischstühle vor den Kamin und hängte die feuchten Sachen darüber, damit sie schneller trockneten.

			Und jetzt?

			Sie nahm sich noch eine Dose Cola aus dem Kühlschrank. Zu ihrem Erstaunen schmeckte es ihr. Mit einem großen Schluck spülte sie zwei Schmerztabletten hinunter, weil auch das Kopfweh noch nicht völlig abgeklungen war. Die Schmerzen waren nicht mehr ganz so lähmend wie am Vortag, aber sie waren eindeutig noch da und unmöglich zu ignorieren.

			Sie schob den Vorhang zur Seite und stellte deprimiert fest, dass hinter der Fensterscheibe immer noch eine undurchdringliche Nebelwand stand. Sie öffnete die Tür und rief laut: »Hallo?«, doch der Nebel verschluckte ihre Stimme. Sie wagte sich ein paar Schritte ins Freie, doch kaum war sie einen Meter weit gekommen, hatte sie die erste Stufe einer Holztreppe erreicht. Vor der untersten Stufe lag im Boden eingebettet ein fetter Felsbrocken.

			Unter keinen Umständen würde sie sich fünfzehn Meilen weit vortasten können, ohne irgendwann von einer Klippe zu stürzen oder sich hoffnungslos in der Wildnis zu verlaufen. Sie kehrte zur Tür und in die Hütte zurück und sah sich aufmerksam um.

			Neben der Tür war ein Haken angebracht. Die Autoschlüssel, die sie dort gestern Abend hatte hängen sehen, waren verschwunden. Selbst wenn sie im Nebel seinen Pick-up finden würde, könnte sie ihn also nicht anlassen. Und auch wenn sie durch irgendein Wunder austüfteln würde, wie sie ihn kurzschließen konnte, würde sie immer noch nicht wissen, in welche Richtung sie fahren musste. Wahrscheinlich würde sie irgendwann von der Straße abkommen und eine Böschung hinabstürzen.

			Das bedeutete, dass sich die Antwort auf die Frage, wie sie in die Zivilisation zurückkehren sollte, nur innerhalb der Hütte finden ließ.

			Sie begann, am nächstliegenden Ort zu suchen, der Kommode, aus der er am Vorabend das Hemd für sie gezogen hatte. Die Schubladen enthielten Socken, Unterhosen, T-Shirts, Flanellhemden. In einer lagen mehrere zusammengefaltete Bluejeans, sonst nichts.

			Der Schrank hatte eine windschiefe Tür, die aussah, als wäre sie aus ungehobelten Planken gezimmert. In einem früheren Leben waren die Planken wohl dunkelrot lackiert gewesen. Der Schrank war nicht größer als eine Telefonzelle, und an der Kleiderstange hingen Jacken und Mäntel und ein Jagdoverall. Darunter standen aufgereiht mehrere Stiefelpaare verschiedener Art, von abgetragenen Wanderschuhen ähnlich jenen, die er gestern getragen hatte, bis zu einem Paar gefütterter Gummi-Schnürstiefel. Sie schob die Schuhe beiseite, um nach einem Versteck unter der Bodenplatte zu suchen, doch da war nichts.

			In dem Fach über der Kleiderstange lagen zusammengefaltete Bettbezüge, klobige Pullover und ein Schuhkarton mit mehreren Paar Handschuhen. Sie legte einen Handschuh auf ihre gespreizte Hand. Er ragte einschüchternd über ihre Fingerspitzen hinaus.

			Sie legte alles zurück und schlug wütend die Schranktür zu. Verflucht, irgendwo musste er doch auch Waffen verstaut haben!

			Dann entdeckte sie die Armeetruhe unter dem Bett.

			Jeff war nie beim Militär gewesen, aber sie hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, wie eine Armeetruhe aussah. Die Metallkiste hatte verstärkte Ecken und massive Messingbeschläge. Zum Glück war sie allem Anschein nach unverschlossen. Wenn sie es schaffte, die Truhe unter dem Bett hervorzuziehen, würde sie den Deckel aufklappen können.

			Aber leicht würde es nicht werden. Sie war geschwächt, immerhin hatte sie seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen und die meiste Zeit im Bett gelegen. Schon allein die Anstrengung, sich vorzubeugen und unters Bett zu schauen, hatte neue Schwindelanfälle und explosionsartige Schmerzen in ihrem Schädel ausgelöst. Sie atmete mehrmals tief durch, um gegen beides anzukämpfen. Sobald die Beschwerden auf ein erträgliches Maß zurückgegangen waren, packte sie den Griff am Ende der Truhe und zog sie mit aller Kraft zu sich heran.

			Sie konnte die Truhe lediglich eine knappe Handbreit bewegen, ehe sie wieder pausieren musste. Bis sie die Kiste ganz unter dem Bett hervorgezogen hatte, war Emory nassgeschwitzt, und ihre Arme und Beine schmerzten vor Anstrengung.

			Sie klappte die Bügel zurück und hob den Deckel an.

			Sobald er durch die Tür trat, stürzte sie sich auf ihn, sprang ihm von hinten auf den Rücken und schlang die Arme um seinen Kopf, um ihre Finger in sein Gesicht zu bohren.

			Es bescherte ihr Genugtuung, als einer ihrer Fingernägel tatsächlich mehrere Zentimeter Haut von seiner Wange riss und er unwillkürlich aufkeuchte. Doch ihr Triumph dauerte höchstens zehn, fünfzehn Sekunden.

			Dann schlossen sich seine Handschuhe um ihre Handgelenke und stemmten ihre Hände von seinem Gesicht. Bis dahin hatte sie sich mit eiserner Entschlossenheit an ihm festgeklammert. Jetzt versuchte sie, sich genauso energisch aus seinem Griff zu befreien. Sie trat ihm von hinten gegen die Beine, vergeudete damit aber nur wertvolle Kraft.

			Bloß Sekunden später war ihr Kräftereservoir versiegt, und sie musste sich eingestehen, dass sie sich nicht würde befreien können. Sie sackte auf seinem Rücken in sich zusammen und blieb schlaff über seinen Schultern hängen wie eine eroberte Feindesflagge.

			»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte er.

			»Noch lange nicht.«

			»Ich lasse Sie jetzt runter. Aber keine Dummheiten mehr, verstanden?«

			»Scheren Sie sich zum Teufel.«

			»Das kommt schon noch, Doc. Darauf können Sie Gift nehmen.«

			Er streckte die Arme über den Kopf nach hinten, ließ sie langsam herab, bis ihre Füße den Boden berührten, und gab sie dann frei.

			Genau darauf hatte sie gehofft. Noch bevor er sich ganz zu ihr umgedreht hatte, hatte sie das zwischen zwei Rundhölzern festgeklemmte Fleischmesser aus der Wand gerissen und holte damit in einem weiten Bogen aus. Er krümmte gerade noch rechtzeitig den Rücken und zog den Bauch ein, und sie verfehlte ihn. Beim zweiten Versuch ritzte sie zwar seinen Mantel auf, richtete in dem festen Stoff aber kaum nennenswerten Schaden an.

			»Verflucht noch mal!«

			Sie hob das Messer hoch über den Kopf und zielte auf seinen Hals. Die Messerspitze verfing sich in der Wolle seines Schals, doch noch ehe die Klinge auch nur zur Haut vordringen konnte, hatte er bereits ihre Hand gepackt und Emory mit demütigender Leichtigkeit entwaffnet. Er schleuderte das Messer weg. Sie sah es über den Holzboden schlittern, ehe es vor der Fußleiste liegen blieb.

			»Sind Sie jetzt fertig?«

			Sie taumelte gegen die Wand; ihr graute vor seiner Rache. Er sah riesig und unzähmbar aus. Blut rann aus dem tiefen Kratzer in seiner Wange. Er wischte es mit dem Handrücken weg und hinterließ dabei einen roten Streifen auf seinem Handschuh aus Chamoisleder.

			Er sah erst auf den frischen Blutfleck hinab, dann zu ihr hinüber. »Hoffentlich fühlen Sie sich jetzt besser.«

			Sie richtete sich zu voller Größe auf und sah ihn wutentbrannt an, wobei sie ihre Schwäche fast so wütend machte wie seine beherrschte Reaktion.

			»Möchten Sie mir vielleicht erklären, was zur Hölle das gerade sollte?«, fragte er.

			Er folgte mit dem Blick ihrer zornigen Geste und blickte über die Schulter zum Esstisch, wo sie den belastenden Laptop aus der Truhe unter dem Bett und daneben das Ladegerät aufgebaut hatte. »Sie haben mich angelogen.«

			»Ganz bestimmt nicht.«

			»Sie haben behauptet, Sie hätten kein Ladegerät.«

			»Ich hab gesagt, ich hab kein Handy. Und ich hab auch keins.«

			»Tja, jedenfalls hab ich das Ladegerät gefunden und damit zwei Stunden lang mein Handy aufgeladen. Es ist immer noch tot. Was haben Sie damit gemacht?«

			»Den Akku rausgenommen.«

			Sein seelenruhiges Bekenntnis raubte ihr die Sprache. Während sie ihn mit offenem Mund anstarrte, packte er mit den Zähnen die Spitze des mittleren Handschuhfingers und streifte so den rechten Handschuh ab, um sich danach den Mantel aufzuknöpfen.

			»Warum?«, hauchte sie.

			»Damit es kein Signal aussendet.«

			Sie hatte sich einen winzigen Hoffnungsschimmer zugestanden, dass die Fantasie ihr Streiche spielen könnte – dass sie zu viele Fernsehkrimis gesehen und zu viele Bücher gelesen hätte, erfundene Geschichten ebenso wie Dokumentationen, in denen Frauen gefangen gehalten, gefoltert, missbraucht, ermordet worden waren. Sie hatte sich an die immer unwahrscheinlichere Möglichkeit geklammert, dass er sie vielleicht doch nicht gegen ihren Willen und mit düsteren Absichten an diesem abgeschiedenen Ort festhalten könnte.

			Aber nun hatte er auch diese leise Hoffnung zerschmettert. Er hatte ihr Handy funktionsuntüchtig gemacht. Absichtlich. Niemand würde sie per GPS orten können, was die Behörden zuallererst versuchen würden, sobald Jeff sie als vermisst meldete.

			»Warum haben Sie mich hierhergebracht?«

			»Hatten wir das nicht schon geklärt?«

			»Wir haben überhaupt nichts geklärt, außer dass Sie ein Entführer sind und ein  …« Sie verstummte, weil sie ihn nicht auf dumme Gedanken bringen wollte.

			Doch er schien zu ahnen, was ihr durch den Kopf geschossen war, denn er zog fragend eine dunkle Braue nach oben. »Und ein was?«

			Sie hatte eine winzig kleine Chance gehabt, ihn außer Gefecht zu setzen, indem sie ihm entweder die Augen auskratzte oder ihn mit dem Messer aufspießte. Nachdem beide Versuche fehlgeschlagen waren, blieb ihr nur mehr die Vernunft als Waffe.

			»Hören Sie, es interessiert mich nicht, was Sie in der Vergangenheit getan haben. Mir haben Sie jedenfalls nichts getan. Im Gegenteil, Sie waren außergewöhnlich nett zu mir, wofür ich Ihnen wirklich dankbar bin. Es hätte viel schlimmer für mich ausgehen können, wenn Sie nicht da gewesen wären und  … mich gefunden und hergebracht hätten.«

			Er wartete sekundenlang ab. »Aber?«

			»Aber jetzt muss ich nach Hause. Sie müssen mich gehen lassen.«

			Er zog leicht die Schultern hoch und nickte zur Tür. »Sie können jederzeit gehen. Aber ich muss Sie warnen. Ich glaube, Sie würden nicht weit kommen. Ich bin die Straße ein paar Meilen abgegangen, um nachzusehen, ob sich der Nebel weiter unten lichtet, aber ich habe es nicht rausgeschafft.«

			»Sie sind zu Fuß gegangen?«

			»Ja.«

			»Warum haben Sie nicht das Auto genommen?«

			»Aus demselben Grund, warum ich Sie gestern Abend nicht ins Krankenhaus fahren wollte. Die Straße verläuft in einer Reihe von Haarnadelkurven nach unten. Wenn ich auch nur eine nicht richtig erwische, stürze ich einen hundert Meter tiefen Abhang runter.«

			»Aber Sie haben die Autoschlüssel mitgenommen.«

			»Weil ich nicht wollte, dass Sie den Wagen nehmen.«

			»Der Gedanke ist mir gekommen.«

			»Dachte ich mir. Ich wollte nicht, dass Sie ihn zu Schrott fahren und sich am Ende dabei umbringen. Darum habe ich die Schlüssel mitgenommen.«

			Er stopfte die Handschuhe ungeachtet der Blutflecken in die Tasche seines Mantels und hängte ihn an den Haken an der Wand. Dann wickelte er den Schal von seinem Hals. Von statischer Energie aufgeladen ragte sein Haar vom Kopf ab, als er die Jagdkappe absetzte. Kappe und Schal landeten ebenfalls am Haken.

			Er trat an den Kamin, ging davor in die Hocke, stocherte mit einem Schürhaken in der Glut herum und legte mehrere frische Scheite auf. Erst nachdem er sich wieder aufgerichtet und die Hände am Hosenboden abgeklopft hatte, fragte er sie, ob sie schon was gegessen habe.

			»Nein.«

			Er trat an den Kühlschrank. Sie folgte ihm und drückte die Kühlschranktür so energisch wieder zu, dass das komplette Gerät ins Wanken geriet und die Flaschen darin klirrten. Er drehte sich zu ihr um und sah sie an, als hätte er sie am liebsten auf der Stelle umgebracht. Doch sie ließ sich von seinem mordlüsternen Blick nicht einschüchtern.

			»Mein Mann ist garantiert schon völlig außer sich, weil er nicht weiß, wo ich stecke und was mit mir los ist. Wahrscheinlich sucht bereits die Polizei nach mir.«

			»Also, heute wird man Sie jedenfalls nicht finden. Nicht nachdem hier oben alles so schön eingenebelt ist.«

			»Ich könnte ihm eine E-Mail schreiben. Aber dazu brauche ich das Passwort für Ihren Laptop.«

			Er sah kurz zu dem Laptop hinüber, drehte sich dann wieder zum Kühlschrank um, schubste sie mit der Hüfte beiseite und zog die Tür wieder auf.

			»Ich hab keinen Mail-Account.«

			»Kein Problem. Ich schreib ihm einfach was auf Facebook. Selbst wenn Jeff meinen Post nicht sieht, sieht ihn vielleicht ein Freund  …«

			»Tut mir leid, Doc, nein.«

			»Aber  …«

			»Nein.«

			»Ich werde Sie auch nicht erwähnen. Wie sollte ich auch, schließlich kenne ich nicht mal Ihren Namen. Ich will Jeff nur Bescheid geben, dass es mir gut geht.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Keine Details, Ehrenwort. Sie können sich die Nachricht ja durchlesen, bevor ich sie abschicke.«

			»Nein.«

			Es war, als würde sie gegen die gefürchtete Marathonmauer nach Kilometer dreißig anrennen. Da half es nur, mehr Druck aufzubauen, mit aller Macht dagegenzuhalten. »Ihnen ist klar, dass Sie sich damit strafbar machen?«

			»Ich hab Ihnen kein Haar gekrümmt.«

			»Aber Sie halten mich hier gegen meinen Willen fest.«

			»Die Umstände halten Sie hier fest.«

			»Sie könnten etwas an den Umständen ändern, wenn Sie nur wollten.«

			»Das Wetter kann ich kaum ändern.«

			»Ich meinte damit nicht das Wetter. Sie weigern sich, mir Ihren Laptop zu überlassen, damit ich  …«

			»Sie lassen die Finger von meinem Laptop.«

			»Warum?«

			»Das ist allein meine Sache.«

			»Was für eine Sache das auch sein mag, es kann nichts Gutes bedeuten.«

			»Das hab ich auch nicht gesagt. Es ist einfach so.«

			»Sagen Sie mir, warum Sie mich hier einsperren.«

			Er kam auf sie zu und beugte sich vor, bis sein Gesicht fast auf einer Höhe mit ihrem war. Dann erklärte er mit einem Knurren, das tausendmal unheilvoller klang als jedes Gebrüll: »Ich sperre Sie nicht ein, Doc.« Er nickte zur Tür. »Ich sperre die anderen aus.«
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			Jeff betrat das Haus durch die Garage und schaltete die Alarmanlage ab. Drinnen war alles dunkel. Das Haus war kalt und leer.

			Ehe er von Alice weggefahren war, hatte sie ihn noch einmal fast ängstlich gefragt, ob Emory nicht vielleicht doch etwas von ihrer Affäre ahne. »Und du bist dir ganz sicher, dass sie nichts weiß?«

			»Sie fühlt sich vernachlässigt und spielt jetzt die gekränkte Ehefrau, und zwar mit allem Drum und Dran«, versicherte er ihr. »Sie schmollt, das ist alles.«

			Trotzdem musste er sich eingestehen, dass Emory seit Freitagabend, als sie ihn am Abend vor dem Trainingslauf vom Motel aus angerufen hatte, verstummt war. Und nachdem es inzwischen Sonntagnachmittag war, war insgesamt eine beträchtliche Zeitspanne verstrichen, in der er nichts von seiner Frau gehört hatte, selbst wenn sie noch so verstimmt sein mochte.

			Es gab keinen Ehemann auf der Welt, der ihm nicht hätte nachfühlen können, warum er Emorys kleine Rebellion am liebsten einfach ausgesessen und abgewartet hätte, bis sie ihren Groll verdaut hatte. Aber wenn er jetzt gar nichts unternähme, würde er wie ein ungehobelter Klotz wirken, sogar auf seine heimliche Geliebte.

			Es sieht ihr gar nicht ähnlich, nicht anzurufen, hatte Alice mehr als einmal während des Wochenendes bemerkt. Machst du dir keine Sorgen?

			Eigentlich nicht. Aber offenbar wurde das von ihm erwartet. Er hatte Emory auf dem Handy angerufen, doch noch vor dem ersten Läuten hatte ihre Mailboxstimme ihn aufgefordert, eine Nachricht zu hinterlassen. »Du wolltest längst zu Hause sein. Ruf mich an.«

			Abends und an den Wochenenden fuhr sie nicht selten noch mal in die Praxis, um Papierkram zu erledigen. Er rief erst unter der Hauptnummer der Praxis und dann auf dem privaten Anschluss an, der nur Verwandten vorbehalten war. Beide Male antwortete ihm eine Stimme vom Band. Er hinterließ jeweils eine Nachricht, dass sie ihn zurückrufen möge. Dann rief er im Krankenhaus an, wo sie Operationen vornahm, und ließ sich auf die Kinderstation durchstellen.

			Die Schwester, die das Gespräch entgegennahm, erkannte ihn am Namen. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Surrey?«

			»Ist Dr. Charbonneau im Haus?«

			»Ich dachte, sie hätte sich bis morgen abgemeldet?«

			»Stimmt, aber eigentlich hätte ich sie heute Nachmittag wieder zu Hause erwartet, und auf ihrem Handy kann ich sie nicht erreichen. In ihrer Praxis geht niemand ans Telefon. Ich dachte, vielleicht hat sie im Krankenhaus vorbeigeschaut, um nach einem Patienten zu sehen, und wurde aufgehalten.«

			»Ich kann dazu nichts sagen, weil meine Schicht gerade erst angefangen hat, aber ich erkundige mich gerne.«

			»Danke. Falls jemand sie gesehen hat, soll er mich bitte anrufen. Und falls sie bei Ihnen auftaucht, sagen Sie ihr, dass ihr Handy abgeschaltet ist. Sie soll mal nach dem Akku sehen.«

			Er verabschiedete sich, ließ das Handy auf den Schreibtisch fallen, stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen und zu überlegen, was er jetzt unternehmen sollte. Minutenlang rang er mit sich, aber im Grunde gab es für ihn nur mehr eine einzige Option.

			Zehn Minuten später raste er auf der I-85 in Richtung Norden.

			Emory zupfte an ihrem gegrillten Käsesandwich und schob sich einen winzigen Bissen nach dem anderen in den Mund, um zu testen, ob ihr Magen schon wieder feste Nahrung vertrug. Ihre Übelkeit hatte sich inzwischen gelegt, zurückgeblieben war nur ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, das von ihrer Sorge herrührte, dass sie diese Hütte möglicherweise nicht lebend verlassen würde.

			Nach seiner Weigerung, sie an seinen Laptop zu lassen, hatte sie sich ins Bett verzogen, allerdings nicht ohne trotzig den Wandschirm aufzustellen. Sie hatte sich auf die Laken gelegt und nur eine Ecke der Tagesdecke über ihre Beine gezogen.

			So hatte sie dagelegen, angespannt und argwöhnisch, während er sie komplett ignoriert und sich in der Hütte zu schaffen gemacht hatte. Sie hatte gerochen, wie er Kaffee kochte und sich ein Ei briet. Er hatte das Geschirr abgespült und war dann für eine Weile nach draußen verschwunden. Während sie noch gehört hatte, wie er im Wohnbereich herumgegangen war, war sie eingenickt.

			Als sie wieder aufwachte, waren Stunden vergangen. Draußen war es inzwischen dunkel. Durch die Lamellen des Wandschirms konnte sie sehen, dass er die Lampe mit dem Leinenschirm angeknipst hatte.

			Sie hatte sich gesorgt, dass ihre stümperhafte, erfolglose Attacke ihr Hirn erneut durchgerüttelt und sie zusätzlich geschwächt haben könnte. Aber als sie sich aufsetzte, merkte sie, dass das Schwindelgefühl beinahe verflogen war. Die Kopfschmerzen hingegen hielten sich hartnäckig.

			Sie war aufgestanden und auf die Toilette gegangen; dann war sie trotz ihres bitteren Schwurs, dass sie ihre notdürftige Zufluchtsstätte nicht in tausend Jahren verlassen würde und er sie schon an den Haaren hinter der Stellwand hervorzerren müsste, hinter dem Wandschirm hervorgetreten.

			Im selben Moment war er von draußen reingekommen, auch diesmal dick eingepackt und mit einem Armvoll Feuerholz beladen. Bei ihrem Anblick war er auf der Schwelle stehen geblieben, hatte die Tür dann mit einem Rückwärtstritt geschlossen, die Schuhe an der Jutematte hinter der Tür abgestreift und erst danach das Holz an den Kamin getragen. Er achtete gewissenhaft darauf, dass die Kiste mit dem Feuerholz gefüllt blieb.

			Nachdem er die frischen Scheite in die Kiste geschichtet hatte, hatte er die Wintersachen ausgezogen und ein paar Eiskristalle aus seinem Mantel geschüttelt, ehe er ihn wieder an den Haken gehängt hatte. »Es hat angefangen zu hageln.«

			»Was für ein Glück für Sie. Je schlimmer das Wetter, umso leichter können Sie mich hier gefangen halten.«

			Er hatte genauso sarkastisch gekontert: »Sehen Sie’s positiv, jedenfalls werden Sie nicht verhungern. Ich hab genug zu essen für die nächsten Tage.«

			Nach diesem Wortwechsel hatte er begonnen, Hühnersuppe aus einer Konserve aufzuwärmen und die Käsesandwichs zuzubereiten, an denen sie bis jetzt geknabbert hatte. Tatsächlich schmeckte die schlichte Kost fantastisch, und je mehr sie aß, umso hungriger wurde sie. Durch den gestrigen Lauf hatte sich ihr Kohlehydratspeicher geleert. Mit der Suppe führte sie sich frisches Natrium zu. Sie aß alles auf.

			Er bemerkte, dass sie beide Teller leer gegessen hatte, äußerte sich aber nicht dazu, während er das Geschirr zur Spüle trug. »Kaffee?«

			»Nein danke. Aber haben Sie vielleicht Tee?«

			»Tee.« Er wiederholte das Wort, als hätte er es noch nie gehört.

			»Auch egal.«

			»Tut mir leid.« Er nahm seinen Kaffeebecher mit an den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. »Ich bin kein Teetrinker.«

			»Sie sollten welchen dahaben. Man weiß nie, wann eine Gefangene danach fragt.«

			»Sie sind meine erste.«

			»Gefangene oder Teetrinkerin?«

			»Beides.«

			»Ich glaube Ihnen nicht.«

			Mit überheblichem Desinteresse zog er eine Schulter hoch und pustete auf seinen Kaffee, um dann einen Schluck zu nehmen. Als er den Becher auf den Tisch zurückstellte, bemerkte er, dass sie die Metallstange zwischen den beiden Dachbalken begutachtete. Als sie ihn wieder ansah und sich ihre Blicke trafen, verspürte sie einen leichten Schock, fast wie einen Schlag in die Magengrube. Sie würde ihn nicht nach der Stange fragen, zu sehr fürchtete sie sich vor der Antwort.

			Unter dem Gewicht seines unverwandten Blicks begann sie, mit dem Daumennagel die Holzmaserung der Tischplatte nachzufahren. »Was haben Sie angestellt?«

			»Bitte?«

			»Ihr Vergehen. Was haben Sie verbrochen?« Sie wich seinem Blick aus, solange sie konnte. Als sie es endlich wieder wagte, ihm in die Augen zu sehen, glitzerten sie wie geschliffene Edelsteine. Sie hätte sie schön gefunden, wenn sie sich nicht so sehr vor ihnen gefürchtet hätte. »›Ich sperre die anderen aus.‹ Das haben Sie gesagt.«

			»Hmm.«

			»Die Polizei. Sie verstecken sich vor den Behörden.«

			»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Doc.«

			»Hören Sie auf, mich so zu nennen. Das klingt wie ein Kosename. Und ich bin ganz bestimmt nicht Ihr Schmusekätzchen.«

			»Das können Sie laut sagen – nach dem Kratzer  …«

			Sie hatte versucht, nicht auf die lange, blutige Schramme auf seiner Wange zu starren. Das Blut war geronnen, aber die Wunde sah schmerzhaft und eklig aus. »Sie sollten das mit Peroxid abtupfen, damit es sich nicht infiziert.«

			»Ja, sollte ich. Aber ich hatte keine Lust, erst diese Chinesische Mauer dort drüben zu erklimmen, nur um ins Bad zu kommen.« Er nickte zu der Stellwand rüber. »Ich hatte Angst, dass Sie sich noch mal auf mich stürzen könnten.«

			»So weh hab ich Ihnen auch wieder nicht getan.«

			»Ich hatte keine Angst, dass Sie mir wehtun könnten. Ich hatte Angst, dass ich Ihnen wehtun könnte.« Er fing ihren entsetzten Blick auf und fuhr fort: »Nicht absichtlich natürlich. Aber falls ich mich gegen Sie zur Wehr setzen müsste, könnte ich Sie versehentlich verletzen, weil ich so viel größer bin als Sie.«

			Seine Größe hätte selbst dann noch einschüchternd gewirkt, wenn sie hinter ihm an der Supermarktkasse gewartet, mit ihm im Aufzug gestanden oder neben ihm im Flugzeug gesessen hätte. Er brauchte gar nichts Besonderes zu tun, um imposant zu wirken. Seine Größe war schon ausreichend. Der cremefarbene Pullover, den er heute trug, lag eng an seinem Körper an und betonte die Breite seiner Schultern und Brust.

			Zwischen seinen Fingern sah der Steingutkaffeebecher zerbrechlich aus wie ein Tässchen aus dem Porzellanteeservice, mit dem sie als kleines Mädchen gespielt hatte. Seine Hände schüchterten sie sogar ein, wenn sie untätig waren. Vom Handgelenk bis zu den Spitzen der langen Finger sahen sie aus, als könnten sie …

			Die verschiedensten Dinge tun.

			Sie musste daran denken, wie sanft diese Finger die Haut in ihrem Nacken erforscht hatten. Sie sind klatschnass. Bei dem Gedanken glühten ihre Wangen auf. Nach einem verlegenen Schluck Wasser nahm sie das unterbrochene Verhör wieder auf. »Waren Sie beim Militär?«

			»Weshalb fragen Sie?«

			»Weil Sie so ordentlich sind. Alles ist exakt zusammengefaltet und an seinem Platz. Die Stiefel stehen paarweise zusammen.«

			»Offenbar haben Sie sich gründlich umgesehen.«

			»Haben Sie was anderes erwartet?«

			»Nein.« Er streckte die langen Beine schräg neben dem Tisch aus. »Mir war klar, dass Sie rumschnüffeln würden.«

			»Und was haben Sie vor meiner Suche alles versteckt? Handschellen? Lederriemen?«

			»Nur meinen Laptop. Aber nicht gut genug, wie sich herausgestellt hat. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie stark genug wären, um die Truhe unter dem Bett hervorzuziehen.«

			»Es hat mich meine ganze Kraft gekostet.«

			»Sie hatten noch genug übrig, um mich anzuspringen.«

			»Aber nicht, um mich länger festzuhalten.«

			»Das hätten Sie bedenken sollen.«

			»Habe ich.«

			»Ach ja. Das Messer.«

			»Auch wenn es mir nichts gebracht hat.«

			»Es hat mich meinen schönsten Schal gekostet.«

			Er hatte die Frechheit, sie anzulächeln, was sie umso mehr verärgerte. Sie versuchte, ihn zu überrumpeln. »Erzählen Sie mir vom Krieg.«

			Offenbar hatte sie den Finger in die Wunde gelegt. Er zog die Beine an, setzte sich auf, nahm einen Schluck Kaffee. Unbedeutende Alltagsgesten, die in seinem Fall trotzdem verräterisch waren.

			»Und?«, hakte sie nach.

			»Was wollen Sie wissen?«

			»In welcher Truppe haben Sie gedient?«

			Keine Antwort.

			»Wann haben Sie gedient?«

			Keine Antwort.

			»Wo?« Als er auch darauf nicht antwortete, fragte sie: »Sie haben gar nichts zum Thema Krieg zu sagen?«

			»Nur dass ich davon abrate.«

			Sie sahen sich über den Tisch hinweg an. In seinem festen Blick las sie die Warnung, das Thema nicht weiter zu vertiefen. Sie wollte ihr Glück lieber nicht überstrapazieren. »Die Munitionsschachteln im Badezimmer …«

			»Ich dachte, an die würden Sie nicht rankommen.«

			»Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen. Aber wenn Sie Patronen besitzen, müssen Sie auch Waffen haben.«

			»Auf mein Waffenarsenal sind Sie bei Ihrer Hausdurchsuchung nicht gestoßen?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Zu schade. Sonst hätten Sie mich einfach erschießen können, statt mich mit Fingernägeln und einem Fleischermesser zu attackieren. Das hätte weniger Kraft gekostet.«

			Schon wieder machte er sich über sie lustig. Erneut ging sie in die Offensive: »War es ein brutales Verbrechen?«

			Sein Lächeln löste sich in Wohlgefallen auf. Nein, es löste sich nicht auf – denn das hätte bedeutet, dass es langsam verblasst wäre. Seine Unbeschwertheit war schlagartig wie weggefegt, und die Mundwinkel rasteten in jener strengen Linie ein, die sie auch sonst bildeten. »Extrem.«

			Seine unverblümte Antwort erfüllte sie mit Resignation und zermürbender Verzweiflung. Sie wünschte sich, er hätte mit Nein geantwortet oder zumindest irgendeine Einschränkung gemacht. Trotzdem klammerte sie sich weiter an ihrem letzten Hoffnungsschimmer fest. »Wenn es etwas war, was Sie im Krieg getan haben …«

			»War es nicht.«

			»Ich verstehe.«

			Er lachte barsch. »Sie verstehen einen Dreck.«

			Dann stand er so unvermittelt auf, dass ihr vor Schreck beinahe das Herz stehen blieb. Instinktiv sprang auch sie auf und warf dabei ihren Stuhl um. Als die Rückenlehne auf dem Boden aufschlug, zuckte sie erschrocken zusammen.

			Er kam um den Tisch herum und stellte den Stuhl so resolut wieder hin, dass die Beine auf dem Boden aufkrachten. »Hören Sie auf, sich jedes Mal in die Hose zu machen, wenn ich mich bewege.«

			»Dann hören Sie auf, mir Angst einzujagen!«

			»Tue ich doch gar nicht.«

			»Und wie!«

			»Jedenfalls nicht mit Absicht.«

			»Trotzdem tun Sie es.«

			»Warum? Ich werde Ihnen nichts antun.«

			»Wenn das stimmt, dann lassen Sie mich meinen Mann anrufen …«

			»Nein.«

			»… und ihm sagen, dass mir nichts passiert ist.«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Das hatten wir doch schon. Ich bin es leid, darüber zu reden. Außerdem bin ich es leid, jedes Mal nach draußen zu gehen und gegen einen verfluchten Baum zu pinkeln, was ich den ganzen Nachmittag über gemacht habe, nur damit ich Sie nicht störe. Ich werde jetzt ins Bad gehen, die Toilette benutzen und danach duschen. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Und bitte, schnüffeln Sie nach Herzenslust herum.« Er breitete die Arme aus. »Die Hütte gehört Ihnen.«

			Er faltete die Stellwand zusammen, wobei Holz laut auf Holz krachte, und lehnte sie dann ein weiteres Mal an ihren Platz an die Wand. »Die bleibt jetzt dort.« An der Tür zum Bad schaltete er das Licht ein, aber ehe er die Tür hinter sich zuzog, drehte er sich noch einmal um. »Sie würden es dort draußen keine zehn Schritte weit schaffen, bevor Sie sich verlaufen, und ich hab wirklich keine Lust, heute Nacht nach Ihnen zu suchen. Also verschieben Sie Ihre Fluchtpläne auf später.«

			Dann verschwand er im Bad.

			Sobald er die Tür geschlossen hatte, holte sie den Laptop vom Sofa, wo er ihn abgestellt hatte, bevor er den Tisch fürs Abendessen gedeckt hatte. Sie setzte sich damit an den Esstisch, klappte den Bildschirm auf, drückte eine Taste und platzierte den Cursor im Passwort-Feld.

			Ihre Finger lagen auf den Tasten. Und blieben liegen. Wie sollte sie das Passwort erraten, wo sie doch praktisch nichts über diesen Mann wusste? Weder Namen noch Geburtstag, Geburtsort, Beruf oder Hobby. Rein gar nichts.

			Sie probierte trotzdem alle möglichen Kombinationen aus, zum Teil mit militärischen Begriffen und größtenteils lächerlich, aber wie zu erwarten schaffte sie es nicht, die Computersperre zu knacken.

			»Verflucht noch mal!«

			»Kein Glück?«

			Erschrocken drehte sie sich um; sie hatte ihn nicht aus dem Bad kommen gehört. Er hatte nur seine Jeans angezogen und trug Stiefel, Socken und Pullover in der Hand. Wenn sie ihn schon zuvor einschüchternd gefunden hatte, dann jetzt umso mehr. Barfuß. Mit nassem Haar. Und nackter Brust.

			Verlegen wandte sie sich wieder dem Laptop zu, klappte ihn nicht allzu sanft zu und stand auf. »Scheren Sie sich zum Teufel.«

			»Das haben Sie schon mal gesagt.«

			»Und auch so gemeint.«

			Sie ging um ihn herum in Richtung Bad.

			»Ich hab Ihnen heißes Wasser übrig gelassen.«

			Sie knallte die Tür zu und wollte den Riegel vorlegen, musste aber feststellen, dass es keinen gab.

			Sie hätte gern geduscht, vor allem nachdem er so gut nach Seife und Shampoo geduftet hatte, aber weil sie sich auf keinen Fall nackt ausziehen wollte, beschloss sie, sich am Waschbecken mit einem seiner absurd ordentlich gefalteten Handtücher zu waschen. Sie betupfte damit ihr blutverklebtes Haar, allerdings konnte sie so den Schorf kaum lösen. Außerdem tat es weh.

			An einem Haken an der Tür hing das Flanellhemd, in dem sie in der vergangenen Nacht geschlafen hatte. Sie hatte vor seiner Rückkehr am Morgen wieder ihre Laufsachen angezogen, aber jetzt konnte sie der Verlockung, stattdessen das Hemd anzuziehen, nicht länger widerstehen.

			Außerdem gab sie der Versuchung nach, mit seiner Haarbürste die beulen- und schorffreien Partien auf ihrem Kopf zu bürsten. Allerdings haftete der Prozedur etwas beunruhigend Vertrauliches an. Die Zähne putzte sie sich mit dem Zeigefinger.

			Schließlich schaltete sie das Licht aus und machte die Tür auf. Er saß in seinem Liegesessel und las im Lampenschein ein Taschenbuch. Während sie im Bad gewesen war, hatte er ein schlichtes weißes T-Shirt und weiße Socken angezogen. Er hob weder den Kopf, noch nahm er irgendwie anders davon Notiz, dass sie wieder im Raum war.

			Sie schlüpfte unter die Decke und zog die Hose aus, dann drehte sie sich mit dem Gesicht zur Wand.

			Eine halbe Stunde später schaltete er das Licht aus. Sie war immer noch hellwach und verfolgte mit Herzklopfen, wie er sich dem Bett näherte. Verzweifelt kniff sie die Augen zu und hielt den Atem an.

			In rasender Angst flehte sie stumm: Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht …

			Doch neben dem stillen Flehen, dass er sie nicht belästigen, sie nicht umbringen möge, hoffte sie fast ebenso inständig, dass er sie nicht enttäuschte. Ein dummer, unerklärlicher Wunsch – aber sie konnte ihn nicht leugnen. Aus Gründen, die nichts mit ihrer Angst zu tun hatten, wünschte sie sich inständig, dass er kein Psychopath und kein Vergewaltiger, kein Mörder, Irrer oder irgendwie andersgearteter Übeltäter wäre.

			»Ich weiß, dass Sie wach sind. Sehen Sie mich an.«

			Nicht das leiseste Muskelzucken – mal abgesehen von ihrem Herzen, das wild gegen ihre Rippen hämmerte.

			Die Matratze wippte kurz, als er das Knie neben ihrer Hüfte abstellte. Alarmiert warf sie sich auf den Rücken und schnappte nach Luft, weil er sich im selben Moment über sie beugte, sich mit beiden Händen über ihren Schultern abstützte und ihr so den Blick auf die Dachbalken, die besorgniserregende Metallstange und alles andere außer seinem Gesicht versperrte.

			»Ich schwöre Ihnen, dass ich Sie ins Tal bringe, sobald es draußen aufklart. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert. Bis dahin werde ich Ihnen kein Haar krümmen. Haben Sie das verstanden?«

			Weil ihr die Worte fehlten, nickte sie bloß einmal heftig.

			»Glauben Sie mir das?«

			Mit absoluter Aufrichtigkeit hauchte sie: »Das würde ich gern …«

			»Das können Sie auch.«

			»Wie sollte ich, wenn Sie nicht mal die einfachsten Fragen beantworten?«

			»Stellen Sie eine ganz einfache Frage.«

			»Wie heißen Sie?«

			»Das ist unwichtig.«

			»Warum verraten Sie mir Ihren Namen nicht, wenn er doch so unwichtig sein soll?«

			»Stochern Sie lieber nicht in meinem Leben herum, Doc. Ihnen wird nicht gefallen, was Sie dabei zutage fördern.«

			»Wenn Sie nicht wollen, dass ich in Ihrem Leben herumstochere, dann hätten Sie mich nicht hierherbringen dürfen.«

			Er kam einem Lächeln so nahe wie noch nie. »Eins zu null für Sie.«

			Sie erforschte seine Gesichtszüge, suchte nach Hinweisen darauf, was er Schreckliches getan haben mochte. Er hatte ein kraftvolles, definitiv männliches Gesicht – in der Wirkung jedoch eher mysteriös denn unheimlich. »Warum verstecken Sie sich vor den Behörden?«

			»Warum verstecken sich die Leute vor den Behörden?«

			»Damit sie nicht erwischt werden?«

			»Richtig.«

			»Als gesetzestreue Bürgerin kann ich nicht einfach …«

			»Doch, das können Sie«, unterbrach er sie barsch. »Sie können einfach aufhören zu bohren.«

			Mit einem Mal hatte sie seine verschleierten Drohungen satt. Sie ging zum Angriff über. »Sonst? Was wollen Sie ansonsten tun? Sie haben versprochen, dass Sie mir nicht wehtun.«

			Selbst wenn sie seine Augen in der Dunkelheit nicht gesehen hätte, hätte sie doch gespürt, wie sein Blick langsam über ihren Mund, ihren Hals, den offenen Kragen wanderte. Er senkte sich bis auf den Schnittpunkt ihrer Schenkel. Dann erst sah der Mann ihr wieder ins Gesicht.

			Sie hielt den Atem an.

			»Es würde auch nicht wehtun«, flüsterte er.

		


		
			7

			Emory ließ den Vorhang vor das Fenster fallen. »Es wird immer schlimmer da draußen.«

			Das Wetter hatte sich über Nacht verschlechtert. Inzwischen fiel Schnee auf die dicke Hagelschicht. Was ihm natürlich in die Hände spielte.

			Er saß am Esstisch und bastelte am Toaster herum, der sich beim Frühstück geweigert hatte, die Brotscheiben auszuwerfen.

			»Wie alt ist das Ding?«

			Als er ihren missmutigen Tonfall hörte, sah er auf. »Keine Ahnung. War schon in der Hütte.«

			»Warum kaufen Sie sich nicht einfach einen neuen?«

			»Den hier kann man reparieren. Außerdem mache ich so etwas gern.« Zuvor hatte er auch schon den zerbrochenen Bügel ihrer Sonnenbrille geklebt und danach die Brille behutsam auf dem Tisch abgesetzt, damit der Klebstoff austrocknen konnte.

			»Sie sind Heimwerker?«

			»Ich komme zurecht.«

			Zweifellos stellte er sein Licht unter den Scheffel und war in Wahrheit ein geschickter Bastler. Das musste man auch sein, wenn man so lebte wie er, mutterseelenallein in einer gottverlassenen Gegend, wo er sich ausschließlich auf sich selbst verlassen konnte.

			Jeff hätte nicht mal gewusst, wie man einen Toaster einstellte, von reparieren ganz zu schweigen. Wobei ihr ungnädiges Urteil nicht fair war: Er hatte schlicht und ergreifend noch nie ein Haushaltsgerät reparieren müssen und wäre überrascht gewesen zu erfahren, dass sie derartige Bemühungen charmant gefunden hätte, selbst wenn er dabei gescheitert wäre.

			Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie im Haus nie um Hilfe gebeten. Vielleicht hätte sie das tun sollen. Vielleicht wären sie glücklicher gewesen, wenn sie nicht alles selbst erledigt und ihn bloß ab und zu um einen nichtigen Gefallen gebeten hätte.

			Ihre Entfremdung voneinander hatte ungefähr ein Jahr zuvor eingesetzt, nachdem er in seiner Investmentfirma nicht wie erhofft zum Partner ernannt worden war. Er hatte die Entscheidung mit gespielter Gleichgültigkeit hingenommen. Doch sie wusste, dass sein Ego damals einen empfindlichen Schlag abbekommen hatte.

			Um ihn zu unterstützen, hatte sie sich daraufhin umso mehr um ihn bemüht: Sie hatte ihn auch tagsüber angerufen, manchmal aus ganz trivialen Gründen, nur um ihn spüren zu lassen, dass sie an ihn dachte. Allerdings schien ihre Aufmerksamkeit ihn eher anzustrengen anstatt aufzubauen. Irgendwann hatte er sie sogar mit unterkühlter Höflichkeit gebeten, ihn bitte nicht länger in einem fort zu bemuttern.

			Um die Beziehung wieder ins Lot zu bringen, hatte sie es mit einem neuen Ansatz probiert und stattdessen Wochenendtrips vorgeschlagen, Unternehmungen, die ihm eigentlich hätten gefallen müssen. Ein Wochenende mit Weinprobe im Napa Valley. Ein Indie-Filmfestival in Los Angeles. Ein Kurzurlaub in einem Bed and Breakfast in New Orleans.

			Er hatte auf all ihre Vorschläge mit lauer Gleichgültigkeit reagiert oder sich sogar offen darüber lustig gemacht. Ihr Sexleben war immer weiter abgeflaut, bis er sich irgendwann darüber beschwert hatte, dass so wenig geschah – wobei er selbst seit Langem aufgehört hatte, selbst irgendwas ins Rollen zu bringen. Sie ihrerseits war zu stolz, als dass sie noch versucht hätte, ihn zu verführen. Schließlich waren sie am Totpunkt angelangt. Und sie hatten sich immer weiter auseinandergelebt. Zu guter Letzt hatten sich die monatelangen Spannungen in einem Streit über sein Desinteresse an ihrem bevorstehenden Marathon entladen. Es war ein Wohltätigkeitslauf, den sie angeregt und mitorganisiert hatte. Nicht nur, dass er sich vollkommen teilnahmslos zeigte: Er reagierte inzwischen regelrecht feindselig auf jede Erwähnung der Veranstaltung und ihre – wie er es nannte – »Marathon-Besessenheit«.

			Dass er etwas, was ihr so wichtig war, so vehement ablehnte, zeigte nur mehr symptomatisch, wie weit er sich emotional von ihr entfernt hatte. Als sie dies am vergangenen Donnerstagabend während ihrer steifen Unterhaltung beim Abendessen angesprochen hatte, war die Situation im Handumdrehen eskaliert.

			Was sie dabei nicht angesprochen, was sie vorsichtshalber für sich behalten hatte, war ihr Verdacht, dass er eine Geliebte hatte. War es nicht so, dass ein Mann, auf dessen Ego herumgetrampelt worden war, sich für gewöhnlich mit Sexabenteuern aufzubauen suchte?

			Nachdem sie aber keine Beweise hatte, die ihren Verdacht untermauert hätten, hatte sie ihn lieber nicht laut ausgesprochen. Als sie am Freitag losgefahren war, war sie zwar wütend gewesen, hatte aber zugleich gehofft, dass eine Nacht allein ihr helfen würde, sich neu zu orientieren und – wenn sie ganz ehrlich war – frischen Kampfgeist in ihr zu wecken, der ihre Ehe retten würde.

			Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie unterwegs stürzen und sich eine Gehirnerschütterung zuziehen würde, und erst recht nicht damit, dass sie von einem namenlosen Mann »gerettet« werden sollte, der sie, ohne sie auch nur zu berühren, gestern Abend erotischer stimuliert hatte als Jeff in über einem Jahr.

			»Ist Ihnen kalt?«

			Seine Frage riss sie aus ihren Tagträumen. »Was?«

			»Sie reiben sich die Arme. Ist Ihnen kalt?«

			»Nein.«

			Er ließ von dem ausgeweideten Toaster ab, stand auf und trat an den Kamin. Sobald von den ins Feuer geworfenen Scheiten die ersten Flammen aufzüngelten, stellte er den Kaminschirm wieder auf und winkte Emory zu sich. »Kommen Sie her. Wärmen Sie sich auf.«

			»Wer versorgt Sie mit Feuerholz?«

			»Niemand. Das schlage ich selbst.«

			»Sie gehen in den Wald und fällen Bäume?«

			»So macht man das, genau.«

			So machte das niemand, den sie kannte. Ihre Bekannten bestellten ihr Kaminholz per Telefon, ließen sich die Scheite nach Hause liefern und aufstapeln, oder aber sie nahmen neben Brot und Milch ein kleines Bündel Holz aus dem Supermarkt mit.

			Sowie die neuen Scheite Feuer gefangen hatten, kehrte er an den Tisch zurück, griff nach ihrer Sonnenbrille und reichte sie ihr. »Der Kleber ist getrocknet. Jetzt müsste sie halten.«

			Sie testete die reparierte Stelle. »Danke.«

			»Gern geschehen.«

			»Eigentlich sehen Ihre Hände zu groß aus, um so etwas Kleines und Empfindliches zu reparieren. Ich hätte Sie nicht für so fingerfertig gehalten.«

			»Wenn Fingerfertigkeit gefragt ist, kann ich durchaus damit aufwarten.«

			Sie sah ihm an, dass ihn die Steilvorlage amüsierte, die sie ihm unfreiwillig geliefert hatte; er war sichtlich stolz auf seine zweideutige Erwiderung. Mit dem Rücken zu ihm schob sie die Sonnenbrille in ihre Hemdentasche. Er setzte sich wieder an den Tisch und bastelte weiter an dem Toaster herum, anscheinend völlig im Reinen mit sich und der Welt. Sie hingegen fühlte sich, als hätte sich die Haut über ihren Knochen gestrafft.

			»Macht Sie das nicht wahnsinnig?«

			»Was denn?«

			»Die Stille. Die Einsamkeit.«

			»Ich hab Musik auf meinem Laptop.«

			»Können wir Musik hören?«

			»Netter Versuch, Doc, aber so leicht lasse ich mich nicht einseifen.«

			Sie marschierte im Raum auf und ab. »Und treibt Sie die Langeweile nicht zur Verzweiflung?«

			»Ich langweile mich nicht.«

			»Wie soll das gehen? Womit beschäftigen Sie sich den ganzen Tag? Also, wenn Sie nicht gerade Haushaltsgeräte reparieren?«

			Sie hatte den Nachsatz herablassend gemeint, aber er war nicht beleidigt. »Mit Projekten.«

			»Zum Beispiel?«

			»Ich baue einen Unterstand für meinen Pick-up.«

			»Ganz allein?«

			»Das ist nicht weiter kompliziert, aber ich bin penibel, das macht es zeitaufwendig. Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich damit vor dem Wintereinbruch fertig wäre …« Er sah zum Fenster. »Das war wohl nichts.«

			»Und was noch?«

			»Ich hab die Bücherregale gezimmert.«

			»Das ist alles? Mehr machen Sie nicht? Außer hier herumzubasteln und Ihr Heim zu verschönern?«

			»Gejagt habe ich auch schon. Allerdings nicht allzu oft. Und gelegentlich gehe ich angeln.«

			»Wenn Ihnen das Wild zu den Ohren rauskommt.«

			»Nein, eigentlich mag ich keinen Fisch, deshalb werfe ich meinen Fang immer zurück. Und ich gehe wandern. Die Landschaft hier oben ist atemberaubend schön. Manchmal campe ich auch, aber ehrlich gesagt schlafe ich lieber im Bett als in einem Schlafsack auf der nackten Erde.«

			»Sie sind also nicht völlig immun gegen die Annehmlichkeiten der Zivilisation.«

			Er schenkte ihr ein halbherziges Lächeln. »Nein. Dusche und Kaffee sind mir heiß eindeutig lieber.«

			Sie sah sich um und versuchte abzuschätzen, auf wie vielen Quadratmetern er lebte. »Ich kann mir nicht vorstellen, hier eingesperrt zu sein, ohne was zu tun zu haben.«

			»Ich hab etwas zu tun. Und ich tue es gerade.«

			»Einen alten Toaster richten?«

			Diesmal reagierte er sehr wohl auf ihren abfälligen Tonfall. Er lehnte sich zurück und starrte sie gedankenversunken an, während er mit dem Schraubenzieher gegen seine Handfläche tippte. »Hier muss noch so einiges gerichtet werden.«

			»Und was ist, wenn irgendwann alles in Ordnung gebracht ist?«

			»Das wird so schnell nicht passieren.«

			Eingeschüchtert durch seinen »Bis hierher und nicht weiter«-Tonfall drehte sie stumm eine Runde durch den Raum, trat dann an eins der Fenster und schob den Vorhang beiseite, um einen neuerlichen Blick nach draußen zu werfen. Der Schnee fiel inzwischen dichter. »Wie weit ist es von hier nach Drakeland?«

			»Weiter als ein Marathon, falls Sie sich gerade überlegt haben, ob Sie die Strecke laufen können.«

			»Ich hab den Freitagabend dort verbracht. Allerdings hab ich kaum was von dem Ort gesehen. Ist er hübsch?«

			»Beinahe zivilisiert. Hat ein Wendy’s, einen Walmart, ein Kino.«

			Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Wie oft sind Sie dort?«

			»Im Kino?«

			»Im Ort.«

			»Wenn ich etwas brauche. Wenn mir danach ist.«

			»Treffen Sie sich manchmal mit Freunden?«

			»Die Lady im Dunkin’ Donuts redet immer mit mir. Sie kennt mich vom Sehen.«

			»Aber nicht Ihren Namen.«

			Er blieb stumm.

			»Keine Freunde. Keine …« Sie brach mitten im Satz ab, kehrte an den Kamin zurück und setzte sich. »Und wovon leben Sie? Womit verdienen Sie Ihr Geld?«

			»Ich komme so durch.«

			»Das ist keine Antwort.«

			»Ich habe genug anzuziehen und zu essen, aber keinen Berg Geld.« Er verstummte kurz und ergänzte dann: »Nicht wie Sie.«

			»Ich hab auch keinen Berg Geld.«

			Er zog eine Braue hoch.

			»Reichtum ist relativ«, erwiderte sie gereizt. »Und woher wissen Sie überhaupt …« Sie verstummte und sah auf den Laptop unter der Lampe auf dem Couchtisch. »Sie haben mich gegoogelt?«

			»An dem Nachmittag, an dem ich Sie hergebracht habe.«

			»Sie haben meinen Namen vom Führerschein abgelesen.«

			»Der Rest war kinderleicht. Ein paar Tastenklicks. Sofort poppten diverse Einträge zu ›Charbonneau Oil and Gas‹ auf. Sie sind die Erbin …«

			Sie war nicht gewillt, mit ihm über etwas so Persönliches zu sprechen. Gleichzeitig hörte sie sich sagen: »Ich hasse dieses Wort.«

			»Und warum?«

			»Weil es bedeutet, dass meine Eltern tot sind. Ich schätze, das haben Sie ebenfalls gelesen.«

			Er legte den Schraubenzieher beiseite und schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Der Freund Ihres Dads saß am Steuer der Maschine.«

			»Er war ein erfahrener Pilot und hatte bereits Tausende Meilen in seiner eigenen Maschine zurückgelegt. Die beiden Paare – sie waren seit Ewigkeiten befreundet – waren unterwegs nach Oklahoma zu einem Footballspiel der LSU. Tigers gegen Sooners.« Sie zupfte an dem Manschettenknopf seines Flanellhemds, das sie gegen die Kälte über ihre Laufsachen gezogen hatte. »Sie schafften es nicht bis zum Anstoß.«

			Das Feuer, das hinter ihr loderte, wärmte zwar ihren Rücken, doch es drang nicht in die kalte Leere vor, die sich bei der Erinnerung an den plötzlichen Tod ihrer Eltern in ihr aufgetan hatte. »Ich kam lange nicht darüber hinweg. Ich betete zu Gott und verfluchte ihn, manchmal im selben Atemzug. Ich weinte bis zur völligen Erschöpfung. Einmal schnitt ich mir in einem Wutanfall die Haare ab. Die Trauer war wie eine Krankheit. Dummerweise ist sie unheilbar. Ich musste irgendwann lernen, damit zu leben.« Als sie merkte, wie still es geworden war, wandte sie den Kopf und sah ihn an.

			Er saß unbewegt da und beobachtete sie konzentriert. »Keine anderen nahen Verwandten?«

			»Nein. Ich war allein. Wir waren in ganz Baton Rouge bekannt. Ich konnte nirgendwohin gehen, ohne dass mir jemand über den Weg gelaufen wäre, der mit mir über Mom und Dad reden und sein Beileid ausdrücken wollte. Irgendwann ertrug ich es nicht mehr, ständig an meine Eltern erinnert zu werden. Ich hatte das Gefühl, dass ich nur überleben konnte, indem ich wegging und irgendwo anders neu anfing. Also schloss ich meine Facharztausbildung ab, verkaufte unseren Familiensitz und meine Anteile am Unternehmen und zog um. In eine neue Stadt. Einen anderen Bundesstaat.« Sie klatschte sich auf die Schenkel und rieb dann mit den Handflächen über die Hose. »Jetzt wissen Sie Bescheid. Hab ich irgendwas ausgelassen?«

			»Wie Sie Ihren Mann kennengelernt haben.«

			»Eine gemeinsame Freundin hat uns verkuppelt.«

			»Liebe auf den ersten Blick?«

			Sie stand auf. »Sie brauchen über Jeff nicht mehr zu wissen, als dass er mit Sicherheit schreckliche Angst um mich hat.«

			»Wie lange sind Sie schon verheiratet?«

			»Drei Jahre und ein paar Monate.«

			»Glückliche Jahre?«

			»Ja.«

			»Tut Ihr Kopf noch weh?«

			»Was?« Erst jetzt merkte sie, dass sie die Hand auf die Wunde gelegt hatte. »Nein. Die Beule klingt langsam ab. Nur der Schnitt juckt.«

			»Das heißt, er heilt.«

			»Es heißt, dass ich mir die Haare waschen muss.«

			»Warum duschen Sie nicht?«

			»Was glauben Sie denn?«

			»Weil Sie sich nicht ausziehen wollen?«

			Seine knappe Antwort machte alle weiteren Ausführungen überflüssig.

			Er zog eine letzte Schraube fest, stellte den Toaster dann wieder aufrecht hin und testete mehrmals die Auswurftaste. Sie klemmte nicht mehr. Er stand auf, trug das Gerät zur Küchentheke und stellte es wieder an seinen Platz. Den Schraubenzieher legte er in die Schublade zurück.

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte sie.

			»Ich hab kein Problem damit, mich auszuziehen.«

			»Das hab ich nicht gemeint.«

			Er stützte sich mit beiden Händen rückwärts auf der Theke ab und kreuzte lässiger, als sie es einem Mann seiner Größe zugetraut hätte, die Knöchel. Er wirkte extrem im Einklang mit sich und seiner Umgebung, mit der bizarren Situation, mit allem, was sie in den Wahnsinn trieb, vor allem dem Rätsel, das er selbst darstellte.

			»Was haben Sie dann gemeint, Doc?«

			»Haben Sie eine Familie? Haben Sie irgendwo eine Frau versteckt?«

			Gestern Abend hatte seine Miene sie davor gewarnt, noch tiefer zu bohren. Sein eisiger Blick hatte ihr gesagt, dass sie sich nur mehr auf eigenes Risiko vorwagte. Jetzt sah er sie wieder genauso an. »Nein.«

			»Sie waren nie verheiratet?«

			»Nicht verlobt. Nicht verheiratet. Nie.« Er ließ ein paar Sekunden verstreichen und fragte dann: »Noch was?«

			Ja. Hunderte Fragen, aber sie schüttelte stumm den Kopf.

			»Dann entschuldigen Sie mich bitte.« Er ging an ihr vorbei ins Bad.

			Das Gespräch hatte sie verunsicherter zurückgelassen als alles zuvor. Sie hatte ihm ihre Seele entblößt, sie hatte ihm erzählt, wie sich der tragische Tod ihrer Eltern auf ihr Leben ausgewirkt hatte, ein Thema, das sie für gewöhnlich mied, weil es den alten Schmerz nur aufrührte.

			Er hingegen war selbst jenen Fragen ausgewichen, die sich mit ein, zwei Worten hätten beantworten lassen. Stattdessen ließ er sie im Ungewissen, in einem unergründlichen Schattenreich, das ihr Angst machte.

			Weil sie schon wieder fröstelte, kehrte sie vor den Kamin zurück. Die eben erst dazugegebenen Scheite waren bereits niedergebrannt. Sie schob den Feuerschirm beiseite, nahm ein kleineres Scheit aus der Kiste und legte es vorsichtig in die Flammen, ehe sie nach dem nächsten griff. Als sie es herauszog, geriet das restliche Holz ins Rutschen und legte etwas auf dem Boden der Kiste frei.

			Es war eine braune Papiertüte, größer als eine Sandwichtüte, aber kleiner als eine Einkaufstasche. Neugierig zupfte Emory sie unter den Scheiten hervor; sie war überraschend schwer.

			Oben war sie mehrfach umgefaltet, um sie zu verschließen. Emory rollte die Falze auf und spähte in die Tüte.

			Darin lag ein dicker, an der breitesten Stelle etwa zwanzig Zentimeter messender Stein mit einem scharfen Grat auf der Oberseite – wie ein Miniatur-Bergmassiv. Die Spitzen waren mit dunkelrotem Blut überzogen. Das Blut war wie ein makabrer Lavafluss in einem Netz winziger Einkerbungen versickert. In dem Blut wiederum klebten mehrere Haarsträhnen, die exakt die Länge und Farbe ihrer Haare hatten.

			Sie war drauf und dran, einen Schreckensschrei auszustoßen, als sich zwei Hände, deren Größe und Kraft ihr von Anfang an ins Auge gestochen waren, fest um ihre Oberarme legten, sie herumdrehten und ihr die Tüte aus den Händen rissen.

			»Der war nicht für Ihre Augen bestimmt.«
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			FBI Special Agent Jack Connell stieg die Treppe vor dem Backsteinhaus hoch, studierte die Namensschilder an der Tür und drückte auf die Klingel neben dem Namen Gaskin. Sie hatte bereits auf ihn gewartet und meldete sich sofort. »Mr. Connell?«

			»Ja.«

			Sie drückte den Summer. Hinter der Haustür erwartete ihn ein kleiner Windfang und dahinter eine weitere Tür mit geschliffenen quadratischen Glasscheiben, die in schweres gefrästes Holz eingefasst waren. Sie hatte ihn vorgewarnt, das Gebäude sei nicht modernisiert und habe keinen Lift, aber sie wohnte bloß im ersten Stock.

			Er umrundete den kunstvoll geschnitzten Geländerpfosten am oberen Ende der Treppe. Eleanor Gaskin stand schon in der offenen Tür und streckte ihm die Hand entgegen. »Sie haben sich nicht verändert.«

			»Was man von Ihnen nicht behaupten kann.«

			Lachend tätschelte sie ihren ausladenden Bauch. »Tja, der ist nicht mehr zu übersehen.«

			Inzwischen war sie Anfang dreißig und mit ihren weit auseinanderliegenden braunen Augen und den zum Bob geschnittenen glatten schwarzen Haaren eine veritable Schönheit. Sie trug schwarze Leggings, dazu Ballerinas und ein überdimensionales Hemd über dem Schwangerschaftsbauch. Ihr Lächeln hatte rein gar nichts Gekünsteltes. Nachdem sie einander die Hand gegeben hatten, trat sie zur Seite und winkte ihn in die Wohnung.

			»Danke, dass Sie mich angerufen haben«, sagte er. »Wir verteilen zwar überall unsere Visitenkarten, aber ehrlich gesagt rechnen wir nicht wirklich damit, von jemandem zu hören. Schon gar nicht nach so langer Zeit.«

			»Vier Jahre sind es jetzt, wenn ich mich nicht irre.«

			Vier Jahre waren seit dem Massaker in Westboro, Virginia, vergangen. Er hatte die junge Frau zwei Tage nach dem schrecklichen Ereignis befragt, aber danach bis zu dem unerwarteten Anruf am Vorabend nichts mehr von ihr gehört.

			»Setzen Sie sich«, sagte sie. »Möchten Sie vielleicht was trinken?«

			»Nein danke.«

			Er ließ sich auf dem Sofa nieder, auf das sie gezeigt hatte. Das Zimmer badete im Sonnenschein, der durch ein Erkerfenster von der Straße hereinfiel. Die Allee war eine reine Wohnstraße zwischen zwei geschäftigen Boulevards auf der New Yorker Upper West Side.

			»Nettes Haus«, sagte er. Wohnungen wie diese, die sich augenscheinlich über den gesamten ersten Stock erstreckte, waren nicht gerade billig.

			Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Mein Mann hat sie von seiner Großmutter geerbt. Sie hat mehr als vierzig Jahre lang hier gelebt. Natürlich mussten wir alles modernisieren. Neue Bäder, neue Küche … Das Beste ist allerdings, dass es sogar ein Kinderzimmer gibt.«

			»Das erste Kind?«

			»Ja. Es wird ein Mädchen.«

			»Glückwunsch.«

			»Danke. Wir freuen uns riesig.«

			Ihr beiderseitiges Lächeln war das von wohlerzogenen Fremden, die etwas Unangenehmes miteinander zu besprechen hatten. Sie kam sofort zur Sache. »Haben Sie sich das Video angesehen, das ich Ihnen gemailt habe?«

			»Mindestens ein Dutzend Mal. Aber ich würde es mir gern noch mal mit Ihnen zusammen anschauen, um sicherzustellen, dass ich auf die richtige Frau achte.«

			Sie trat an einen Schrank mit einem ganzen Sortiment an Unterhaltungselektronik. Nachdem sie die erforderlichen Geräte eingeschaltet hatte, begann an der Wand über dem Kamin auf einem aufmontierten Flatscreen ein Video abzulaufen. Mit der Fernbedienung in der Hand blieb sie seitlich vor dem Fernseher stehen. Unten im Bild war das Logo eines Fernsehsenders eingeblendet.

			»Ich hab das Video markiert, es springt also gleich an die richtige Stelle … hier.« Sie hielt die Aufnahme an und deutete auf eine Frau – ein Gesicht in der Menge. Es handelte sich um einen Beitrag in einer spätabends ausgestrahlten überregionalen Nachrichtensendung. In Olympia im Bundesstaat Washington hatte sich eine Demonstration vor dem Kapitol formiert, nachdem der Entwurf für ein neues Waffengesetz abgeschmettert worden war. Die fragliche Frau trug ein Schild.

			»Ich dachte mir schon, dass Sie sie meinen«, sagte er. »Sie sieht ein wenig nach Rebecca Watson aus, aber … hundertprozentig sicher bin ich mir da nicht.« Jack trat an den Fernseher, um sich die Frau näher anzusehen. Er studierte ihr Gesicht, das von unzähligen anderen umgeben war. »Und sie ist Ihnen sofort aufgefallen?«

			»Gleich auf den ersten Blick.«

			Er sah sie zweifelnd an.

			»Ich kannte Rebecca gut. Ich kam damals direkt nach dem College nach New York und war noch grün hinter den Ohren. Sie gab mir eine Chance. Die erste Vorgesetzte vergisst man nicht. Bis zu der Sache in Westboro haben wir fast fünf Jahre lang bei Macy’s zusammengearbeitet und nicht nur als Kolleginnen. Ich war ihre persönliche Assistentin. Wir haben mehr oder weniger jeden einzelnen Arbeitstag miteinander verbracht. Damals war ich noch Single, sie war frisch geschieden. Manchmal gingen wir nach der Arbeit zu ihr nach Hause, arbeiteten dort noch ein bisschen weiter und teilten uns anschließend eine Flasche Wein. Wir waren Freundinnen.«

			All das hatte sie ihm auch schon vier Jahre zuvor erzählt, gleich nachdem Rebecca Watson als vermisst gemeldet worden war und er Eleanor nach ihrer verschwundenen Freundin befragt hatte. Die junge Frau war damals sichtlich bestürzt und besorgt gewesen … aufrichtig besorgt. Er hätte seinen Job darauf verwettet, dass sie ihm die Wahrheit sagte. Trotzdem hatte sie ihm nichts erzählen können, was ihm weitergeholfen hätte. Er hatte ihr seine Karte dagelassen und sie aufgefordert, ihn sofort anzurufen, falls sie je wieder etwas von Rebecca Watson hören oder sehen sollte.

			Am Vorabend schließlich hatte sie tatsächlich angerufen. Allerdings erlaubte er sich auch nach dieser Wendung keine großen Hoffnungen. Noch nicht. In den letzten vier Jahren war er zahlreichen Spuren nachgegangen, die vielversprechend ausgesehen hatten, und jede einzelne hatte in eine Sackgasse geführt.

			»Sie sieht anders aus«, bemerkte er. Auch er hatte vor vier Jahren viel Zeit mit Rebecca Watson verbracht, aber eine Flasche Wein hatten sie nie dabei geteilt. Dafür waren die Wortwechsel zu feindselig gewesen. Er hatte sie ausgiebig befragt. Stundenlang. Tagelang. Sie hatte ihm von Anfang an erklärt, dass sie ihm nicht verraten werde, wo ihr Bruder steckte, und sie hatte es auch nie getan.

			»Sie trägt die Haare anders«, gestand Eleanor Gaskin ein. »Aber so was lässt sich leicht ändern.«

			»Und sie trug früher eine Brille.«

			»Eine große Hornbrille.« Sie lächelte. »Sie dachte, damit würde sie eher nach Geschäftsfrau aussehen, und sie würde ernster genommen, wenn es ans Feilschen ginge. Und feilschen konnte sie, das dürfen Sie mir glauben.«

			»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte er und musste wieder an Rebecca Watsons eigensinniges Schweigen denken, wenn es um ihren Bruder ging. Dass er sie damals nicht geknackt hatte, nagte immer noch an ihm. »Ich weiß, dass wir das alles schon mal durchgesprochen haben, aber vielleicht hab ich damals irgendetwas übersehen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, meine Erinnerung aufzufrischen?«

			Sie kehrten auf ihre Plätze zurück, und mit einer Geste forderte Eleanor ihn auf, seine Fragen zu stellen.

			»Hat Rebecca mit Ihnen jemals über ihn gesprochen, Mrs. Gaskin?«

			»Ihren Bruder, meinen Sie?«

			Jack nickte.

			»Ja, sie sprach viel von ihm. Ihre Eltern waren beide gestorben, sie waren also nur noch zu zweit. Ich hatte fast so viel Angst wie sie, dass er in Afghanistan verletzt oder getötet werden könnte. Ich glaube, sie hätte den Verstand verloren, wenn sie ihn ebenfalls verloren hätte. Sie standen einander extrem nahe. Als er schließlich heimkehrte, war Rebecca überglücklich und unendlich erleichtert. Die zwei hatten eine wunderschöne Zeit zusammen. Er liebte Sarah abgöttisch, übernahm so etwas wie die Vaterrolle für sie, und die Kleine vergötterte ihren Onkel. Bis dann …« Sie sah ihn bedrückt an und zog eine Schulter hoch.

			»Westboro.«

			»Genau.«

			Jack hatte das Datum des tödlichen Ereignisses nie vergessen. Es war so unauslöschlich in sein Gedächtnis eingraviert wie der Name des Mannes, den er immer noch suchte. Fünfundfünfzig Tage nach der Schießerei war schließlich auch die Schwester verschwunden.

			In den vergangenen vier Jahren hatte Jack ständig neue Wege eingeschlagen, um Rebecca aufzuspüren. Weil die beiden Geschwister, genau wie Eleanor gesagt hatte, einander innig geliebt hatten. Wenn er Rebecca fände, würde ihn das auf der Suche nach ihrem Bruder sicher einen Schritt weiterbringen. Leider hatten beide offenbar ein schier unheimliches Talent, sich unsichtbar zu machen.

			Rebecca hatte bei Macy’s als Einkäuferin für Haushaltswaren gearbeitet; eine gut bezahlte Stellung mit Bonusanreizen. Ohne zu kündigen, und sei es auch nur übers Telefon, hatte sie diesen Job aufgegeben. Über Nacht hatte sie ihre Wohnung geräumt und dem Verwalter mitsamt den Wohnungsschlüsseln einen Scheck in den Briefkasten geworfen, der die Miete für einen weiteren Monat deckte. Es war der letzte Scheck, den sie auf ihr bekanntes Konto ausgestellt hatte. Bis heute lagen dort mehr als zweitausend Dollar. Sie hatte ihre Tochter gepackt und auf David Copperfield gemacht. Seither war sie genauso unauffindbar wie ihr Bruder.

			»Sie tauchte einfach nicht mehr bei der Arbeit auf«, erinnerte sich Eleanor melancholisch. »Ich rief den ganzen Tag immer wieder bei ihr an und hinterließ Nachrichten, ohne dass sie geantwortet hätte. Erst dachte ich, dass Sarah vielleicht krank geworden wäre.«

			Bei ihrer Scheidung hatte Rebecca Watson das alleinige Sorgerecht für die Tochter zugesprochen bekommen. Nach ihrem Verschwinden hatte ihr Exmann zwar Alarm geschlagen und selbst die Fühler ausgestreckt, hatte die Suche allerdings nach ein paar Monaten aufgegeben. So wie Jack es sah, hatte er sich nicht besonders angestrengt. Bis dahin hatte er schon wieder geheiratet, und seine neue Frau war schwanger. Er hatte jetzt andere Prioritäten.

			»Über den Ex bin ich nicht an Rebecca rangekommen«, erzählte er. »Dabei hab ich ihn wirklich jahrelang im Blick behalten. Dass Rebecca aus seinem Leben verschwunden war, interessierte ihn eher wenig, das war mir sofort klar, aber ich hätte nie gedacht, dass er seine Tochter so schnell aufgeben würde.«

			»Er ist ein egozentrischer Bastard und ein Arsch.«

			Ihr unverblümter Kommentar entlockte Jack ein Lächeln. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Sein Kind war verschwunden, aber er zerbrach sich vor allem den Kopf darüber, wie teuer es ihn kommen würde, sie von einem Privatdetektiv aufspüren zu lassen.«

			»Er hat darauf gebaut, dass Sie die beiden finden.«

			»Hmm, das wohl weniger. Mir hat er erklärt, ich könne nicht mal einen stinkenden Scheißhaufen auf einer weißen Rose finden.«

			»Charmant.« Sie überlegte kurz. »Er und sein Schwager konnten einander nicht ausstehen. Wussten Sie das?«

			»Das hat Rebecca mir erzählt.«

			»Die zwei waren einander in leidenschaftlicher Abneigung verbunden.«

			Jack hatte den Exschwager schnell von der Liste derjenigen Personen streichen können, deren Hilfe ein Kriegsveteran und erfahrener Scharfschütze gesucht hätte. Die beiden Männer waren bereits während Rebeccas Ehe immer wieder aneinandergeraten.

			»Ganz ehrlich, Eleanor«, fuhr Jack fort. »Wusste Rebecca, wo ihr untergetauchter Bruder sich versteckt hielt, während ich mich auf der Suche nach ihm immerzu im Kreis drehte?«

			»Sie hat mir gegenüber beteuert, dass sie es nicht wisse. Das hab ich Ihnen auch schon vor vier Jahren gesagt. Und ich habe Ihnen auch gesagt, dass ich ihr glaubte.«

			»Menschen lügen«, entgegnete er sanft, als würde er ein Kind über den Weihnachtsmann aufklären. »Sie belügen ihre besten Freunde. Die Polizei belügen sie besonders gern. Und mit besonderer Hingabe lügen sie, wenn sie einen geliebten Menschen beschützen wollen. Und dass Rebecca von einem Tag auf den anderen ihr ganzes Leben hingeworfen hat, macht sie nicht gerade vertrauenswürdiger. Zumindest nicht von meiner Warte aus.«

			»Nein, sicher nicht.« Die werdende Mutter schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Wenn es aber um ihren Bruder ging, war sie extrem vertrauenswürdig, stimmt’s?«

			Als Jack Connell nach seinem Besuch bei Eleanor Gaskin wieder in das FBI-Büro in Manhattan zurückkehrte, umging er jedes Gespräch auf dem Korridor, verschwand stattdessen direkt in seinem winzigen Zimmer und schob die Tür hinter sich zu. An seinem Schreibtisch beantwortete er nur die dringendsten E-Mails und Anrufe, tat ansonsten aber nichts von dem, was an einem typischen Montagmorgen anstand, um auf den neuesten Stand zu kommen.

			Nachdem er alles andere einstweilen auf Eis gelegt hatte, zog er die Schreibtischschublade auf, in der nichts als eine Akte mit abgewetztem Einband und einem in roter Tinte aufgestempelten Namen lag. Noch während er die Akte auf seinen Tisch fallen ließ, verfluchte er den Namen und den Mann, der ihn trug. Dann schlug er sie auf und förderte ein Foto von Rebecca Watson zutage, das vier Jahre zuvor von Jack selbst aufgenommen worden war, während er in der Hoffnung, ihr Bruder könnte bei ihr auftauchen, ihre Wohnung überwacht hatte.

			Die Ähnlichkeit mit der Frau in der Nachrichtensendung war frappant. Trotzdem konnte er sich nicht absolut sicher sein, dass es sich bei den beiden um ein und dieselbe Person handelte. Nicht einmal Eleanor konnte das sein, auch wenn sie noch so überzeugt davon war.

			Er war immer noch damit beschäftigt, die beiden Gesichter zu vergleichen, als kaum fünf Minuten später jemand an die Tür klopfte und gleich darauf sein Kollege Wes Greer, ein Datenanalyst, den Kopf durch den Türspalt steckte. »Ist es gerade okay?«

			»Klar, komm rein!«

			Noch auf dem Weg vom Wohnhaus der Gaskins zum nächsten U-Bahnhof hatte er Greer angerufen und um einen Gefallen gebeten. Greer war teigig, bleich und unscheinbar, aber ein brillanter Kopf. Und er konnte den Mund halten, was für Jack ein wichtiger Pluspunkt war.

			Er setzte sich Jack gegenüber. »Ich hab bei dem Sender in Olympia angerufen und mit dem Reporter gesprochen, der über die Demo berichtet hat. Insgesamt waren mehrere hundert Demonstranten dort. Aber diese eine Gruppe war mit dem Bus von Seattle zum Kapitol gekarrt worden. Warum ausgerechnet sie es vor die Kamera geschafft haben? Er meinte, sie wären am lautesten und auffälligsten gewesen.«

			»Hast du die Sache in Seattle weiterverfolgt?«

			»Im ganzen County lebt eine einzige Rebecca Watson. Und zwar in einem Pflegeheim. Jahrgang 1941. Und damit ist sie …«

			»… viel zu alt. Verflucht!«

			»Ich probier’s weiter. Werfe das Netz weiter aus.«

			»Danke, Wes.«

			Er stand auf, kam aber gerade bis zur Tür. »Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Am späten Freitagabend – da warst du schon im Wochenende – hab ich endlich von dem Fußballtrainer aus Salt Lake City gehört. Er wird wohl wieder gehen können, aber das mit dem Fußball ist Geschichte. Seine Tage als Trainer sind vorbei.«

			»Hast du mit ihm persönlich gesprochen?«

			Greer schüttelte den Kopf. »Ich hab den Orthopäden aufgetrieben, der seinen Oberschenkel zusammengepuzzelt hat. Er habe eine Menge Sekundenkleber gebraucht, sagt er.«

			»War das euphemistisch gemeint?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Er meinte, der Knochen habe nur noch aus Splittern bestanden.«

			»Und was sagt der Coach dazu?«

			»Nichts. Sowie ich meinen Namen genannt hatte, hat er aufgelegt. Genau wie alle anderen.«

			Jack sah auf die Akte hinab. »Ich kann es ihnen nicht verdenken. Sie haben Angst zu reden.«

			»Hätte ich auch.«

			»Irgendeine Ahnung, wer als Nächster dran ist?«

			»Ich arbeite daran«, gab Greer zurück. »Aber allmählich stauen sich die Fälle auf.«

			»Vorerst bleibst du an Seattle dran.«

			Greer trat wieder hinaus auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Sekundenlang starrte Jack ins Leere, dann sah er wieder auf die Akte hinab, schob das Foto von Rebecca Watson zur Seite und betrachtete das Porträt darunter – das Bild ihres Bruders.

			Es war aufgenommen worden, ehe der Mann in seinem Zorn und seiner Verbitterung das Lächeln verlernt hatte. Auf dem Foto war in einem Mundwinkel die Andeutung eines Schmunzelns zu erkennen. Wenn man das Gesicht aber so oft und so eindringlich studiert hatte wie Jack, konnte man bereits die Fältchen erkennen, die seine Lippen einklammerten und den Fluch erahnen ließen, den er in Westboro auf sich laden sollte.

			Leise murmelte Jack die Frage, die er sich schon tausendmal gestellt hatte: »Wo steckst du bloß, du Hurensohn?«
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			Jeff legte die Fernbedienung weg, mit der er durch die Kanäle gezappt hatte, und ging an sein Handy. »Hallo?«

			»Jeff?«, hörte er eine Frauenstimme. »Hier ist Dr. Butler aus der Praxis.«

			Verflucht! »Ja?«

			»Ich hab auf Lautsprecher gestellt, Dr. James ist ebenfalls hier. Wir wollten uns nach Emory erkundigen. Sie ist heute Morgen nicht in der Praxis erschienen, und wir konnten sie weder auf ihrem Handy noch zu Hause erreichen. Ist alles in Ordnung?«

			Er setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. »Sie ist übers Wochenende weggefahren.«

			»Das ist uns bekannt. Aber soweit wir informiert waren, wollte sie heute früh wieder hier sein. Sie hat für den Vormittag Behandlungstermine ausgemacht. Erst dachten wir, sie hätte sich verspätet, auch wenn ihr das nicht ähnlich sieht. Also haben wir die Termine an der Empfangstheke neu verteilt, um die Lücke zu schließen. Kurzfristig hat das auch funktioniert, aber inzwischen platzt das Wartezimmer aus allen Nähten. Falls Emory nicht bald auftaucht, muss die Arzthelferin ihre Termine verschieben.«

			»Das wäre wohl das Beste. Die Termine zu verschieben, meine ich.«

			»Auf morgen?«

			»Wenn ich genau darüber nachdenke, wäre es vielleicht besser, sie vorerst ganz abzusagen, bis … bis wir sicher sagen können, wann sie wiederkommt.«

			Er hörte Emorys Kollegen miteinander flüstern, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Schließlich hörte er Dr. James’ Stimme: »Bitte verzeihen Sie die direkte Frage, aber wir wissen nicht, wie wir sie anders stellen sollen: Was ist mit Emory? Natürlich geht uns ihr Privatleben nichts an, aber dass sie nicht zum Dienst erscheint und ihre Patienten versetzt, ist absolut untypisch für sie. Wir haben im Krankenhaus angerufen und uns erkundigt, ob sie heute Morgen ihre Visite gemacht hat. Dort hat man uns erzählt, Sie hätten sich gerade gestern noch nach ihr erkundigt, und Sie hätten besorgt geklungen. Haben Sie in der Zwischenzeit mit ihr gesprochen?«

			»Nein.« Er würde die beunruhigenden Neuigkeiten nicht länger zurückhalten können, also antwortete er: »Um die Wahrheit zu sagen, ich hab seit Freitagabend nichts mehr von ihr gehört. Aber«, schob er eilig nach, »wir hatten am Donnerstagabend Differenzen … Ehrlich gesagt war es ein ausgewachsener Streit. Als sie am Samstag und Sonntag nicht anrief, dachte ich noch, dass sie einfach nicht mit mir sprechen wollte. Ich war so dumm, einfach abzuwarten, bis sie zurückkommt.«

			»Oh.«

			Eine einzige Silbe, doch Dr. Neal James setzte sie ein wie das Fallbeil einer Guillotine. Nach Jeffs Ansicht hatte dieser Typ sich ihm gegenüber immer schon wie ein Riesenarsch benommen und ihn mit einer Überheblichkeit behandelt, die so unübersehbar war wie der Riesenzinken in seinem Gesicht.

			Jeff gab sich alle Mühe, nicht so zu klingen, als wollte er sich rechtfertigen. »Emory hat nicht gesagt, wann genau sie wiederkommen wollte. Deshalb habe ich mir anfangs auch nicht wirklich Sorgen um sie gemacht. Immerhin hatte sie angekündigt, dass sie eventuell bis Sonntag wegbleiben wollte. Aber als ich bis gestern Nachmittag nichts von ihr gehört habe, hab ich mir doch Gedanken gemacht.«

			»Sie haben seit Freitagabend keinen Kontakt mehr mit ihr?«

			»Korrekt.«

			Entsetzt fragte Dr. Butler, ob Jeff seine Frau schon als vermisst gemeldet habe.

			»Natürlich. Ich bin gestern erst hierhergefahren – nach Drakeland, zu dem Motel, in dem sie am Freitag übernachtet hat. Ich weiß inzwischen, dass sie in dem Café nebenan zu Abend gegessen hat. Anschließend hat sie mich noch angerufen und mir erzählt, dass sie sich schon ins Bett gelegt habe. Danach verliert sich ihre Spur.«

			»Am Samstagmorgen wollte sie laufen gehen, richtig?«, fragte Dr. Butler. »Hat jemand gesehen, wie sie das Motel verlassen hat?«

			»Nein, aber wir wissen alle, wie sie ist. Sie startet gern in aller Frühe, wahrscheinlich ist sie schon vor Sonnenaufgang losgefahren. Die Kreditkarte hatte sie bereits beim Check-in vorgelegt, daher musste sie am Morgen gar nicht erst an der Rezeption auschecken.«

			»Und sie ist am Samstagabend nicht in das Motel zurückgekehrt?«

			»Nein. Das hatte sie aber offenbar auch gar nicht vor. Sie hat am Morgen ihr ganzes Gepäck mitgenommen.«

			»Das gibt noch mehr Anlass zur Besorgnis«, stellte Dr. James fest.

			»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, gab Jeff zurück. »Sobald ich das erfahren hatte, hab ich Emory im Sheriff’s Office als vermisst gemeldet.«

			»Und? Was hat man Ihnen gesagt? Was wird dort unternommen?«

			»Noch gar nichts. Ich wurde damit abgespeist, dass es noch zu früh sei, um sich Sorgen zu machen, aber wie Sie selbst sagen, ist das absolut untypisch für Emory. Ich hab versucht, das auch dem Deputy begreiflich zu machen. Selbst wenn sie auf mich wütend wäre, würde Emory niemals ihre Patienten im Stich lassen.«

			»Wie können wir helfen?«

			Er konnte Dr. Butler anhören, dass sie zutiefst besorgt war, aber sich alle Mühe gab, nicht gleich das Schlimmste anzunehmen. »Wichtig ist jetzt erst mal, dass in der Praxis alles läuft. Es wäre Emory schrecklich peinlich, wenn ihre Patienten ihretwegen Unannehmlichkeiten hätten … Sobald ich irgendetwas weiß, sage ich Ihnen Bescheid. In einer Stunde soll ich wieder im Sheriff’s Office vorsprechen.«

			»Vielleicht sollten Sie gleich losgehen. Jede weitere Stunde wäre doch vergeudet.«

			Er hatte Dr. James nicht um dessen Meinung gebeten und hätte gut auf den herablassenden Hinweis verzichten können, aber er ließ sich seinen Ärger nicht anhören. »Ich war gerade auf dem Weg, als Sie angerufen haben.« Nachdem er sich unter dem neuerlichen Versprechen, die beiden auf dem Laufenden zu halten, verabschiedet hatte, überprüfte er im Spiegel ein letztes Mal sein Aussehen. Mit seiner Flanellhose und dem Seidenpullover stach er hier im Latzhosenland definitiv heraus, aber er würde lieber sterben, als sich anzupassen.

			Sosehr er den Gang ins Sheriff’s Office fürchtete, so froh war er gleichzeitig, das Motelzimmer verlassen zu können, das doch sehr zu wünschen übrig ließ.

			Drakeland war der Verwaltungssitz eines großen, mehrheitlich ländlichen Countys. Im Sheriff’s Office ging es trotz des garstigen Wetters hoch her. Oder vielmehr gerade deswegen. Während Jeff in der Eingangshalle darauf wartete, aufgerufen zu werden, und dabei den Saum seines Mantels auf Abstand zu dem verdreckten Linoleumboden zu halten suchte, betraten und verließen Angestellte und Besucher den Raum in einem nicht abreißenden Strom, um wetterbedingte Probleme aus dem Weg zu räumen wie etwa den liegen gebliebenen Sattelschlepper, der den Verkehr auf dem Highway in beiden Richtungen zum Stillstand gebracht hatte.

			Eine Frau ereiferte sich lautstark über das eingesunkene Dach ihrer Scheune und die darin gefangenen Pferde. Der Geschäftsführer eines Haushaltswarenladens erstattete Anzeige, weil ihm eine Kerosinlaterne gestohlen worden war.

			Das schiere Irrenhaus.

			Endlich trat der Deputy, mit dem er am Vorabend gesprochen hatte, durch eine Doppeltür und winkte Jeff zu sich. »Dass Sie hier sind, verheißt nichts Gutes, Mr. Surrey.«

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie nicht einfach untergetaucht ist.«

			»Kommen Sie mit.«

			Deputy Sam Knight schaukelte hinter seinem massigen Bauch her durch ein Großraumbüro, wo gehetzt aussehende Angestellte versuchten, den Besucheransturm in der Eingangshalle zu bewältigen. Knight deutete auf den Besucherstuhl vor seinem unaufgeräumten Schreibtisch und ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen. Das Namensschild auf dem Schreibtisch wies ihn als Sergeant Detective aus. Jeff fand Knight ein bisschen zu handgestrickt für einen solchen Titel.

			»Meine Frau ist ein verantwortungsvoller Mensch«, sagte er. »Sie würde ganz gewiss nicht …«

			Knights erhobene Hand war groß und rosa wie ein Schweineschinken. »Nicht so eilig, Mr. Surrey. Erst müssen wir das Grundsätzliche klären.« Er schob sich eine Lesebrille auf die Nase und tippte unbeholfen auf seiner Computertastatur herum, bis auf dem Monitor ein unausgefülltes Formular erschien. »Wie heißt Mrs. Surrey mit vollem Namen?«

			Jeff erklärte ihm, warum Emory ihren Mädchennamen behalten hatte. »Und sie ist eine Frau Doktor.«

			»Wie buchstabiert man Char-bon-no?«

			Per Adlersuchsystem tippte Knight alle abgefragten Informationen über Emory ein – Sozialversicherungsnummer, Alter, Größe, Gewicht.

			»Ein Meter achtundsechzig. vierundfünfzig Kilogramm. Sie ist also … schlank?«, fragte der Detective und fixierte Jeff dabei über die verschmierten Brillengläser hinweg.

			»Ja. Sie ist in exzellenter körperlicher Verfassung. Sie läuft Langstrecke. Marathon.«

			»Ja, das haben Sie gestern Abend erwähnt.« Er fragte nach ihrer Haarfarbe.

			»Dunkelblond. Eigentlich eher hellbraun mit blonden Highlights. Etwa so lang.« Jeff legte eine Hand an sein Schlüsselbein.

			»Augenfarbe?«

			»Braun.«

			»Was hat sie getragen, als sie zuletzt gesehen wurde?«

			»Das weiß ich nicht.« Knights Finger kamen auf der Tastatur zu liegen. Er hob den Blick und sah Jeff an, der ihm mit leiser Ungeduld erklärte: »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hatte sie Jeans, ihre braunen Stiefel und einen ockerfarbenen Pullover an. Und sie hatte ihren Mantel dabei. Aber wie ich Ihnen gestern Abend schon erklärt habe, wollte sie am Samstag laufen gehen. Ich nehme an, sie hat das Motel in ihrem Sportoutfit verlassen.«

			»Was trägt sie dabei gewöhnlich?«

			Jeff nannte ihm die entsprechenden Markennamen. »Es sind hochwertige Sachen für ambitionierte Läufer. Sie hat damit gerechnet, dass es kalt sein würde. Also hat sie wahrscheinlich eine Laufjacke mit Reißverschluss getragen. Darunter Thermowäsche. Handschuhe. Normalerweise hat sie auch eins von diesen Stirnbändern an, um sich die Haare aus dem Gesicht und ihre Ohren warm zu halten. Womöglich hatte sie auch eine Sonnenbrille auf.«

			»Haben Sie Bilder von ihr?«

			»Zu Hause. Aber Sie finden auch welche im Internet.«

			Knight tippte den Namen in die Suchmaske ein und bekam sofort ein paar Dutzend Treffer. »Ist sie das?« Jeff nickte, als der Deputy auf ein Bild von Emory deutete, auf dem sie bei der Eröffnung der Gemeinschaftspraxis mit Dr. Butler und Dr. James zeremoniell das Band durchschnitt.

			»Sehr hübsch.«

			»Danke.«

			»Was für eine Ärztin ist sie?«, fragte Knight.

			»Kinderärztin.«

			»Arbeiten diese beiden da immer noch mit ihr zusammen?«

			»Ja. Ich habe gerade erst vor einer halben Stunde mit ihnen gesprochen. Sie haben auch nichts von ihr gehört.«

			»Und sie kommt gut mit den beiden aus?«

			»Natürlich.«

			»Keine Konkurrenzkämpfchen?«

			Jeff schnaubte verärgert. »Da sind Sie an der falschen Adresse. Emorys Kollegen machen sich große Sorgen um sie.«

			»Okay. Ich frag ja nur. Und ich werde Ihnen noch diverse andere Fragen stellen, die Ihnen irrelevant oder neugierig vorkommen könnten, aber leider sind peinliche Fragen manchmal notwendig. Das ist mit der schlimmste Aspekt an meinem Job.«

			Jeff bezweifelte, dass das der Wahrheit entsprach, widersprach jedoch nicht.

			Knight überflog ein paar weitere Einträge. »Eine aktive Lady …«

			»Sehr.«

			»Und Sie sind sich sicher, dass sie nicht für eine dieser Wohltätigkeitsgeschichten unterwegs ist?«

			Jeff holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. »Sie ist am Freitagnachmittag hierhergekommen, weil sie am Samstag einen Langstreckenlauf über einen Bergwanderweg machen wollte. Als Aufbautraining.«

			»Wissen Sie, welcher Berg das war? Welcher Wanderweg?«

			»Nicht aus dem Kopf. Sie hat es mir auf einer Karte gezeigt. Wenn ich eine Karte hätte, würde es mir vielleicht wieder einfallen.«

			»Wissen Sie, in welchem Park?«

			»Gibt es hier mehr als einen?«

			Knight sah ihn sekundenlang schweigend an und sagte dann: »Es gibt hier vier Staatsforste allein in der näheren Region, und alle vier verschmelzen mit dem Great Smoky und dem Cherokee drüben in Tennessee. Weiter südlich in Georgia …«

			»Ich kann es mir vorstellen«, unterbrach Jeff die Erdkundestunde. »Ich weiß nicht, in welchem Park und auf welchem Berg sie unterwegs war. Aber wenn sie die Nacht hier in Drakeland verbracht hat, wäre doch das nächste Wandergebiet der logische Ausgangspunkt für eine Suche.«

			Knight sah pessimistisch aus. »Damit bleiben immer noch haufenweise Möglichkeiten und eine Menge Quadratmeilen.«

			»Tut mir leid, dass ich Ihnen nichts Genaueres sagen kann. Allerdings weiß ich ganz sicher, dass sie nicht für ›eine dieser Wohltätigkeitsgeschichten‹ unterwegs gewesen wäre, ohne mir zuvor davon zu erzählen.«

			Seine Ungeduld machte keinen Eindruck auf Knight. »Nein, wahrscheinlich nicht. Wie sieht es mit weiteren Angehörigen aus?«

			»Keine Verwandten.«

			»Gibt es sonst jemanden, den sie besucht und bei dem sie übernachtet haben könnte?«

			»Nein.«

			»Freunde?«

			»Ich habe alle angerufen, die mir eingefallen sind, aber niemand hat sie gesehen oder etwas von ihr gehört. Und ich hab Angst, das heißt … das heißt … es könnte ihr was zugestoßen sein.«

			Der Detective beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Tischkante. »Sie gehen vom Schlimmsten aus, Mr. Surrey. Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Wahrscheinlich würde es mir ganz genauso gehen. Aber glauben Sie mir, inzwischen arbeite ich seit mehr als zwanzig Jahren hier in diesem Sheriff’s Office, und ich hab noch jede einzelne Vermisstenmeldung, die ich ausgefüllt habe, irgendwann zusammengeknüllt und in den Papierkorb geworfen. Neunundneunzig Komma neun Prozent aller Vermissten tauchen früher oder später wieder auf. Nur das Zehntelprozent, das verschwunden bleibt, schafft es in die Nachrichten und beschert uns Albträume. Also lassen Sie vorerst den Kopf nicht hängen, in Ordnung?«

			Jeff nickte. »Ich versuch’s.«

			»Erst mal werden wir nach ihrem Wagen suchen.« Er rief eine Kollegin hinzu, die er mit Maryjo ansprach, und nannte ihr Marke, Modell und Kennzeichen von Emorys Wagen, die Jeff zuvor angegeben hatte. »So schnell wie möglich«, sagte er. Maryjo versprach, die Meldung sofort weiterzugeben, wies aber darauf hin, dass das Wetter extrem hinderlich sei.

			»Überall rutschen die Autos von den vereisten Fahrbahnen. Die weniger befahrenen Bergstraßen sind seit gestern überwiegend gesperrt. Aber ich setze die State Troopers darauf an. ’türlich reden wir hier von drei Staaten – außer wir nehmen South Carolina noch dazu. Dann wären es vier.«

			Jeff war beeindruckt. Sie konnte drei und eins zusammenzählen.

			Nachdem sie gegangen war, rief Knight einen weiteren Deputy herbei, den er als Buddy Grange vorstellte. Grange gab Jeff die Hand, zog dann einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen. »Sam hat mir die Vermisstenmeldung für Ihre Frau rübergemailt. Ich bin also auf dem Laufenden.«

			»Wunderbar.« Jeff gab sich Mühe, nicht allzu ironisch zu klingen. »Und wann fangen wir tatsächlich an, nach ihr zu suchen?«

			»Ein paar Fragen hätte ich noch«, sagte Knight. »Hat Emory eine Waffe bei sich?«

			»Eine Waffe?«

			»Wer in den Bergen wandern geht, steckt sich meist irgendetwas zur Verteidigung ein. Ein Pfefferspray. Bärenspray. Was in meinen Augen nichts als Geldschinderei ist – aber wenn sich die Leute damit sicherer fühlen …«

			»Es ist Winter. Halten Bären da nicht Winterschlaf?«

			»Theoretisch schon.« Auf Knights Gesicht blitzte ein Lächeln auf. »Führt Ihre Frau eine Schusswaffe mit sich?«

			»Gott, nein! Auch nichts von dem, was Sie sonst aufgezählt haben. Jedenfalls nicht, soweit ich weiß.«

			»Und Sie?«

			»Ja. Und ich hab einen Waffenschein dafür.« Er zog seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche und präsentierte den beiden die in Georgia ausgestellte Lizenz. »Die Pistole können Sie auch gerne sehen. Sie liegt im Handschuhfach meines Wagens.«

			»Okay. Später.« Knight warf Grange einen kurzen Blick zu und sah dann wieder Jeff an. »Sie haben gesagt, sie sei am Freitag losgefahren. Sie selbst sind erst gestern Abend zu uns gekommen. Das macht – wie viel? Etwa achtundvierzig Stunden?«

			»Es war eine dumme Fehleinschätzung, eine schreckliche Fehleinschätzung meinerseits. Inzwischen ist mir das klar geworden.«

			»Warum haben Sie so lange gewartet?«, fragte Grange. Der Name Buddy passte nicht zu ihm. Er war jünger, hagerer, bissiger als Knight. Längst nicht so jovial.

			»Emory hat mir erklärt, dass es strapaziös werden könne, diese Strecke zu laufen. Sie meinte, dass die Höhe ein wichtiger Faktor sei. Außerdem hat sie sich letztes Jahr eine Stressfraktur im rechten Fuß zugezogen. Deswegen machte sie sich Sorgen. Aus all diesen Gründen war ihr bewusst, dass es ein anstrengender Lauf sein würde, und darum hat sie mich auch vorgewarnt, dass sie eventuell nicht gleich am Samstag wieder heimfahren, sondern vielleicht noch eine Nacht hier verbringen würde, um sich auszuruhen. Als ich daraufhin nichts von ihr hörte, dachte ich, sie wäre erst mal hiergeblieben.«

			Grange sah ihn an. »Würden Sie Ihre Frau als gewissenhaft beschreiben?«

			»Er hat sie verantwortungsvoll genannt«, mischte Knight sich ein.

			»Das ist sie auch«, sagte Jeff. »Überaus gewissenhaft und verantwortungsvoll.«

			Grange zog die Stirn in Falten. »Dann wundert es mich, dass Sie sich keine Sorgen gemacht haben, als sie nicht telefonisch Bescheid gegeben hat, dass sie nicht schon am Samstag heimkommen würde.«

			»Ich habe mir durchaus Sorgen gemacht.«

			»Aber Sie haben noch mal vierundzwanzig Stunden abgewartet, bevor Sie hierhergekommen sind, um nach ihr zu suchen.«

			»Ich habe doch schon eingeräumt, dass das eine katastrophale Fehleinschätzung war. Allerdings habe ich ihm«, er deutete auf Knight, »gestern Abend bereits erklärt, dass ich Angst habe, Emory könnte etwas zugestoßen sein. Er hat mich wieder weggeschickt. Wenn Sie und dieses …« – er sah sich im Raum um, und sein Blick blieb bei der Lady mit der eingestürzten Scheune hängen, die inzwischen um ein totes Pferd weinte –, »… dieses miserabel geführte Department weitere zwölf Stunden untätig geblieben sind, dann ist das Ihre Schuld, nicht meine.«

			»Niemand gibt Ihnen an irgendwas die Schuld, Mr. Surrey«, entgegnete Knight mit einer Ruhe, die Jeff in den Wahnsinn trieb.

			»Für mich hat sich das aber anders angehört. Für mich klang das, was er gesagt hat, wie eine Unterstellung.«

			Völlig ungerührt fragte Grange: »Und was hätte ich Ihnen dabei unterstellt?«

			»Nachlässigkeit meinerseits. Gleichgültigkeit. Und nichts davon trifft zu.«

			Knight beugte sich vor und schenkte ihm erneut sein joviales Lächeln. »Detective Grange wollte Ihnen bestimmt nichts unterstellen, Mr. Surrey.«

			Jeff fixierte beide kühl und ohne ein weiteres Wort.

			»Die Sache ist … nur so …« Knight rutschte auf seinem Stuhl herum und verzog das Gesicht, als hätte er Hämorrhoiden. »Das Zehntelprozent der Vermissten, von denen ich vorhin gesprochen habe … Meistens weiß derjenige, der die Vermisstenmeldung aufgibt, am allerbesten, wo die Person abgeblieben ist.«

		


		
			10

			Alles, was er sich an Vertrauen erarbeitet hatte, war verpufft, sobald sie den verfluchten Stein gesehen und den logischen Schluss gezogen hatte.

			Ihr Tobsuchtsanfall hatte mehrere Minuten angehalten, und die ganze Zeit hatte sie sich wie eine Wildkatze gegen ihn gewehrt. Er hatte versucht, sie festzuhalten und sie gleichzeitig nicht zu verletzen, doch sie hatte ohne Rücksicht auf Verluste um sich geschlagen, gekratzt und getreten. Dabei hatte ihre Faust auch den Kratzer getroffen, den sie ihm erst am Vortag beigebracht hatte. Die Wunde war aufgeplatzt und hatte wieder angefangen zu bluten. Erst nachdem sie sich komplett verausgabt hatte, hatte sie aufgehört, auf ihn einzuprügeln. Ansonsten wäre sie jetzt bestimmt nicht so zahm gewesen.

			Zahm vielleicht, aber gleichzeitig gespannt wie eine Harfensaite. Er hatte sie aufs Sofa gedrückt, wo sie jetzt auf der äußersten Kante saß und ihre Ellbogen umklammert hielt, um im wahrsten Sinn des Wortes Haltung zu wahren. Er trat auf sie zu und streckte ihr ein Glas Whisky hin. »Hier. Trinken Sie das.«

			»Einen Teufel werd ich tun.« Sie stieß das Glas weg und bespritzte ihn dabei mit Bourbon.

			»Schade um den guten Whisky.« Er leckte ihn von seinem Handrücken.

			»Das würde Ihnen so gefallen, wenn ich mich betrinken würde, was? Dann wär ich sicher fügsamer.«

			»Das bisschen, das ich Ihnen eingeschenkt habe, hätte Sie garantiert nicht betrunken gemacht, nur ein bisschen lockerer.«

			»Ich will aber nicht lockerer werden, danke.« Sie warf den Kopf zurück und sah erbost zu ihm auf. »Warum hat das mit dem Stein nicht geklappt?«

			»Hat es doch. Er hat Sie k. o. gesetzt.«

			»Und hinterher haben Sie mich hierhergeschleift.«

			»Genauer gesagt hab ich Sie zu meinem Pick-up getragen. Auf der Fahrt hierher hingen Sie zusammengesunken im Beifahrersitz. Nur der Sicherheitsgurt hat verhindert, dass Sie auf den Boden gerutscht sind.«

			»Aber warum haben Sie mich hergebracht?« Sie musterte ihn verängstigt und zugleich verdattert. »Warum haben Sie mich nicht einfach im Schlaf erstickt, wenn Sie mich doch umbringen wollten?«

			»Wo wäre denn dabei der Sportsgeist gewesen?«

			Sie deutete zur Decke. »Muss ich damit rechnen, dass Sie mich an die Stange dort hängen und ausweiden wie einen Hirsch?«

			Er sah auf die Stange und runzelte die Stirn. »Das wiederum würde glatt zu viel Sportsgeist erfordern. Zu viel zu wuchten und zu stemmen. Außerdem – die Riesensauerei, die hinterher beseitigt werden müsste … Warum trinken Sie stattdessen nicht einfach Ihren vergifteten Whisky?« Er streckte ihr noch mal das Glas hin und meinte, als sie sich nicht rührte: »Nein? Dann eben nicht.«

			Daraufhin kippte er selbst den Whisky runter. Vielleicht wollte sie nicht lockerer werden; er hingegen wollte es bestimmt. Er stellte das Glas auf dem Couchtisch ab und stellte fest: »Das war bloß Bullshit. Das sollte ein Witz sein, ehrlich.«

			Bloß war sie nicht in der Stimmung für Witze, sondern wiegte sich, mit beiden Armen fest um den Leib geschlungen, verängstigt vor und zurück. »Und ich hätte schon fast geglaubt …«

			»Was?«

			»Dass Sie mir nichts tun wollten.«

			»Will ich auch nicht.«

			Sie lachte sarkastisch und blickte demonstrativ zu der belastenden Papiertüte hinüber, die immer noch auf dem Esstisch lag. »Auch wenn die Beweise dagegen sprechen.«

			Zusammengekauert saß sie da, klein, hilflos, eingeschüchtert. Er bewunderte sie für den eisernen Willen, mit dem sie die in ihren Augen schimmernden Tränen zurückhielt. Ihre offenkundige Angst setzte ihm deutlich mehr zu als ihre Schläge und Tritte.

			Er setzte sich neben sie und übersah geflissentlich, dass sie sofort ein Stück zur Seite rutschte, damit sich ihre Schultern nicht berührten. »Sie hätten den Stein nicht sehen dürfen …«

			»Dann hätten Sie sich ein besseres Versteck suchen müssen.«

			»Jedenfalls nicht schon jetzt. Und ich hätte nicht gedacht, dass Sie in meiner Holzkiste herumwühlen würden.«

			»Auf keinen Fall würde man am Boden einer Holzkiste einen so gruseligen Fund erwarten.«

			»Gruselig, genau. Mit Ihrem Blut und Ihren Haaren dran. Ich wusste genau, dass Sie das aus der Fassung bringen würde.«

			»Da haben Sie verflucht noch mal recht«, erwiderte sie aufbrausend. »Ich hatte Ihnen tatsächlich geglaubt, als Sie behauptet haben, ich wäre gestürzt.«

			»Das hab ich nicht gesagt. Das haben Sie gemutmaßt. Ich hab lediglich gesagt, dass ich Sie bewusstlos auf dem Weg gefunden habe.«

			»Weil Sie mich zuvor mit diesem Stein niedergeschlagen hatten!«

			»Nein, Doc. Das habe ich nicht.«

			»Haben Sie ihn als Trophäe behalten?«

			Er enthielt sich einer Antwort.

			Sie stöhnte. »Ich wünschte, Sie würden es endlich zu Ende bringen.«

			»Was denn?«

			»Was auch immer Sie mit mir anstellen wollen. Dann müsste ich mich nicht länger davor fürchten. Die Anspannung bringt mich noch um. Gehört das mit zu Ihrer Folter?«

			Sie hatte die Hände auf die Knie gelegt und so fest geballt, dass alles Blut daraus gewichen war. Ihre Fäuste waren weiß wie Knochen und fühlten sich eiskalt an, als er seine Hand darüberlegte.

			Sofort versuchte sie, ihre Hände aus seinem Griff zu ziehen, doch das ließ er nicht zu. »Sehen Sie mich an!«

			Sie drehte den Kopf und sah ihm direkt ins Gesicht. Ihre Augen waren haselnussbraun, allerdings schimmerte darin auch eine Menge Grün. Die orangefarbenen Flecken, die er anfangs für ein Lichtspiel gehalten hatte, waren echt. Aus dieser Nähe hätte er sie zählen können.

			»Ich habe Ihnen nichts getan. Ich werde Ihnen nichts tun. Wie oft muss ich das noch beteuern, bis Sie mir glauben?«

			»Ich glaube Ihnen, sobald Sie mich mit jemandem …«

			»Noch nicht.«

			»Und wann?«

			»Sobald ich Sie gefahrlos ins Tal bringen kann.«

			»Aber es gibt Menschen, die sich um mich ängstigen.«

			»Das nehme ich an. Aber sie müssen es nicht. Und Sie brauchen sich ebenso wenig vor mir zu fürchten. Warum sollten Sie Angst haben?«

			»Und das fragen Sie, nachdem Sie mir nicht mal Ihren Namen oder sonst etwas über sich verraten?«

			»Na schön. Wenn ich Ihnen eine Sache über mich erzähle, hören Sie dann auf, so widerborstig zu sein?«

			Sie nickte.

			Ihm war klar, dass sie ihr Versprechen nicht halten würde, aber vielleicht würde es sie beruhigen, wenn er ihr etwas erzählte, was nichts über ihn verriet. »Auch ich habe meine Eltern verloren.«

			»Haben Sie sie geliebt?«

			»Ja.«

			»Sind sie gestorben, bevor oder nachdem Sie … getan haben, was Sie eben getan haben?«

			»Davor. Zum Glück.«

			»Und was haben Sie getan?«

			»Sparen Sie sich die Fragen, Doc. Ich werde es Ihnen nicht erzählen.« Er senkte den Blick auf seine Hand, die immer noch ihre Fäuste bedeckte, und begriff, dass er, ohne es zu merken, mit dem Daumen ihren Handrücken gestreichelt hatte. In seinem Kopf begannen erotische Bilder von anderen Hautstellen zu kreisen, die er gern gestreichelt hätte. »Wenn ich es Ihnen erzählte, würden Sie sich vollends vor mir fürchten.«

			In einer blitzschnellen Bewegung nahm er seine Hand von ihrer und stand auf, ehe er all die Versprechen brach, die er ihr gegeben hatte. Mit dem Rücken zu ihr nahm er die Tüte vom Tisch und klemmte sie sich unter den Arm. Dann ging er zur Tür und zog seine Jacke, den Schal und die Kappe vom Haken. »Bei Ihrem Anfall hat sich Ihre Kopfwunde wieder geöffnet. Ihre Haare sind blutig. Vielleicht überlegen Sie sich das mit der Dusche noch mal anders.«

			Er zog mit Nachdruck die Tür hinter sich zu und legte auf der Veranda Jacke und Kappe an. Der Wind war so stark, dass sich die Baumwipfel bogen. Schnee und Eiskristalle peitschten ihm in die Augen, während er zum Schuppen ging.

			Dort legte er die Tüte auf ein hohes Regalfach und zog eine Drahtspule davor. Anschließend schleifte er eine Holzpalette aus dem Schuppen zu dem gedrungenen Hackklotz auf der Rückseite der Scheune. Die vor Kurzem gespalteten Scheite auf die Palette zu schichten war eine geistlose Tätigkeit, der er gedankenlos nachgehen konnte.

			Wodurch ihm der Kopf frei blieb und er sich ganz auf Emory Charbonneau konzentrieren konnte.

			Es nagte an ihm, dass ihr Misstrauen so stark war.

			Doch noch mehr nagte an ihm, dass es begründet war.

			Bisher hatte nichts und niemand seine Entschlossenheit ins Wanken bringen können. Sie schon. Dass er sich so auf sie fixierte, war idiotisch, möglicherweise sogar gefährlich und konnte katastrophale Folgen haben. Er kämpfte dagegen an, aber er merkte, wie er jedes Mal an Boden verlor, sobald er sie auch nur ansah … und sie seinen Blick erwiderte.

			Dreimal schleppte er die Palette vom Holzhaufen zu den Klaftern an Holzscheiten, die er bereits an der südlichen Außenwand der Blockhütte aufgestapelt hatte, wo sie halbwegs vor den Elementen geschützt waren. Als er damit fertig war, deponierte er die Palette wieder im Schuppen.

			Dort im Trockenen blieb er stehen, und während sein Atem geisterhaft in der kalten Luft aufstieg, streifte er sich einen Handschuh ab und zog den silbernen Anhänger aus seiner Jeanstasche.

			Emory hatte offenkundig nicht bemerkt, dass er verschwunden war. Er hoffte inständig, dass sie ihn nicht zurückverlangen würde. Während er ihn zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, bescheinigte er sich, wie pubertär, unreif und sentimental er doch gewesen war, indem er ihr heimlich ein Erinnerungsstück entwendet hatte. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas behalten müssen, um die Erinnerung an eine Frau wachzuhalten, nicht einmal wenn sie ihm das Souvenir selbst geschenkt hatte. Erst recht nicht wenn sie es ihm selbst geschenkt hatte.

			Er war kein Romantiker. War nie einer gewesen. Als er vor dem Abschlussball keine Blumen für sein Date bestellt hatte, hatte Rebecca ihm die Hölle heißgemacht.

			»Wen interessiert dieser Mist überhaupt?«, hatte er gegrummelt.

			Wütend hatte sie ihn angefahren: »Mich! Mich interessiert es, ob ich die Schwester eines Arschlochs bin!« Dann hatte sie selbst die Blumen für sein Date bestellt.

			Sie würde ihm den Kopf waschen, wenn sie wüsste …

			Doch sie würde nie von Emory Charbonneau erfahren. Niemand würde das. Dass sie hier bei ihm gewesen war, war ein Geheimnis, das er mit ins Grab nehmen würde. Er musste sie gehen lassen. Er würde sie gehen lassen. Aber zumindest würde ihm dieser Anhänger als Souvenir bleiben.

			Er steckte ihn wieder in die Tasche und zog den Handschuh an. Bevor er den Schuppen verließ, sah er ein letztes Mal zu dem Regalfach, in dem er die Tüte verstaut hatte, um sicherzugehen, dass sie diesmal besser versteckt war. Dann trat er ins Freie und verriegelte die Tür. Auf der Veranda vor der Blockhütte stampfte er mehrmals fest auf, um den Schnee und Hagel von seinen Stiefeln zu klopfen, und drückte dann die Tür auf.

			Als er eintrat, empfing ihn der vertraute Duft seiner Seife und seines Shampoos. Emory stand vor dem Kamin und hängte feuchte Kleidungsstücke über die Rückenlehne eines Stuhls, den sie vor das Feuer gezogen hatte. Ihre Haare waren nass. Statt ihrer Laufsachen trug sie ein weiteres seiner Flanellhemden und dazu ein Paar seiner Socken.

			Und offenbar nichts weiter.

			Zwischen dem Hemdensaum, der ihr bis auf den Schenkel reichte, und den auf die Knöchel hinabgerutschten Socken sah er nichts als nackte, glatte Haut. Es waren Läuferinnenbeine, schlank und lang, mit wohldefinierten Waden- und Oberschenkelmuskeln unter der straffen Haut.

			Sie hängte ihre Laufhose über die oberste Sprosse der Rückenlehne, zupfte den Stoff zurecht, bis er in ihren Augen glatt genug lag, und schob den Stuhl ein paar Zentimeter näher an den Feuerschirm, bevor sie sich zu ihm umdrehte.

			»Ich hab Ihr Angebot angenommen und geduscht.« Sie deutete auf die Socken und fuhr dann mit der Hand über die Front des nur teils zugeknöpften Hemds. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich mir die hier ausgeliehen habe.«

			Mit Mühe löste er den Blick vom Saum ihres Hemds. Statt ihr zu antworten, schüttelte er stumm den Kopf.

			»Es ist ein fantastisches Gefühl, wieder sauber zu sein.«

			Er nickte.

			»Meine Sachen habe ich auch ausgewaschen.«

			Er sah zu den nassen Kleidungsstücken hinüber, sagte aber nichts dazu.

			»Meine Kopfwunde hat aufgehört zu bluten.«

			»Gut«, krächzte er. Dann zog er Mantel, Kappe und Schal aus, drehte ihr den Rücken zu, um die Sachen an den Haken zu hängen, und blieb so stehen, die Finger tief in das Garn des Schals gekrallt, als müsste er sich mit aller Kraft daran festhalten, weil es sich so anfühlte, als wäre das ganze Blut in seinem Körper an eine kritische Stelle geströmt und hätte sich dort derart angestaut, dass es schon wehtat.

			Er verzog sich in die Küchenecke, holte die Whiskyflasche aus dem Schrank und schenkte sich einen Schluck ein. Noch während er das Glas an den Mund führte, hielt er inne und sah sie über die Schulter an. »Haben Sie es sich auch damit anders überlegt?«

			»Nein. Danke.«

			Er kippte den Drink in einem Schluck hinunter. Der Whisky brannte sich durch seine Kehle und flammte in seinem Magen auf wie eine Fackel, aber immerhin lenkte er ihn von der Vorstellung ab, wie glatt und sauber ihre Haut wohl war und wie warm und weich sie sich unter dem alten Flanell anfühlen würde. Unter seinem Körper. In Bewegung unter seinem Körper.

			»Sie haben gesagt, Sie hätten mich durch Ihren Feldstecher beobachtet.«

			»Was?«

			»An dem Morgen, als Sie … als ich gestürzt bin. Sie haben gesagt, Sie hätten mich beobachtet.«

			»Als Sie …« Sich gedehnt. Gestreckt. Gebückt hatte. »Gleich neben Ihrem Auto. Bevor Sie losgelaufen sind.«

			»Was haben Sie draußen gemacht?«

			»Eine Wanderung.«

			»Sonst nichts?«

			»Nein.« Er lehnte sich an die Küchentheke und starrte aus dem Fenster über der Spüle. Wagte nicht, sie anzusehen.

			»Was hat Sie dazu gebracht, mich zu beobachten?«

			Deine Beine in dieser schwarzen Laufhose. Dein Arsch. Oh Gott, dein Arsch … »Na ja, ich hatte die Gegend betrachtet … der Aussicht wegen … Sie wissen schon. Und dabei sind Sie mir aufgefallen.«

			»Warum haben Sie mir nichts zugerufen?«

			»Ich war zu weit weg. Aber meine Neugier war geweckt.«

			»Wieso? War mir nicht von Weitem anzusehen, dass ich nur laufen gehen wollte?«

			»Schon, aber ich habe mich gefragt, warum Sie das allein tun. Die meisten Menschen haben jemanden dabei, wenn sie in dieser gottverlassenen Gegend etwas unternehmen wollen.«

			»Sie nicht. Sie waren ebenfalls allein.«

			»Aber ich bin daran gewöhnt.«

			Der Wasserhahn tropfte. Eine Weile waren die in Fünfzehn-Sekunden-Intervallen folgenden Ka-plunks die einzigen Geräusche im Raum. Die einzigen Geräusche auf der ganzen Welt.

			»Das ist die eine Sache, über die wir nicht gesprochen haben.«

			»Verzeihung?« Er drehte am Hahn, um festzustellen, ob er das Tropfen abstellen konnte.

			»Heute Morgen hab ich Sie gefragt, wie Sie die Stille, die Langeweile, die Einsamkeit aushalten. Über zwei der Punkte haben wir gesprochen, aber nicht über die Einsamkeit.«

			Der Wasserhahn hatte aufgehört zu tropfen, trotzdem hielt er die beiden Armaturen so fest umklammert, als wollte er sie aus der Verankerung reißen.

			»Fühlen Sie sich manchmal nicht einsam?«

			Bildete er sich das nur ein, oder hatte sie tatsächlich die Stimme gesenkt? »Manchmal.«

			»Und was tun Sie dagegen?«

			Nein, das war keine Einbildung. In ihrer Stimme schwang ein vertraulicher Unterton mit. Fast klang sie ein bisschen heiser, als hätte sie den Whisky doch getrunken und als hätte er ihr die Kehle aufgeraut.

			Konzentriert nahm er die Hände vom Wasserhahn und drehte sich langsam um. Sie war näher gekommen, allerdings nur bis zum Esstisch, wo sie stehen geblieben war, als würde sie auf ein Zeichen von ihm warten, auf einen Hinweis, was sie als Nächstes tun sollte.

			»Ich nehme an, Sie sprechen nicht von der Einsamkeit im Allgemeinen, oder, Doc?«

			Sie hob die Schultern in einer Geste, die alles und nichts bedeuten konnte.

			»Fragen Sie mich gerade, ob ich mich manchmal nach einer Frau sehne?«

			»Tun Sie es?«

			»Oft.«

			»Was machen Sie dann?«

			»Ich beschaffe mir eine.«

			Seine schroffe Antwort hatte den gewünschten Effekt. Sie schockierte sie zutiefst.

			»So wie bei mir?«

			»Nein. Bei Ihnen war das anders. Sie waren ein Zufallsfund.«

			Mindestens eine halbe Minute haderte sie mit sich, während ihr Blick hierhin und dorthin zuckte, ihm aber konsequent auswich. Er konnte es ihr genau ansehen, als sie beschloss, zum Angriff überzugehen, weil ihre Augen ihre rastlose Suche einstellten nach … wonach überhaupt? Mut vielleicht. Jedenfalls blieb ihr Blick jetzt wieder an ihm hängen.

			»War das ernst gemeint?«

			»Was?«

			»Dass Sie mir nicht wehtun würden.«

			»Ja.«

			Sie sah ihn auffordernd an, als würde sie auf eine ausführlichere Erklärung warten, und sagte schließlich: »Danke, dass Sie sich um mich gekümmert haben.«

			»Sie haben mir schon gedankt.«

			»Ja, aber die anderen Male zählen nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich Sie da nur besänftigen wollte.«

			»Mich besänftigen?«

			»Weil ich Angst vor Ihnen hatte.«

			»›Hatte‹? Und jetzt haben Sie keine Angst mehr?«

			»Ich will keine mehr haben.«

			Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen und noch einen, bis sie auf Armeslänge vor ihm stand. Dann streckte sie die rechte Hand aus. »Freunde?«

			Er sah auf ihre Hand hinab, nahm sie aber nicht. Stattdessen legte er seine Hände auf ihre Schultern und zog sie ganz sanft zu sich her. Sie senkte den Kopf, als wollte sie ihm nicht in die Augen sehen, schüttelte jedoch seine Hände nicht ab, trat auch nicht zurück oder zuckte zusammen, wie sie es bisher noch jedes Mal getan hatte, wenn er ihr zu nahe gekommen war.

			Mit winzigen Schrittchen verkürzte sie die Distanz zwischen ihnen und ließ zuletzt die Stirn gegen seine breite Brust sinken. Er strich mit den Händen an ihren Schulterblättern abwärts über ihren Rücken und zog sie dabei unmerklich und unausweichlich näher, bis ihre Körper sich aneinanderschmiegten und sie automatisch den Kopf zur Seite drehte, sodass ihre Wange genau über seinem Herzen ruhte.

			Er setzte seine Fingerspitzen über ihrem Rückgrat präzise nebeneinander und ließ sie eine Weile auf- und abwandern, bis seine Hand knapp über ihrem Hintern zu liegen kam und liegen blieb, sanft zu kreisen begann und gerade so viel Druck ausübte, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte und den Hügel zwischen ihren Schenkeln gegen seinen Unterleib drückte, bis ihr der Atem stockte.

			Im nächsten Moment hörten beide auf zu atmen.

			Sie legte den Kopf in den Nacken, sah mit diesen klaren Augen zu ihm auf, und in dieser Sekunde waren alle guten Vorsätze vergessen. Er musste sie haben. Er würde durch die Hölle gehen, nur um in ihr zu sein. Er geriet ins Trudeln, Trudeln, Trudeln …

			Sein Mund lag schon fast auf ihrem – er war so kurz davor, sie zu küssen, dass er ihren feuchten Atem bereits auf seinen Lippen spüren und schmecken konnte –, als er sich wieder fing.

			»Um ein Haar hättest du mich drangekriegt, Doc«, flüsterte er.

			Sie riss den Kopf zurück und blinzelte ihn verdattert an. »Was?«

			»Fast wäre ich drauf reingefallen.«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Erzähl mir nichts. So sauber, wie du riechst. Und mit nichts als nackter Haut unter diesem Hemd.« Er strich mit dem Finger über den oberen Rand ihrer Brust, die sich halb aus dem offenen Kragen wölbte. »So weich und süß, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft.« Er rieb sich in einer eindeutigen Geste an ihr. »Du weißt genau, was ich will, und du dachtest, wenn du es mir gibst, dann wäre ich besänftigt und würde dich nach Hause bringen. Du bist praktisch auf einen Altar geklettert und hast dich selbst als Opfer dargebracht.« Er lachte verächtlich. »Ich weiß die Geste zu schätzen. Ehrlich. Und den Anblick noch mehr.« Er beugte sich leicht zurück, sodass er ihren ganzen Körper begutachten konnte. »Aber ich stehe nicht auf Märtyrersex.«

			Wütend stieß sie sich von seiner Brust ab und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Doch er gab sie nicht frei. Stattdessen riss er sie wieder an sich und schob in einer unmissverständlichen Bewegung ein Bein zwischen ihre leicht gespreizten Schenkel.

			»Ich warne dich, Doc. Gib mir noch eine Chance, Hand an dich zu legen, und du wirst mich so schnell nicht mehr los. Kapiert? Dann werde ich dich nicht nur in meiner Fantasie nackt sehen. Biete dich mir noch einmal so dar, und ich werde alle guten Gründe vergessen, warum ich dich nicht ficken sollte.«

			Später sollte er sich fragen, was wohl in den nächsten Sekunden geschehen wäre, wenn nicht in diesem Moment der Wagen von der Straße geschleudert und in den Baum gekracht wäre.
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			Bremsen kreischten.

			Er ließ Emory los und stürmte gerade noch rechtzeitig an eins der Fenster, um zu sehen, wie die Schrottkiste von der Straße schlitterte und genau gegenüber vom Tor in einen Baum krachte. Im selben Moment, in dem er den Pick-up erkannte, stürzte Emory schon auf die Tür zu. »Scheiße!« Seine Hand schoss vor, bekam eine Handvoll Flanellhemdensaum zu fassen und riss sie zurück.

			Sie stieß einen kurzen Schreckensschrei aus, doch im selben Augenblick hatte er sie auch schon zu sich umgedreht, sie an seinen Körper gedrückt und hielt ihr mit der Hand den Mund zu. »Hör jetzt genau zu! Du machst keinen Mucks und bleibst unsichtbar.«

			Zappelnd versuchte sie, seine Hand abzuschütteln.

			»Verflucht noch mal, hör mir zu! Diese Typen – mit denen willst du nichts zu tun haben. Die würden dir ernsthaft wehtun. Glaub mir, bitte! Okay? Das ist mein voller Ernst, Doc. Du hältst mich vielleicht für gefährlich, aber du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Art Party die mit dir veranstalten würden.«

			Irgendwie kam seine Botschaft an. Ihre Augen waren panisch aufgerissen, aber sie hörte auf, sich zu wehren.

			»Ich muss da rausgehen, aber kann ich mich darauf verlassen, dass du im Haus bleibst?« Sie nickte. »Das hier ist kein Bullshit mehr – die zwei sind wirklich übel. Okay?« Sie nickte noch einmal, und er nahm die Hand von ihrem Mund. »Sie dürfen dich nicht sehen.« In einer schnellen Bewegung holte er den Mantel vom Haken, zog die Tür auf, trat auf die Veranda und brüllte: »Bleibt, wo ihr seid!«

			Die beiden Männer hatten die Straße bereits überquert und sein Hoftor angesteuert, blieben aber auf seinen Ruf hin stehen. Er marschierte mit langen Schritten auf sie zu und roch sie schon, bevor er auch nur halbwegs in ihre Nähe gekommen war. Sie stanken nach nasser Wolle, kaltem Rauch, Sauermaische und ungewaschenen Leibern. Struppige, ungekämmte Bärte bedeckten die unteren zwei Drittel ihrer Gesichter. Auf dem Kopf trugen sie tief über die Brauen gezogene Strickmützen. Fast identisch in schwere Mäntel und grobe Leinenhosen gekleidet, die sie in ihre Gummistiefel gestopft hatten, unterschieden sie sich ausschließlich durch die wenigen Zentimeter, die der eine größer war als der andere, und durch die doppelläufige Schrotflinte, die der Kleinere im Arm hielt.

			Sie waren seine nächsten Nachbarn, aber sie hatten kaum je mit ihm gesprochen, und wenn er mit ihnen zu tun gehabt hatte, dann nur im Streit.

			Bei mehr als einer Gelegenheit hatte er leere Schnapsflaschen und Bierdosen aus seinem Hof sammeln müssen, die die beiden aus dem Fenster ihres vorbeiklappernden Pick-ups geschleudert hatten. Zweimal war die Wand seines Schuppens mit Schrotschüssen gepfeffert worden, und wahrscheinlich waren diese Schüsse aus derselben Flinte abgefeuert worden, die der Kleinere gerade hochnahm. Eines Tages hatte er beim Heimkommen einen toten Waschbären auf seiner Veranda gefunden. Das Tier war keines natürlichen Todes gestorben. Jemand hatte ihm den Kopf abgetrennt.

			Tierquälerei um der Quälerei willen. So was verabscheute er zutiefst.

			Seiner Ansicht nach versuchten die beiden, ihn so lange zu provozieren, bis er irgendwann Rache übte. Doch diese Befriedigung wollte er ihnen nicht gönnen. Stattdessen hatte er all die Vorfälle ignoriert und den beiden grundsätzlich den Rücken zugedreht, wenn sie an seinem Haus vorbeigefahren waren.

			Er hatte den richtigen Moment abwarten wollen.

			Er hatte schon fast das Tor erreicht, als der Kleinere mit der Schrotflinte sich vorbeugte und einen Kautabakstrahl über den Zaun in seine Richtung spuckte. Der zähe Fladen landete knapp vor seinen Stiefeln. Sein Begleiter war geringfügig höflicher. Er tippte sich in einem ironischen Gruß mit einem Finger an die aufgerollte Krempe seiner Mütze.

			»Hi, Freund. Ich bin Norman Floyd. Das ist mein kleiner Bruder Will.« Norman wartete darauf, dass er sich vorstellte. Als er keine Antwort bekam, deutete der ältere Floyd mit dem Daumen nach hinten. »Wir haben da ein kleines Problem.«

			»Das ist nicht zu übersehen.«

			Der Pick-up war wahrscheinlich schon seit Langem nicht mehr straßentauglich. Einer der vorderen Kotflügel fehlte. Sämtliche vier Reifen waren komplett abgefahren. Die Tarnlackierung sah aus wie von einem Amateur aufgebracht. Der lockere Auspuff war mit Stacheldraht an der rostigen Stoßstange festgebunden worden.

			Jetzt wickelte sich der Kühlergrill um den Stamm eines Nadelbaums, der durch den Aufprall halb entwurzelt worden und um dreißig Grad zur Seite gekippt war. Aus dem zerborstenen Kühler stieg Dampf auf.

			»Ihr hättet heute lieber zu Hause bleiben sollen. Zu eisig.«

			»Tja, sieht ganz danach aus.« Norman zuckte mit den Schultern und setzte ein leicht trotteliges Grinsen auf, dem man auf keinen Fall trauen konnte.

			Währenddessen blickte der andere, Will, an ihm vorbei zum Hof und begutachtete neugierig den parkenden Pick-up, die Scheune, die Blockhütte. Er hoffte inständig, dass Emory seinen Rat beherzigte und unsichtbar blieb.

			Wenn es gar nicht anders ginge, würde er die beiden Floyd-Brüder außer Gefecht setzen, aber er würde das lieber nicht heute tun müssen.

			»Wir sind Nachbarn«, stellte Norman dümmlich fest.

			»Ich hab euch hier vorbeifahren sehen.«

			»Weißt du auch, wo wir wohnen?«

			Natürlich wusste er das, aber er hielt es für besser, das nicht kundzutun. Er nickte zu ihrem kaputten Pick-up hinüber. »Den solltet ihr lieber dort lassen, bis die Straßen wieder frei sind.«

			»Haben wir uns auch gedacht.«

			»Seid einfach vorsichtig. Solange ihr auf dem Randstreifen geht, wo euch der Schotter Halt gibt, dürfte euch nichts passieren.« Er kehrte nur ungern einem Mann mit einer Schrotflinte den Rücken zu, aber noch weniger gefiel ihm der Gedanke, dass die Brüder glauben könnten, er hätte Angst vor ihnen. Gerade als er sich umdrehen wollte, meldete sich Will erstmals zu Wort.

			»Du denkst ernsthaft, wir sollen zu Fuß heimgehen?« Dann demonstrierte er, was er von diesem Vorschlag hielt, indem er erneut ausspuckte.

			»Wir haben uns gedacht«, ergänzte Norman fast schon weinerlich, »du könntest uns vielleicht fahren. Bis zu uns ist es bloß eine Meile, höchstens eineinhalb die Straße rauf.«

			»Wenn es nicht weiter ist, schafft ihr es problemlos zu Fuß bis zum Einbruch der Dunkelheit. Falls ihr jetzt gleich losgeht.«

			Unter seinen raupendicken Brauen blickte Will ihn zusehends feindselig an, dann schlurfte er einen Schritt vor und baute sich streitlustig vor dem Zaun auf.

			Normalerweise hätte ihn die unterschwellige Drohung amüsiert. Er hätte bei sich gedacht: Nur zu, du Volltrottel, leg dich mit mir an. Er hätte abgewartet, bis einer der beiden auf ihn losgegangen wäre. Und dann hätte er mit allen beiden den Boden aufgewischt. Er freute sich jetzt schon auf diesen Kampf. Aber dies war nicht der Tag dafür. Emorys Sicherheit ging vor.

			»Zu Fuß, ja?« Norman sah zum Himmel empor und streckte die Hand aus, um ein paar Schneeflocken zu fangen. »Sieht nicht so aus, als würde das bald aufhören.« Er kratzte irgendwas aus seinem Bart und schaute dann über die Schulter zurück zu seinem Pick-up. »Für mich und Will ist der Weg kein Problem. Nicht mal in diesem Scheißwetter. Aber …«

			Er deutete hinter sich auf den Wagen.

			Emory verfolgte durch einen schmalen Spalt zwischen Fensterrahmen und Vorhang, wie der Mann, den sie erfolglos zu verführen versucht hatte, mit einer Zahlenkombination das Vorhängeschloss öffnete und über die Straße zu dem zerknautschten Wagen ging, dessen Beifahrertür offen stand.

			Er beugte sich vor, warf einen Blick hinein und schien plötzlich mit jemandem zu reden. Nachdem er sich etwa eine Minute unterhalten hatte, drehte er sich wieder zu den beiden Männern um. Er sah sie mit düsterer, bedrohlicher Miene an. Schmallippig raunte er den beiden etwas zu, dann marschierte er über die Straße und den Hof auf die Blockhütte zu, ohne das Tor hinter sich wieder zu schließen.

			Sie trat vom Fenster zurück, als er in den Raum platzte. »Bleib weiter unsichtbar. Aber behalte die beiden im Blick! Sag mir, was sie tun!« Er trat ans Sofa, hob ein Ende an und zog es zur Seite. Dann ging er auf die Knie und schlug die Teppichkante zurück.

			»Was ist los? Was sind das für Männer?«

			»Die Brüder Floyd. Norman und Will.«

			»Brauchen sie Hilfe mit ihrem Wagen?«

			»Dem ist nicht mehr zu helfen. Ich soll sie fahren.«

			»Wohin?«

			»Zu ihnen nach Hause. Was machen sie jetzt?«

			»Sie helfen jemandem aus ihrem Auto. Wer ist das?«

			»Ihre kleine Schwester.«

			Während ihres angespannten Wortwechsels hatte er ein Dielenstück hochgewuchtet. In der rechteckigen Aussparung unter dem Boden lag ein Metallbehälter wie der, den sie unter dem Bett gefunden hatte. Er klappte die Beschläge hoch und hob den Deckel an.

			Schusswaffen. Jede Menge. Unterschiedlichster Art.

			Er nahm eine Pistole heraus, kontrollierte sie, schob sie dann hinten in den Jeansbund und zog Pullover und Mantel darüber, um sie zu verstecken. In stummem Erstaunen verfolgte Emory, wie er die Truhe schloss, das Dielenstück und den Teppich darüber deckte und zuletzt das Sofa wieder an Ort und Stelle schob.

			»Damit ist das Geheimnis gelüftet«, sagte er und deutete auf die geheime Waffenkammer. »Bedien dich, falls es notwendig werden sollte. Hast du schon mal geschossen?«

			Sie starrte ihn mit offenem Mund an, während er ans Bett trat und das Kopfkissen abzog. Dann nahm er ihre Schuhe und warf sie in den Bezug. »Falls das Feuerholz ausgehen sollte, bevor ich zurück bin …«

			»Zurück?«, fiel sie ihm ins Wort. »Du denkst doch nicht ernsthaft daran, sie zu fahren?«

			Doch offensichtlich tat er das. Denn draußen war das Trio bereits auf dem Weg zu seinem Pick-up. Der Typ mit dem Gewehr sah aus, als würde er es nur zu gerne einsetzen. Er ging voraus, während sein Bruder die gemeinsame Schwester sichtlich ungeduldig um die vereisten Stellen auf dem Hof herumführte.

			»Wie gesagt, Feuerholz ist draußen hinter dieser Wand aufgestapelt.« Er nickte zu der Wand mit den Bücherregalen hin. Dann klopfte er seine Manteltaschen ab, förderte seine Handschuhe zutage und zog sie an. Er ließ Kappe und Schal in den Kissenbezug fallen, packte mit einer Faust den Bezug und warf ihn sich über die Schulter wie einen Nikolaussack. »Es wird nicht lange dauern.«

			Sie baute sich zwischen ihm und der Tür auf. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Die sehen gefährlich aus.«

			»Das sind sie auch.«

			»Dann …«

			»Mir passiert schon nichts.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil ich es weiß.«

			»Das ist keine Antwort.«

			»Aus dem Weg, Doc.«

			»Sie könnten dir die Kehle aufschlitzen.«

			»Das ist nicht ihr Stil.«

			»Was weißt du über ihren Stil?«

			»Mehr, als mir lieb ist.«

			»Du hattest schon Auseinandersetzungen mit ihnen?«

			»So kann man das nicht sagen.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ich weiß, wer sie sind, aber bis heute haben wir kaum je ein persönliches Wort gewechselt. Es sind meine Nachbarn.«

			»Die du angeblich nicht hast.«

			»Tja, das war wohl gelogen.«

			»Wie weit weg wohnen sie?«

			»Ich hab jetzt keine Zeit, das zu vertiefen. Lass mich vorbei, bevor sie reinkommen, um nachzusehen, wieso ich so lange brauche.«

			Er versuchte, um sie herumzugehen, aber sie versperrte ihm mit einem Ausfallschritt den Weg. »Du wolltest mich nicht ins Tal bringen und hast dafür die vereisten Straßen vorgeschoben.«

			»Sie sind immer noch tückisch. Weshalb dieser verfluchte Schrotthaufen dort draußen letztlich in den Baum gekracht ist.«

			»Und warum willst du sie dann heimfahren?«

			»Weil das Mädchen nicht weit laufen kann.« Er griff an ihr vorbei, zog seinen Schlüsselring vom Haken und ließ ihn in seine Manteltasche fallen.

			Sie hielt ihn am Ärmel zurück. »Du darfst mich nicht allein lassen.«

			Zum ersten Mal, seit er wieder in die Hütte gekommen war, hielt er inne und sah sie wirklich an, dann ließ er ganz plötzlich den Kissenbezug fallen und legte ihr die Hände ums Gesicht. Der Handschuhdaumen strich langsam über ihre Unterlippe.

			»Ich habe mir geschworen, dass ich dich nicht anrühren werde. Ich wünschte mir wie die Hölle, ich hätte dich trotzdem gevögelt.« Dann fasste er sie mit beiden Händen an der Hüfte und schob sie gebieterisch beiseite. »Mach dich weiter unsichtbar, bis wir verschwunden sind. Falls die zwei ohne mich zurückkommen sollten, knallst du die Hurensöhne ab, ohne groß Fragen zu stellen.«

			In einer einzigen flüssigen Bewegung beugte er sich hinunter, um den Kissenbezug aufzuheben, zog die Tür auf und verschwand.

			Nach seinem Gespräch mit den beiden Detectives wurde Jeff in die überlaufene Lobby verbannt, wo der Boden mit schlammigen, schmelzenden Eisspuren übersät war. Er hatte sich einen Schokoriegel aus einem Automaten gekauft und ihn mit bitterem, lauwarmem Kaffee aus einem anderen Automaten hinuntergespült. Dann hatte er einen freien Stuhl besetzt und darauf sozusagen sein Lager aufgeschlagen, während er darauf wartete, dass irgendwas geschähe.

			Je länger er wartete, umso wütender wurde er.

			Er hatte sich am Morgen bei seiner Sekretärin krankgemeldet, doch inzwischen überlegte er, ob er nicht lieber seinen Chef anrufen und ihm erklären sollte, wo er tatsächlich steckte und was passiert war. Am Ende entschied er sich dann doch dagegen. Es hätte wenig Sinn, Alarm zu schlagen, solange es die Situation nicht wirklich erforderte.

			Alice hatte sich schon gestern Nachmittag um Emory gesorgt. Inzwischen ging sie bestimmt vor Angst die Wände hoch. Ihm war klar, dass er sie anrufen sollte, unterließ aber auch das. Es würde sich nicht gut machen, wenn Knight und Grange herausfänden, dass er seine geheime Geliebte angerufen hatte, während seine Frau in der Wildnis verschollen war.

			Er las das Wall Street Journal und spielte eine Partie Scrabble auf seinem Handy, doch zusehends brodelte es in ihm, weil er derart ignoriert wurde. Eine volle Stunde schleppte sich dahin. Als er das Nichtstun nicht länger ertrug, begann er, leise vor sich hin zu fluchen, und als seine Laune auf den Nullpunkt gesunken war, riskierte er sogar seinen Sitzplatz, ging zum Schalter und verlangte, dass der hinter dem Fenster sitzende Beamte augenblicklich Sergeant Detective Knight herbeirief.

			Minuten später trat Knight durch die Verbindungstür, ohne jede Eile und in dem erfolglosen Versuch, die billige Kaufhaushose über seinen Wanst zu zerren. »Das war Telepathie, Jeff. Ich wollte Sie gerade holen. Kommen Sie mit nach hinten.«

			Ach, war er jetzt Jeff?

			Knight hielt ihm die Tür auf. Die Lady mit dem eingesunkenen Scheunendach war nicht mehr im Großraumbüro. Diverse Angestellte unterhielten sich miteinander oder sprachen in Telefonhörer. Ein paar beugten sich über ihre Computer. Doch womit auch immer sie beschäftigt waren, alle hielten kurz inne und sahen ihm nach, während er auf Knights Schreibtisch zusteuerte, wo Grange mit der Trauermiene eines Bestattungsunternehmers auf sie wartete.

			»Oh Gott«, hauchte Jeff. »Was ist passiert?«

			Statt zu antworten, deutete Grange auf den freien Stuhl, doch er blieb stehen.

			»Verflucht noch mal, antworten Sie mir!«

			»Noch nichts Weltbewegendes«, erwiderte Knight und ließ sich in seinen Schreibtischstuhl sinken. »Bitte setzen Sie sich, Jeff.«

			»Das ist offenbar alles, was Ihre Leute tun können. Herumsitzen. Warum unternehmen Sie nicht endlich etwas Konstruktives, um meine vermisste Frau zu finden?«

			»Wir tun alles, was wir können.«

			»Sie tun rein gar nichts!«

			Als ihm klar wurde, dass er damit nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zog, setzte er sich – abrupt – und starrte die Detectives wütend an.

			»Solange wir nicht wissen«, hob Knight an, »wohin genau sie von ihrem Motel aus gefahren ist, bringt es wenig, wenn wir kopflos durch die Gegend rasen und Benzin verschleudern.«

			»Was ist mit ihren Kreditkarten? Wollte Marybeth nicht …«

			»Maryjo.«

			»Ist doch egal. Sollte sie nicht überprüfen, ob irgendwas abgebucht oder am Automaten abgehoben wurde?«

			Jetzt mischte sich auch Grange mit ein. »Es hätte die Dinge deutlich beschleunigt, wenn Sie Emorys Kreditkartennummer zur Hand gehabt hätten.«

			»Das hab ich Ihnen doch erklärt.« Jeff musste mühsam die Zähne auseinanderziehen, um die Worte auszusprechen. »Emory hat ihre eigenen Konten. Ich habe meine. Sie zahlt ihre Rechnungen …«

			»Tatsächlich tut sie das nicht.«

			Jeff sah erst Grange, dann Knight an. »Was redet er da?«

			»Der Steuerberater, der die Bücher für die Gemeinschaftspraxis führt, zahlt auch Emorys persönliche Rechnungen. Dafür stellt er ihr monatlich einen kleinen Betrag in Rechnung. Er hat uns die Nummern ihrer Privatkonten gegeben.«

			»Toll. Fantastisch. Hat Maryjo sie kontrolliert?«

			»Am Freitagnachmittag«, erklärte Knight, »hat Ihre Frau kurz hinter Atlanta ihren Wagen aufgetankt und dabei per Kreditkarte gezahlt. Die Überwachungskamera an der Tankstelle hat die Transaktion aufgezeichnet. Übrigens hatte sie genau das an, was Sie beschrieben haben.«

			»Warum hätte sie auch etwas anderes anhaben sollen?«

			»Sie hätte ja auch zwischen Ihrem Haus und der Tankstelle einen Stopp einlegen und … Sie wissen schon … sich umziehen können.« Ehe Jeff sich zu dieser absurden Idee äußern konnte, fuhr Knight fort: »Jedenfalls hat sie ihr Zimmer mit derselben Karte belastet und am Freitagabend auch ihr Essen damit bezahlt. Seither wurde keine ihrer Karten verwendet.«

			Jeff nagte an seiner Unterlippe. »Seit Freitagabend?«

			»Wissen Sie, wie viel Bargeld sie dabeihatte?«

			Er schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Bestimmt nicht viel. Sie hat nur selten viel Geld bei sich. Ich ziehe sie gern damit auf. Dass sie praktisch nie Bargeld hat.«

			Mehrere Sekunden verstrichen, dann sagte Grange: »Außerdem haben wir uns die Verbindungsübersicht von ihrem Mobiltelefon schicken lassen. Das letzte Mal hat sie am Freitagabend telefoniert.« Er lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Mit Ihnen.«

			»Da hat sie mich angerufen, um mir Bescheid zu geben, dass sie gut angekommen ist. Dass sie schon im Bett liegt und schlafen will.« Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. »Das sind alles keine guten Nachrichten, oder?«

			Er hörte Knights Stuhl quietschen, dann landete die schwere Hand des Detectives auf seiner Schulter. »Halten Sie die Ohren steif. Es sieht vielleicht so aus, als würden wir nicht viel unternehmen, aber wir haben bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu finden.«

			Während er Jeff zur Lobby zurückbegleitete, fragte Knight beiläufig, ob er sich Jeffs Waffe ansehen dürfe. »Reine Routine. Sie verstehen. Wenn Sie mir Ihren Autoschlüssel geben, schicke ich einen Deputy raus, der sie holt, damit Sie nicht in dieses Sauwetter rausmüssen.«

			Das Wetter war ganz sicher nicht der wahre Grund dafür, dass Knight ihn die Waffe nicht selbst holen lassen wollte. Dennoch überließ Jeff ihm ohne Widerrede den Schlüssel.

			Nachdem ihm versichert worden war, dass er es als Erster erfahren würde, falls es Neuigkeiten gäbe, gute wie schlechte, wurde er erneut allein gelassen.

			Seinen Sitzplatz hatte inzwischen ein Rocker mit einem geflochtenen Ziegenbart eingenommen, der ihm fast bis zum Bauch reichte. Während Jeff rastlos auf und ab marschierte, checkte er sein Handy nach entgangenen Anrufen. Eine Freundin von Emory, die er am Vorabend erfolglos angerufen hatte, hatte per Sprachnachricht geantwortet, dass sie seit mehr als einer Woche nicht mehr mit Emory gesprochen habe. Eine weitere Nachricht stammte von einem Klienten, der sich verärgert über den jüngsten Einbruch am Aktienmarkt zeigte und wissen wollte, ob Jeff irgendwelche Ideen habe, wie sich die Verluste auffangen ließen. Sein Schneider hatte angerufen, um ihm mitzuteilen, dass die in Auftrag gegebenen Änderungen fertig seien. Außerdem waren ihm zwei Anrufe von der Zentrale der Gemeinschaftspraxis entgangen, aber beide Male war keine Nachricht hinterlassen worden.

			Alice war natürlich klug genug, ihn nicht auf dem Handy anzurufen.

			Er verbrachte eine weitere Stunde damit, untätig auf und ab zu tigern, und köchelte die ganze Zeit innerlich vor sich hin, bis Grange unerwartet in die Lobby gestürmt kam, eine Mütze mit Ohrenklappen auf dem Kopf, und auf ihn zusteuerte, während er gleichzeitig den Reißverschluss seiner unförmigen Steppjacke zuzog.

			»Sie haben ihren Wagen gefunden.«

			»Nur ihren Wagen? Was ist mit Emory?«

			»Nach ihr wird noch gesucht.«

			»Und wo?«

			»Nantahala.«

			»Und wo ist das?«

			»Mittendrin. Staatsforst. Knight und ich fahren hin.«

			Bis Jeff überhaupt reagieren konnte, war Grange schon halb zur Tür hinaus. Er sprintete dem Detective hinterher und folgte ihm nach draußen. Kaum war er aus dem Ausgang getreten, lenkte Sam Knight auch schon einen aufgemotzten SUV an den Bordstein. Grange zog die Beifahrertür auf und kletterte hinein. »Bleiben Sie hier. Wir melden uns bei Ihnen.«

			Damit zog er die Tür zu, und der SUV schoss los, während Jeff ihm durch den Schnee nachstarrte.

			Emory begriff schnell, warum er ihre Schuhe mitgenommen hatte. Auf Strümpfen würde sie nicht fliehen können. Er hatte sichergestellt, dass sie bis zu seiner Rückkehr in der Hütte festsaß. Allerdings würde sie alles dafür tun, dass sie keine leichte Beute wäre, falls an seiner Stelle dieses Redneck-Duo zurückkehrte.

			Er hatte das Sofa ohne jede Anstrengung beiseitegezogen. Sie musste sich erheblich mehr anstrengen, und die Bodendielen zu lösen war noch schwerer, aber auch das schaffte sie – mithilfe eines Schraubenziehers, den sie in derselben Schublade fand, in der er zuvor den kleineren verstaut hatte, mit dem er den Toaster repariert hatte.

			Sie zog aufs Geratewohl eine Pistole heraus und legte sie behutsam auf dem Couchtisch ab.

			Schon bald nach ihrer Hochzeit hatte Jeff sie mit der kleinen Pistole, die er schon immer besessen hatte, vertraut gemacht und ihr in Grundzügen erklärt, wie man sie abfeuerte. Doch tatsächlich geschossen hatte sie nie. Jeffs Waffe war ein Revolver. Diese Pistole hier hatte ein Magazin. Dass sie diesen Unterschied erkannte, war praktisch alles, was sie über Schusswaffen wusste. Trotzdem war es ein beruhigendes Gefühl, eine Waffe in Reichweite zu haben.

			Außerdem würde sie sich sicherer fühlen, wenn sie wieder vollständig angezogen wäre. Sobald ihre Laufsachen halbwegs getrocknet waren, zog sie sich um.

			Nachdem ihr sonst nichts mehr zu tun blieb, wanderte sie unruhig in der Hütte auf und ab. Sie durchwühlte sämtliche Schubladen, die sie bis dahin noch nicht erforscht hatte, stieß aber auf nichts, was ihr mehr über ihren Gastgeber verraten hätte – etwa ein Tagebuch, Briefe, Quittungen oder auch nur irgendeinen Zettel mit einer erhellenden Information.

			Das allein verriet indes so einiges. Er war extrem umsichtig. Er behielt nichts bei sich, was ihn identifizieren könnte.

			Sie ging zum Regal, strich mit dem Finger über die Buchrücken und stellte dabei fest, dass die Titel alphabetisch geordnet waren. Sie blätterte in einigen Büchern herum, immer auf der Suche nach eingelegten Blättern oder handgeschriebenen Randbemerkungen. Nach einer Weile kam sie zu dem Schluss, dass die Regalbretter, die er selbst angebracht hatte, tatsächlich nichts als Bücher enthielten.

			In ihrer Verzweiflung hielt sie ihre Hände ausgestreckt über den Deckel des Laptops wie über ein Hexenbrett und versuchte, das Gerät mit Geisteskraft dazu zu bewegen, sein Passwort zu verraten. Ohne Erfolg.

			Das Feuer brannte nieder, und sie legte neue Scheite auf. Dann wanderte sie wieder auf und ab, sah immer wieder aus dem Fenster und hoffte inständig darauf, endlich seinen Pick-up zu entdecken. So ungern sie es sich auch eingestehen mochte: Sie machte sich Sorgen um ihn. Die beiden Männer hatten so skrupellos ausgesehen, als würden sie ihn allein für seine Stiefel umbringen, von seinem Wagen ganz zu schweigen. Vielleicht war die »kleine Schwester« nur eine Masche gewesen. Vielleicht hatten sie einen raffinierten Plan ausgearbeitet, um ihn zu berauben, und ihre schrottreife Karre absichtlich gegen den Baum gefahren.

			Er hatte ihr erklärt, dass er heute zum ersten Mal mit den Brüdern gesprochen hätte. Gleichzeitig hatte er zugegeben, dass er wusste, wer sie waren. Er wusste, dass es nicht ihr Stil sein würde, ihm die Kehle aufzuschlitzen … Was sollte das alles? Ihre Fantasie spielte die verschiedensten Szenarien durch, alle mit katastrophalem Ausgang, und zwar nicht nur für ihn, sondern auch für sie.

			Es war ein grauenvoller Gedanke – einer, gegen den sie sich bisher eisern gestemmt hatte: Vielleicht würde sie nie wieder heimkehren.

			Inzwischen hatte Jeff bestimmt die Polizei benachrichtigt, aber würde er auch wissen, wo die Polizisten mit der Suche beginnen sollten? Sie hatte ihm erzählt, wohin sie hatte fahren wollen, aber hatte er ihr wirklich zugehört und sich auch nur ein Wort gemerkt? Nicht einmal sie selbst hätte sagen können, wie detailliert sie ihre Route beschrieben hatte, als sie ihm die Karte des Staatsforsts und die markierte Strecke gezeigt hatte. Doch selbst wenn er auch nur eine ungefähre Ahnung hatte, wo sie am vergangenen Morgen gestartet war, würde die Suchaktion längst laufen.

			Sie würde heimkehren. Natürlich würde sie das. Und dann …

			Was?

			Die Kristallkugel zeigte ihr an diesem Punkt ein ebenso verschwommenes Bild wie bei der Frage nach ihrer augenblicklichen Situation.

			Natürlich wären sie und Jeff froh und erleichtert, wenn sie wieder vereint wären. Nichtsdestoweniger wäre ihr Streit nur vorübergehend ausgesetzt, nicht ausgestanden. Die Pflöcke, die sie beide eingeschlagen hatten, würden immer noch genauso fest wie zuvor in der Erde stecken. Angenommen, er hatte tatsächlich eine Affäre: Würde er sie dann nach ihrer Heimkehr aus reinem Pflichtgefühl beenden? Dabei würde das rein gar nichts ändern – außer dass alle Beteiligten damit unglücklich wären.

			Und war es fair, Jeff vorzuwerfen, dass er eine Geliebte hatte, wenn ein Wildfremder durch eine bloße Umarmung und die Aussicht auf einen Kuss ihre Lust derart entfachen konnte?

			Ja. Damit war es auf dem Tisch.

			Ihr Versuch, die Femme fatale zu spielen, hatte eine ironische Wendung genommen. Nicht er, sondern sie war dabei verführt worden. Sie hatte diese sterbenspeinliche Komödie in Szene gesetzt, doch sobald er angefangen hatte, sie zu liebkosen, hatte sie aufgehört zu schauspielern. Er hatte sie an sich gezogen, sie hatte ihn hart und drängend an ihrem Bauch gespürt, und in diesem Moment war die Wahrheit nicht mehr zu leugnen gewesen. Sie hatte sich nach ihm verzehrt.

			Jeder weibliche Instinkt war in diesem Moment zum Leben erwacht, und nicht allein die lange erotische Dürre hatte ihre sexuelle Begierde derart angeheizt … sondern er. Sie hatte ihn mit Haut und Haar erleben wollen, mit allen Ecken und Kanten, jedes schroffe Wort, seinen Duft nach wilder Natur, den Whiskyhauch in seinem Atem, den arrogant vorragenden Penis. Sie hatte ihn ganz und gar begehrt, ohne dabei auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was für Dr. Emory Charbonneau statthaft oder schicklich sein mochte.

			Wenn er die Sache nicht auf so beleidigende Weise beendet hätte, hätte sie sich vollends zur Idiotin gemacht.

			Der Gedanke machte sie nervös und verstärkte ihre Angst so sehr, dass sie automatisch nach der Pistole griff, als sie den Pick-up auf den Hof rollen hörte. Mit der Waffe fest in beiden Händen zielte sie auf die Tür.

			Er stapfte herein und sah dabei verschlossener aus, als sie ihn je erlebt hatte. Die Pistole irritierte ihn kein bisschen. Er sah kurz spöttisch auf und warf ihr dann den Kopfkissenbezug mit ihren Schuhen zu. Der Beutel landete vor ihren Füßen.

			»Zieh die Schuhe an. Wir fahren.«

			»Wohin?«

			»Runter ins Tal. Und ich hab es eilig.«
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			Sobald es Oktober wurde, wurde die Heizungsanlage in Jack Connells Wohnhaus auf gefühlte dreißig Grad Celsius hochgefahren, und bei dieser Raumtemperatur blieb es dann bis Mai. Sowie er aus dem Eiswind herausgekommen war, der durch die Häuserschluchten in Midtown Manhattan gefegt hatte, tauschte er seinen Anzug und Mantel gegen Shorts und ein Jets-T-Shirt, machte sich ein Bier auf und nahm es mit in sein Arbeitszimmer, eine spartanische Kammer mit einem Schreibtisch – einer Tür auf zwei Sägeböcken – sowie einem gebraucht gekauften Bürostuhl auf Rollen, von denen eine wackelte.

			Er wählte die von Greer ermittelte Nummer des Reporters, der über den Protestmarsch vor dem Kapitol in Olympia, Washington, berichtet hatte.

			Es läutete ein paarmal, und als das Gespräch entgegengenommen wurde, herrschte im Hintergrund ohrenbetäubender Lärm. Nach mehreren Fehlstarts erklärte ihm der junge Mann am Telefon, dass er mit ein paar Freunden auf Happy-Hour-Drinks unterwegs sei. Offenbar begann die Happy Hour an der Westküste schon um fünfzehn Uhr dreißig.

			»Sie haben heute schon mit meinem Kollegen gesprochen«, brüllte Jack. »Mit Wes Greer.«

			»Mit dem FBI-Agenten?«

			»Genau. Sie haben ihm erzählt, dass die Gruppe, die in Ihrem Beitrag zu sehen war, mit dem Bus aus Seattle gekommen sei, um an der Demonstration teilzunehmen. Waren das lauter Einzelpersonen, die nur dasselbe Anliegen hatten, oder war das eine feste Gruppe?«

			»Eine Gruppe. Mit einem Namen. Allerdings fällt er mir im Augenblick nicht ein. Müsste ich in meinen Unterlagen nachsehen. Wann brauchen Sie ihn?«

			»Gestern.«

			»Ach so. Kann ich Sie zurückrufen? Ich muss im Newsroom anrufen und jemanden an meinen Schreibtisch schicken.«

			Jack gab ihm seine Handynummer. Während er auf den Rückruf wartete, ging er in die Küche und machte sich ein Sandwich mit altbackenem Roggentoast, scharfem Senf und noch nicht komplett grün angelaufenen Roastbeefscheiben, öffnete dazu das nächste Bier und hatte beides zur Hälfte verzehrt, als sich der Reporter wieder meldete.

			»Die Gruppe hieß Citizens Who Care. CWC.«

			»Gab es da irgendeine Kontaktperson?«

			»Den Typen, der die Gruppe aufgezogen hat. Ein Verwandter von ihm – ich glaube, es war sein Neffe – wurde erschossen, als er in einem Laden ein Slurpee kaufen wollte. Er war in einen bewaffneten Überfall geraten. Jedenfalls ist der Kerl ein Überaktivist. Er hat einen ziemlich langen Namen wie ein polnischer Hockeyspieler. Bereit?«

			Der Reporter begann zu buchstabieren – einen Konsonanten nach dem anderen. Anschließend fragte Jack, ob er auch eine Telefonnummer für ihn habe.

			»Dachte mir schon, dass Sie die ebenfalls wollen.« Er las sie ihm vor. »Sagen Sie, was wollen Sie eigentlich von ihm? Lauert da eine Story?«

			Der arme Trottel hatte ja keinen Schimmer.

			Jack gab irgendwelchen Kauderwelsch von sich, dass sich »das Büro allgemein für Gruppen interessiere«, die entweder »strengere Waffengesetze« unterstützten oder sich »gegen die Einschränkungen der persönlichen Freiheiten durch die Regierung« wendeten.

			»Ach, das Thema ist doch totgeritten.« Der Reporter klang gelangweilt und ganz so, als wollte er so schnell wie möglich wieder zu seinen Kumpels und zur Happy Hour zurückkehren. »Aber behalten Sie meine Nummer, und rufen Sie mich an, falls es irgendwas Nachrichtenwürdiges gibt. Selbstverständlich vertraulich. Ich würde Sie nie als Quelle angeben.«

			Jack gab ein Versprechen ab, das er keinesfalls zu halten gedachte, dankte dem Reporter und legte auf. Dann wechselte er zu einem anonymen Handy und wählte die Nummer des Gentleman mit dem merkwürdigen Namen, der gleich persönlich am Apparat war.

			Er klang eigentlich ganz nett, und Jack hatte leichte Gewissensbisse, weil er ihn belog. Er stellte sich mit falschem Namen vor. »Ich mache keine Umfrage und will Ihnen auch nichts verkaufen. Ich bin nur auf der Suche nach einer uralten Schulfreundin.« Er tischte ihm ein Lügenmärchen von einem bevorstehenden Klassentreffen auf. »Ich hab es übernommen, die Schulkameraden ausfindig zu machen, die unsere Klasse aus den Augen verloren hat. Man sollte meinen, mit dem Internet und so wär so was ein Kinderspiel. Trotzdem sind einige durchs Raster gerutscht. Gestern Abend haben meine Frau und ich Nachrichten gesehen, und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich bei dem Bericht über den Marsch zum Kapitol in Ihrer Gruppe unsere Mitschülerin Becky Watson entdeckt habe. Becky war schon in der Highschool politisch aktiv und hat sich für Sachen wie strengere Waffengesetze eingesetzt. Was ich übrigens auch tue.«

			»Becky, sagen Sie? Wir haben keine Becky bei den CWC.«

			»Vielleicht nennt sie sich inzwischen Rebecca.«

			»Nein, tut mir leid. Niemand namens Rebecca und niemand namens Watson.«

			»Verflixt, und ich war mir ganz sicher, dass es sie gewesen wäre. Die weißen Igelhaare hatte sie schon damals.«

			»Hört sich nach Grace an.«

			»Die Lady, die ich meine, hatte einen roten Mantel an.«

			»Sie heißt Grace Kent.«

			Mit klopfendem Herzen notierte sich Jack den Namen. Zu gern hätte er den Mann am anderen Ende der Leitung nach weiteren Informationen über seine Mitdemonstrantin angezapft, etwa womit Grace ihren Lebensunterhalt verdiente, ob sie eine etwa zwölf Jahre alte Tochter hatte und einen Bruder, der sie regelmäßig besuchte. Er sei nicht zu übersehen. Groß, sehr männlich, dunkles Haar, helle Augen.

			Aber er widerstand der Versuchung. Er wollte den Mann nicht misstrauisch machen. Womöglich würde er sich verpflichtet fühlen, Grace Kent zu erzählen, dass jemand angerufen und sich nach ihr erkundigt hatte.

			Er seufzte übertrieben enttäuscht. »Ach, zu schade, das ist dann wohl nicht unsere Becky. Trotzdem war es einen Versuch wert. Bitte entschuldigen Sie die Störung. Vielen Dank für Ihre Geduld.«

			»Kein Problem. Viel Glück mit Ihrem Klassentreffen.«

			Jacks Finger flogen geradezu über die Tastatur seines Computers – vergeblich. Im Telefonbuch von Seattle fand sich nicht ein einziger Eintrag zu einer Frau namens Grace Kent. Er googelte den Namen. Wieder nichts. Also rief er Wes Greer an und setzte ihn darauf an. Dann lehnte er sich zurück und aß nachdenklich sein Sandwich auf.

			Er brauchte keine zwei Minuten, um einen Entschluss zu fassen, dann war er wieder am Telefon, buchte einen Morgenflug, bestellte für sechs Uhr in der Früh ein Taxi zum Flughafen LaGuardia und reservierte in Seattle auch gleich einen Mietwagen. Während er seinen Kabinentrolley packte, hielt er sich vor Augen, dass sich die Reise wahrscheinlich als weiterer Fehlschlag in einer langen Reihe von erfolglosen Expeditionen erweisen würde … von denen die letzte ihn nach Salt Lake City und die vorletzte ins texanische Wichita Falls geführt hatte. Und die davor nach Lexington, Kentucky. Anscheinend willkürlich gewählte Orte und Individuen, die nichts verband außer einer einzigen Gemeinsamkeit – einem Mann.

			Er lag schon im Bett, war aber noch wach, als Greer – der allem Anschein nach nie schlief – zurückrief. »Ich hab eine Adresse. Grace Kent wohnt nicht direkt in Seattle, sondern auf der anderen Seite des Puget Sound.«

			»Und wie kommt man da rüber?«

			»Mit der Fähre.«

			Wunderbar.

			Jack tippte die Adresse in sein Smartphone ein, gab Greer seinen Reiseplan durch und schloss mit der Bemerkung: »Vorerst braucht niemand zu wissen, dass ich weg bin. Für alle anderen hab ich die Grippe.«

			»Kapiert.«

			Danach starrte er die Schlafzimmerdecke an und versuchte abzuwägen, wie die Chancen standen, dass Grace Kent tatsächlich Rebecca Watson war. Seine einzige Gewährsfrau war Rebeccas Freundin Eleanor Gaskin, die Rebecca zum letzten Mal vor vier Jahren gesehen und sie nun in einem Nachrichtenbeitrag von mittelmäßiger Qualität inmitten einer aufgewühlten Menge wiederentdeckt hatte. Nur aufgrund ihrer Aussage flog er jetzt quer über den ganzen Kontinent.

			War es zu viel verlangt, wenn er sich endlich einen Durchbruch wünschte, wenn er davon träumte, dass die Demonstrantin Rebecca wäre? Durfte er sich Hoffnungen machen, dass sie kooperieren und ihm verraten würde, wo ihr Bruder steckte? Und wenn er schon fantasierte, warum sollte er sich nicht auch gleich ausmalen, dass ihr Bruder bei ihr zu Besuch wäre und die Tür öffnete, wenn Jack läutete?

			Auf Greers Diskretion konnte er sich verlassen. Zumindest würde ihn so niemand für einen Vollidioten halten, falls sich die Fährte als falsch, als weitere Sackgasse herausstellen sollte.

			Niemand, nur er selbst.

			Aber daran war er gewöhnt.

			»Wann kommen wir an?«

			»Wenn wir dort sind.«

			Emory klammerte sich am Sitzpolster fest, während er den Pick-up um die nächste Haarnadelkurve lenkte. Seit ihrer überstürzten Abfahrt von der Hütte waren die Scheinwerfer ihre einzige Lichtquelle. Falls der Mond schien, wurde sein Licht von der Wolkendecke verschluckt.

			Sie waren weder an einem Wohnhaus noch an irgendeinem anderen Gebäude vorbeigekommen. Nichts. Noch nie war sie auf einer derart abgelegenen Straße gefahren und ganz gewiss noch nie auf einer so gefährlichen. Wie befürchtet lagen unter dem Schnee vereiste Stellen, die unsichtbar blieben, bis der Wagen ins Schlittern kam.

			In den Kurven schwenkten die Scheinwerfer über abschreckende Felsformationen, die direkt hinter dem schmalen Straßenrand aufragten und stellenweise mit vereisten Wasserfällen verkrustet waren. Wo kein nackter Fels war, war Wald. Die massiven Baumstämme hätten nicht einmal einem Panzer nachgegeben. Oder aber – und das war bei Weitem am schlimmsten – die Scheinwerferstrahlen bohrten sich in tiefes Schwarz. Wenn sie erst einmal ins Rutschen gerieten, würden sie über den Straßenrand ins Leere stürzen.

			Am liebsten hätte sie die Lider zugekniffen, um der Gefahr nicht länger ins Gesicht blicken zu müssen, aber das wagte sie nicht, aus dem lächerlichen Gefühl heraus, dass sie den Wagen allein durch ihren Überlebenswillen auf der Straße halten könnte.

			Er hatte ihr erzählt, dass er an diese Bergstraßen mit ihren Kurven und Kehren gewöhnt sei, trotzdem fuhr er kein bisschen entspannt, sondern hoch konzentriert. Seine behandschuhten Finger hielten das Lenkrad fest umklammert, und sein Blick wich kein einziges Mal von der Straße.

			Ihre Fragen nach den Brüdern Floyd hatte er, wenn überhaupt, brüsk und extrem knapp beantwortet. Irgendwann hatte sie aufgehört zu fragen. Was auch immer zwischen ihm und seinen ungepflegten Nachbarn vorgefallen war, es hatte ihn dazu veranlasst, sie endlich nach Hause oder zumindest irgendwohin zu bringen, von wo aus sie wieder heimgelangen konnte. Alles andere interessierte sie nicht.

			Redete sie sich zumindest ein.

			»Wofür waren die Waffen da?«

			»Wofür sind Waffen normalerweise da?«

			»Um auf … Sachen zu schießen.«

			Er zuckte mit den Schultern, als wäre das Thema damit abgehandelt.

			»So viele Waffen zu haben ist doch Wahnsinn. Und wenn ich dich aus Versehen erschossen hätte?«

			»Das wäre ein Wunder gewesen.«

			»Du bist groß genug. Auf die Entfernung hätte ich dich kaum verfehlen können.«

			»Wahrscheinlich nicht, aber es war keine Patrone im Lauf.«

			»Die Waffe war nicht geladen?«

			Wenn sie je so etwas wie ein Lächeln auf seinem Gesicht gesehen hatte, dann jetzt. »Lass dir einen Rat geben, Doc. Wenn du jemanden mit einer Waffe bedrohst und vorhast, notfalls auch zu schießen, dann überzeug dich erst davon, dass die Waffe auch wirklich entsichert, geladen und schussbereit ist. Und wenn du nicht die Absicht hast zu schießen, ziel gar nicht erst auf ihn.«

			»Du bist wohl ein Experte auf diesem Gebiet.«

			Darauf sagte er nichts, und er sagte auch sonst nichts, während er den Wagen um die nächsten Kurven manövrierte.

			Schließlich fragte sie: »Wie weit ist es noch?«

			»Ein paar Meilen.«

			»Kann ich die Heizung aufdrehen?«

			»Nur zu.«

			Bevor sie die Hütte verlassen hatten, hatte er ihr einen seiner Mäntel übergeworfen und ihr erklärt, dass ihre Laufsachen sie nicht hinreichend vor der Kälte schützen würden. Natürlich versank sie regelrecht in seinem Mantel, trotzdem war sie dankbar dafür und zog ihn jetzt noch fester um sich.

			»Ohne deinen Mantel würde ich wirklich frieren. Vielen Dank.«

			»Gern geschehen.«

			Sie wollte ihn nicht durch ein Gespräch vom Fahren ablenken, trotzdem musste sie wissen, was sie erwartete. »Wirst du … Was wirst du machen?«

			»Wann?«

			»Wenn wir angekommen sind.«

			»Das siehst du dann schon.«

			»Kannst du es mir nicht einfach sagen, damit ich mich darauf einstellen kann?«

			»Es dauert nicht mehr lange.«

			Tatsächlich wurde die Bergstraße im Lauf der nächsten halben Meile merklich flacher, und sie kamen an den ersten vereinzelten Häusern vorbei – die ersten Zeichen von Zivilisation, die sie seit vier Tagen zu sehen bekam. Dann fuhren sie um eine Kurve, und die Scheinwerfer erfassten ein kleines Ortsschild.

			Sie sah ihn überrascht an. »Das ist nicht Drakeland.«

			»Nein.«

			»Kommt Drakeland dahinter?«

			»Es liegt in der anderen Richtung. Die Straße führt dort nicht hin.«

			»Ich dachte, du würdest mich nach Drakeland bringen.«

			»Wie bist du denn darauf gekommen?«

			Wie war sie darauf gekommen? Er hatte nie behauptet, dass Drakeland ihr Ziel wäre. Aber nachdem es ihr Ausgangspunkt gewesen war, hatte sie schlicht und ergreifend angenommen, er würde sie auch wieder dorthin zurückbringen.

			Der Ort, den sie jetzt durchquerten, war kaum als solcher zu bezeichnen. Es gab genau zwei Blinkwarnzeichen – eins für jedes Ende der schmalen Straße, die den Ort in zwei Hälften teilte. Zur einen Seite lagen eine Bank, eine Tankstelle und ein Wohncontainer, der als Postamt diente. Auf der anderen Seite konnte sie ein Café-Restaurant ausmachen, ein Geschäft für ausgestopfte Tiere und einen kleinen Supermarkt. Alle waren geschlossen.

			Emory war davon ausgegangen, dass er sie irgendwohin bringen würde, wo es Licht, Leben, Leute gäbe. Sie kämpfte ihre aufflatternde Panik nieder. »Setzt du mich hier aus?«

			»Nein.«

			Seine gepresste Antwort befreite sie nicht von ihrem unguten Gefühl.

			Beim zweiten Warnblinklicht bog er rechts ab und fuhr zwei Blocks, ehe er erneut nach rechts in eine schmale Gasse einbog, direkt hinter einer Häuserfront, die nach kleineren Geschäfts- und Bürogebäuden aussah.

			»Was machst du denn da? Wo fährst du hin? Treffen wir hier jemanden?«

			»Wir legen nur einen kurzen Zwischenstopp ein.« Er hielt vor der Hintertür eines flachen Backsteingebäudes, schaltete den Scheinwerfer und dann den Motor aus. »Warte einen Moment.«

			Er stieg aus und trat an die Ladefläche des Pick-ups. Durchs Heckfenster beobachtete sie, wie er den Deckel einer am Fahrerhaus befestigten Werkzeugtruhe aufklappte und ein Reifeneisen mit einem Mutternschlüssel am einen und einem scharfen, doppelzackigen Haken am anderen Ende herausholte. Damit marschierte er zur Hintertür eines Büros. Ehe Emory auch nur richtig begriff, was er vorhatte, hatte er es schon getan: Mit seinem Werkzeug hatte er den Türknauf mitsamt Schließmechanismus aus dem Türblatt gehebelt und ein großes rundes Loch darin hinterlassen.

			Er kehrte zum Wagen zurück und legte das Eisen wieder in die Werkzeugtruhe, bevor er die Beifahrertür öffnete, Emorys Gurt löste, die Hand um ihren Bizeps schloss und sie ins Freie zog.

			»Du bist dran, Doc. Beeil dich.«

			Im ersten Moment war sie zu verdattert, um sich zu wehren. Jetzt tat sie es und versuchte panisch, ihren Arm aus seinem Griff zu winden. »Was machst du denn?«

			»Einbrechen.«

			»Warum?«

			»Um etwas zu stehlen.«

			»Bist du verrückt geworden?«

			»Nein.«

			»Das ist ein Verbrechen!«

			»Mhm.«

			Seine Seelenruhe verblüffte sie. Verängstigte sie. Verrückte wirkten oft absolut zurechnungsfähig, bis sie … zu guter Letzt durchknallten. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und ihr Atem ging flach und schnell. »Hör mal, ich gebe dir Geld. Du hast doch selbst gesagt, ich hätte einen ganzen Haufen. Ich … gebe dir, was du willst, aber …«

			»Du glaubst, ich bin auf Geld aus? Jesus.«

			Der Mann, der mit einem Eisen eine Bürotür bearbeitet hatte, um in ein Haus einzubrechen und etwas zu stehlen, sah sie regelrecht empört an.

			»Warum hast du dann um Gottes willen …«

			»Das ist eine Arztpraxis.«

			Allmählich ging ihr ein Licht auf. »Drogen? Du willst Drogen?«

			Er seufzte und schubste sie in Richtung Tür. »Wir haben keine Zeit für solchen Bullshit.«

			Sie stemmte beide Füße in den Boden. »Da mach ich nicht mit!« Sie hieb mit der freien Faust nach ihm, aber er wich ihrem Schlag aus. »Lass mich los!«

			»Still!« Er packte sie an beiden Armen und sah sich um, versicherte sich, dass sie auch niemanden geweckt hatten. In der Gasse war es weiterhin dunkel bis auf die einsame Laterne am Straßenende, die sich in seinen Augen spiegelte, während sich sein Blick in ihren bohrte. »Das Mädchen aus dem Pick-up …«

			»Die Floyd-Schwester?«

			»Es geht ihr schlecht, und sie braucht deine Hilfe.«

			»Was ist mit ihr?«

			»Das erkläre ich dir auf dem Rückweg.«

			»Das ist nicht dein Ernst!«

			»Wir fahren zurück und helfen ihr.«

			»Ich fahre ganz bestimmt nicht zurück.« Sie versuchte, ihn wegzuschubsen und sich von ihm zu befreien.

			»Emory!« Was sie innehalten ließ, war weniger das leichte Schütteln ihrer Schultern als vielmehr ihr Name und die Autorität, mit der er ihn aussprach. »Wir können hier entweder weiter streiten und riskieren, dass wir erwischt und eingesperrt werden, oder …«

			»Du würdest eingesperrt werden. Ich nicht.«

			»… oder du kannst deinen hippokratischen Eid befolgen, da reingehen und alles einsammeln, was du brauchst, um ihr zu helfen.«

			»Ich werde kein Verbrechen begehen.«

			»Nicht mal für einen guten Zweck?«

			»Aus keinem Grund der Welt.«

			»Das wirst du noch bereuen.« Er zerrte sie zur Tür der Praxis. »Du willst ein Gutmensch sein? Jetzt hast du deine Chance, tatsächlich was Gutes zu tun.«
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			Jeff hatte verfolgt, wie sich das Tageslicht in der kurzlebigen Dämmerung verlor.

			Er schlug nur noch die Zeit tot. Er hätte Knight und Grange erwürgen können, weil sie ihn nicht wie versprochen auf dem Laufenden hielten. Stattdessen hatte er untätig herumsitzen und zusehen müssen, wie die Wanduhr den Nachmittag in Sekunden zerteilte, ohne dass ihm irgendwer auch nur in Andeutungen mitgeteilt hätte, was sich jenseits des Wartebereichs im Sheriff’s Office abspielte.

			Kurz bevor die Praxis in Atlanta schloss, rief er noch mal in der Zentrale an.

			»Hier ist Jeff Surrey. Sind die Ärzte noch da?«

			»Oh mein Gott, Mr. Surrey …« Der süßliche Singsang, mit dem sich die Arzthelferin gemeldet hatte, schlug um in gefühlsbeladenes Beben. »Ich habe Ihnen mehrere Nachrichten hinterlassen, ob es schon was Neues von Dr. Charbonneau gibt. Wir sind alle ganz krank vor Sorge. Bitte sagen Sie mir, dass alles in Ordnung ist.«

			»Bitte geben Sie mir einen der Ärzte. Egal welchen.«

			»Dr. James steht direkt neben mir.«

			Er hörte, wie der Hörer weitergereicht wurde, und dann: »Jeff?«

			»Ich fürchte, es gibt nicht viel zu berichten, Neal. Man hat heute Emorys Wagen gefunden – aber nur ihren Wagen. Seither hab ich nichts mehr in Erfahrung bringen können.«

			»Warten Sie einen Moment, ich stelle Sie auf Lautsprecher. Das wollen alle hören.«

			Jeff sah im Geist vor sich, wie sich das gesamte Praxispersonal an der Telefonzentrale versammelte, während er das wenige, was er wusste, weitergab. »Ich hab den Staatsforst im Internet gegoogelt. Er erstreckt sich über mehrere tausend Quadratmeilen, die meisten davon im Gebirge, und ein großer Teil wird als ›Wildnis‹ bezeichnet. Das ist keine Gegend für Angsthasen.«

			»Ich hab auch schon mal dort oben gecampt«, sagte der Arzt. »Und da hat sie sich verirrt? Mein Gott.«

			»Zum Glück ist Emory fit und hat eine sagenhafte Ausdauer, wie Sie alle wissen.«

			»Schneit es dort oben nicht? Und liegen die Temperaturen nicht unter dem Gefrierpunkt?«

			Wie immer musste Neal James das Bild in den düstersten Farben malen. »Ja, das Wetter erschwert die Suche natürlich.«

			Mehrere Fragen wurden gleichzeitig auf ihn abgefeuert. Er unterbrach sie. »Es tut mir leid, mehr weiß ich wirklich nicht. Die Deputys sind noch nicht zurückgekehrt, und sie haben auch nicht angerufen. Oder zumindest haben sie mich nicht angerufen … Sie sind seit Stunden unterwegs, und ich tappe genauso im Dunkeln wie Sie alle. Es ist die Hölle.«

			»Möchten Sie, dass ich hochkomme?«

			Der Doktor machte dieses Angebot Emory, nicht Jeff zuliebe, und Jeff war froh, dass er einen plausiblen Grund fand, um abzulehnen. »Sie könnten hier nichts unternehmen. Bis ich etwas weiß, denke ich positiv und halte mich an der Hoffnung fest, dass es Emory gut geht und sie uns bloß nicht erreichen kann.«

			Die Angestellten der Praxis stimmten ihm zu, aber ihre Stimmen klangen gedämpft, zum Teil tränenerstickt, als sie sich von ihm verabschiedeten.

			Anschließend rief er in seiner Firma an und hinterließ seiner Sekretärin eine allgemein gehaltene Nachricht, dass es einen familiären Notfall gegeben habe und er auch morgen nicht ins Büro kommen werde.

			Gerade als er aufgelegt hatte, tauchte Knight auf. Als Jeff ihn sah, setzte sein Herz einen Schlag aus. »Emory …«

			Kopfschüttelnd antwortete Knight: »Wir suchen immer noch nach ihr. Es tut mir leid.«

			Er winkte Jeff zu sich, und sie nahmen den vertrauten Weg durch das Schreibtischlabyrinth im Großraumbüro. Grange saß bereits mit einem Becher Kaffee zwischen den roten, rissigen Händen an Knights Tisch. Auch seine Wangen waren von der Kälte gerötet.

			Jeff setzte sich auf denselben Stuhl wie beim ersten Mal. »Wie lange sind Sie schon zurück?«

			»Gerade lang genug, um Kaffee zu holen«, erwiderte Knight. »Möchten Sie auch einen?«

			Jeff schüttelte den Kopf und sah die beiden abwechselnd an. »Erzählen Sie mir was, um Gottes willen – egal was! Die Angst bringt mich noch um!«

			Knight schob seinen Kaffeebecher zur Seite, nahm ein Gummiband und ließ es gegen seine Finger schnalzen. »Die traurige Wahrheit ist, dass wir keinen Schimmer haben, wo Emory stecken könnte, Jeff.«

			Er sah Grange an, der ernst und bestätigend nickte.

			»Und ihr Wagen?«

			»Stand einsam auf dem Parkplatz an einem Aussichtspunkt, von wo aus mehrere Wanderrouten starten. Diese Wege verzweigen sich in alle Richtungen, und von jedem einzelnen gehen Nebenrouten ab, die auf und ab und kreuz und quer verlaufen. Ich hab Ihnen die Namen von ein paar Wanderwegen aufgeschrieben. Werfen Sie mal einen Blick darauf. Vielleicht klingt einer davon ja vertraut.«

			Jeff nahm das Blatt entgegen, das Knight ihm reichte, und studierte die Liste. »Für mich klingen die alle gleich. Indianisch. Da springt mich nichts an. Vielleicht ist die Route dabei, die sie gelaufen ist, aber … tut mir leid, ich bin mir einfach nicht sicher.«

			»Tja, sie wurden alle bis zum Einbruch der Dunkelheit abgesucht. Bisher haben wir noch keine Spur von ihr entdeckt.«

			Jeff ließ das Blatt auf Knights Schreibtisch segeln, senkte den Blick und rieb sich die Augen. Die beiden Beamten gaben ihm ein paar Sekunden Zeit, um sich bewusst zu machen, was das bedeuten mochte. Schließlich hob er den Kopf und zog seine Finger dabei über die Wangen. »In ihrem Wagen war nichts, was irgendwie weitergeführt hätte?«

			»Er war mit einer dünnen Eisschicht überzogen und schneebedeckt. Es hat ihn augenscheinlich niemand berührt, seit sie losgelaufen ist. Es gab auch keine Spuren in der Nähe, was darauf schließen lässt, dass niemand mehr dort oben war, seit sie den Wagen abgestellt hat.«

			»Und innen im Wagen? Deutet da irgendwas auf einen Kampf hin?« Er schluckte. »Auf eine Gewalttat?«

			»Das ist die gute Nachricht. Es deutet nichts auf eine Auseinandersetzung hin«, sagte Knight und lächelte ihn gütig an.

			»Gott sei Dank.«

			»Für uns sieht es ganz so aus, als hätte sie den Wagen abgestellt und sich allein auf den Weg gemacht. Er hat auch keinen Platten. Sie hat uns natürlich keinen Schlüssel dagelassen, aber nachdem die Leute von der, äh, Kriminaltechnik …«

			»Kriminaltechnik?«

			»Wir stufen den Fall als Kriminalfall ein, bis wir uns vom Gegenteil überzeugt haben. Jedenfalls haben wir uns den Wagen angesehen, nachdem die Spurensicherung damit fertig war. Der Motor sprang sofort an. Ohne Probleme. Im Kofferraum lagen die Stiefel, die sie am Freitag getragen hat, und eine Reisetasche mit Adressanhänger.«

			»In Gold, mit einem Lilienwappen und ihrer Visitenkarte darin.«

			Knight nickte.

			»Davon hat sie ein ganzes Set«, erklärte Jeff.

			»Wir haben die Reisetasche mitgebracht. Könnten Sie sie vielleicht durchgehen? Womöglich fällt Ihnen ja etwas Ungewöhnliches auf. Wir haben schon selbst nachgesehen und nichts außer normalen Sachen gefunden: Wechselkleidung, Unterwäsche, Waschzeug …«

			»Natürlich. Sie hat nicht allzu viel mitgenommen. Immerhin wollte sie allerhöchstens zwei Nächte lang fortbleiben.«

			»Es lag auch ein Laptop darin«, sagte Grange.

			»Ohne den geht sie praktisch nicht aus dem Haus.«

			»Er ist mit einem Passwort gesichert. Kennen Sie es?«

			»Die Namen ihrer Mom und ihres Dads, nur rückwärts.«

			Jeff buchstabierte, und Grange schrieb es auf.

			»Sie warten schon darauf …« Dann stand er auf und verschwand über den Gang, vermutlich zu den Technikern, die umgehend damit beginnen würden, den Inhalt von Emorys Computer zu durchforsten.

			»Ihr Handy haben wir nicht gefunden.«

			Jeff sah Knight an. »Sie steckt es beim Laufen in die Gürteltasche, für den Fall …« Er stockte unwillkürlich. »Für den Fall, dass irgendwas passiert.«

			»Tja, bis jetzt hat sie es noch nicht wieder benutzt. Das haben wir überprüft. Es sendet kein Signal aus.«

			Grange kehrte zurück und wandte sich an Knight: »Sie geben uns Bescheid.«

			»Wer gibt Ihnen worüber Bescheid?«, hakte Jeff nach.

			Grange war lakonisch wie immer. »Unsere Computernerds. Sie geben uns Bescheid, falls sie auf Emorys Laptop irgendetwas Brauchbares finden.«

			Allmählich ging Jeffs Beherrschung zur Neige. »Und bis dahin bleibt meine Frau verschwunden. Sucht überhaupt noch jemand nach ihr?«

			»Eine Menge Leute, Jeff. Allerdings ist es inzwischen dunkel. Die Straßen dort oben sind praktisch unpassierbar, trotzdem lassen wir sie von unseren Leuten abfahren. In den Bergen schneit es stärker als hier unten. Falls das Wetter morgen aufklart, schicken wir einen Hubschrauber hinauf, aber der Wetterbericht verheißt nichts Gutes. Natürlich werden wir auch weiterhin am Boden nach ihr suchen, allerdings geht das in diesem Gelände nur sehr langsam. Sobald wir können, schicken wir eine Hundestaffel los und …«

			»Verfluchter Mist!« Er stand auf, bohrte die Faust in die andere Handfläche und fing an, auf und ab zu marschieren. »›Morgen‹. ›Falls‹. ›Hundestaffel‹ – Herrgott noch mal!« Dann drehte er sich zu den beiden um. »Wo ist dieser Parkplatz? Wie weit ist der von hier weg?«

			»Ein ganzes Stück«, erwiderte Knight.

			»Na, das hilft mir sehr.«

			»Setzen Sie sich, Jeff.«

			»Ich hab mir den Arsch jetzt lang genug wund gesessen! Ich fahre selbst hin.«

			»Das wäre nicht besonders schlau.«

			»Ach so? Wohingegen Sie es für schlau halten, mich nach dem Passwort für Emorys Computer zu fragen?«

			Knight seufzte. »Sie können unsere Bemühungen kritisieren, wenn Sie sich dadurch besser fühlen. Aber wenn Sie mutterseelenallein dort oben durch den Wald stolpern, haben wir bald zwei Vermisste statt nur einer.«

			Kochend vor Wut stand Jeff da und wippte auf den Absätzen. »Was ist mit dem FBI?«

			»Wir könnten es hinzuziehen, aber die würden das Gleiche tun wie wir.«

			»Verflucht wenig.«

			»Hören Sie, Jeff, ich weiß, es sieht so aus, als würden wir nichts unternehmen, aber …«

			»Gottverdammt richtig. Genau danach sieht es aus.«

			»Ich verstehe, wie frustrierend das sein muss.«

			»Einen Scheiß verstehen Sie! War schon mal jemand, den Sie lieben, spurlos verschwunden?«

			Ruhig und beherrscht gestand Knight ein, dass ihm ein solcher Schicksalsschlag bislang nie widerfahren sei.

			»Dann tun Sie nicht so, als wüssten Sie, was in mir vorgeht!«

			»Okay, ich spare mir die Banalitäten, wenn Sie sich wieder hinsetzen und ein paar Sachen mit uns besprechen.«

			Im ersten Moment sträubte sich Jeff, doch dann machte er sich bewusst, dass ihn ein Wutausbruch nicht weiterbringen würde, und nahm wieder Platz. »Was besprechen?«

			»Also«, begann Knight, »wie gesagt sieht es so aus, als hätte Emory dort oben geparkt und sich aus eigenem Antrieb vom Wagen entfernt. Nichts weist darauf hin, dass sie angegriffen oder verschleppt worden wäre.«

			»Das heißt, dass sie höchstwahrscheinlich in dieser verfluchten Wildnis verunglückt ist. Und sie ist immer noch dort draußen, während wir gemütlich in der Wärme sitzen und Kaffee trinken.«

			»Könnte sie sich mit jemandem getroffen haben?«

			»Nein«, erwiderte Jeff knapp. Dann, einen Herzschlag später, sah er Grange an, der die Frage gestellt hatte: »Wie meinen Sie?«

			»Es gibt Marathonvereine. Manchmal trainieren die Läufer gemeinsam.«

			»Emory läuft allein.«

			»Immer?«

			»Ja. Falls sie Mitglied in irgendeinem Verein ist, hat sie das mir gegenüber nie erwähnt. Sie geht auch zu keiner Versammlung oder so. Haben Sie denn in ein paar Vereinen nachgefragt?«

			»Maryjo hat das erledigt. Keiner hatte Emory auf der Mitgliederliste.«

			»Warum haben Sie das Thema dann aufgebracht?«

			»Nur zur Sicherheit«, sagte Grange äußerlich ungerührt. »Maryjo könnte irgendwas übersehen haben, auch wenn das unwahrscheinlich ist.«

			»Meine Frau trifft sich jeden Morgen mit einer Gruppe Frauen aus der Nachbarschaft zum Walking«, warf Knight ein. »Nicht zum Powerwalking wohlgemerkt, eher so was wie ein Spaziergang, bei dem sie ausgiebig über alle Nachbarinnen lästern, die gerade nicht mitgehen.« Er sah Jeff an und fragte: »Und Sie sind sicher, dass Emory keine Lauffreundin hat?«

			»Ganz sicher. Ich weiß von niemandem, den sie getroffen haben könnte. Außerdem kam sie am Freitag auch deshalb hierher, weil sie allein sein wollte.«

			»Und warum wollte sie allein sein?«, fragte Knight.

			»Weil sie sich so besser konzentrieren kann. Laufen ist für sie wie eine Therapie. Sie braucht das, um für sich Dinge zu klären, um den Kopf freizubekommen. Für sie ist das wie … wie ein Kirchgang. Laufen verschafft ihr ein spirituelles High.«

			»So was hab ich schon mal gehört.« Knight sah Grange an und nickte weise.

			»Trotzdem muss sie unglaublich ehrgeizig sein, wenn sie über hundert Meilen fährt, um ganz allein auf einem Bergpfad zu trainieren.«

			»Sie geht immer an ihre Grenzen«, sagte Jeff. »Sie setzt sich hohe persönliche Ziele.«

			»Eine Streberin, ja?«

			»Mehr als das. Eine Perfektionistin. Wenn sie sich für etwas einsetzt, dann ist das in Stein gemeißelt.«

			»Ihre Ehe eingeschlossen?«

			Granges aus der Hüfte geschossene Einwürfe fingen allmählich an, ihm auf die Nerven zu gehen, und das zeigte er ihm auch deutlich. »Verzeihung?«

			Leise und bedächtig wie ein Priester oder Großvater fragte Knight nach: »Ist sie Ihnen treu, Jeff?«

			Jetzt sah er endgültig rot. Er starrte beide wütend an. »Ich weiß, was Sie glauben, aber Sie liegen falsch.«

			»Was glauben Sie denn, was wir glauben?«

			»Dass Emory sich dort oben mit einem anderen Mann getroffen hat. Dass sie mich hintergeht und ich ihre Seitensprünge nur nicht mitbekomme.«

			»Halten Sie das für ausgeschlossen?«

			»Ja. Absolut.«

			»Schon gut«, sagte Knight. »Ich hab Sie ja gewarnt, dass wir Ihnen einige unangenehme Fragen stellen müssen. Wenn Sie uns sagen, dass an der Heimatfront alles in Butter ist, dann …« Er breitete die Hände aus und ließ die Geste für sich sprechen.

			»Dass alles in Butter ist, hab ich nie gesagt.« Jeff senkte den Blick, und als er ihn wieder hob, sahen die Deputys ihn gespannt an. »Am Donnerstagabend hatten Emory und ich einen Streit.«

			»An dem Abend, bevor sie hierherfuhr?«

			»Genau.«

			»Und worum ging es da?«

			»Er fing eigentlich belanglos an. Es war mir nicht recht, dass sie hier oben trainieren wollte. Für mich bedeutete das nur absurde, überflüssige Fahrerei. Warum konnte sie ihren Trainingslauf nicht näher bei uns machen – irgendwo, wo sie nicht würde übernachten müssen und wo es, offen gestanden, weniger gefährlich wäre? Eins führte zum anderen, und irgendwann hatten wir uns richtig in den Haaren. Wir ließen beide ordentlich Dampf ab. Danach gingen wir wütend zu Bett. Als ich sie am Freitagnachmittag verabschiedete, waren wir immer noch sauer aufeinander. Keiner wollte sich entschuldigen oder irgendwas von dem zurücknehmen, was am Vorabend gesagt worden war.«

			Knight verzog das Gesicht. Grange zuckte nicht mal mit der Wimper.

			Nach einer Weile fragte Knight: »Und worüber haben Sie bei diesem Streit speziell Dampf abgelassen?«

			»Ganz allgemein darüber, dass sie so viel Zeit mit ihrer Lauferei verbringt. Im Besonderen über den kommenden Marathon. Sie hat über ein Jahr damit zugebracht, ihn zu organisieren. Ein gigantisches Wohltätigkeitsding. Sie hat eine stattliche Summe ausgelobt, falls sie durchs Ziel kommt. Es ist der erste Marathon, den sie seit ihrer Fußverletzung laufen will. Ihr Training war gnadenlos. Anstrengender, als ich für gesund oder klug gehalten hätte. Ich hab sie beschworen, nur die halbe Distanz zu laufen, aber davon wollte sie nichts hören. Wie würden es die anderen Läufer aufnehmen, wenn die Organisatorin es nicht bis ins Ziel schaffte? Ich meinte, da würde nur ihr Ego sprechen, und dann bezeichnete ich ihren Eifer als Besessenheit.«

			Knight pfiff leise durch die Zähne.

			»Zugegeben«, fuhr Jeff fort, »das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Sie stürmte aus dem Zimmer, und ich war zu wütend, um ihr nachzulaufen. Mit diesem Wortwechsel endete der Streit.«

			»Und worüber hat sie Dampf abgelassen?«, fragte Grange.

			Jeff ließ sich Zeit mit der Antwort, wägte ab, wie viel er offenbaren wollte, und beschloss, aufrichtig zu sein. »Ich wurde in meiner Firma bei der Beförderung zum Partner übergangen. Nicht weil ich es nicht verdient hätte – es war eine rein politische Entscheidung. Natürlich hat mich das maßlos geärgert. Ich war enttäuscht und desillusioniert, und Emory, muss ich gestehen, hatte am meisten unter meiner Unzufriedenheit zu leiden.«

			»Inwiefern?«

			»Ich war in letzter Zeit launisch und abweisend. Zugegebenermaßen kein besonders angenehmer Partner. Sie hat versucht, mich aufzumuntern und mein Selbstbewusstsein aufzupolieren, aber ich hab ihre Bemühungen wohl komplett an mir abprallen lassen.« Er dehnte die Schultern. »Am Donnerstagabend entluden sich dann Monate der Frustration. Wir haben einander ein paar sehr unschöne Dinge an den Kopf geworfen.«

			Grange saß stumm da und sah ihn an.

			»Aber zu Beleidigungen kam es dabei nicht?«, hakte Knight nach. »Wurde vielleicht einer von Ihnen handgreiflich?«

			»Guter Gott! Nein! Wir sind doch nicht asozial! Wir wurden zwar laut, aber mehr auch nicht.«

			Knight nickte. »Meine Frau und ich hatten heute Morgen Streit, weil ich im Bad ein nasses Handtuch auf dem Boden liegen gelassen habe. Sie schrie mich an und fragte, warum ich nicht gleich auf den Boden pinkeln würde. Man weiß nie, was bei einer Frau die Sicherungen durchbrennen lässt.«

			Jeff war zu empört über diesen Vergleich, um auch nur einen Ton zu sagen.

			Knight stand auf, und Grange tat es ihm gleich, als hätte er ein geheimes Signal empfangen. »Falls sich heute Nacht irgendwas Neues ergibt«, versprach Knight, »geben wir Bescheid.«

			Jeff sah beide fassungslos an. »Das war’s jetzt? Sie machen Feierabend und fahren nach Hause?«

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Unsere Leute bearbeiten den Fall inzwischen aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln.«

			»Was für Leute? Was für Blickwinkel?«

			»Verschiedene Blickwinkel eben. Morgen machen wir in aller Frühe weiter. Es könnte tatsächlich helfen, wenn Sie dann mit von der Partie wären, Jeff.«

			»Nur zu gern. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen würde, noch einen Tag tatenlos herumzusitzen.«

			»Gut. Sie können mit uns hochfahren.«

			In diesem aufgemotzten SUV? Wohl kaum. »Ich folge Ihnen in meinem eigenen Wagen.«

			»Ach was, lassen Sie uns alle zusammen fahren«, sagte Knight. Sein entschiedener Tonfall bedeutete Jeff, dass der Detective keinen Widerspruch dulden würde. Knight zog seinen Steppmantel von der Stuhllehne und schlüpfte hinein. Mit einem Blick auf Jeffs dünnen Mantel und Burberry-Schal meinte er: »Sie werden was anderes zum Anziehen brauchen.«

			»Ich hab eine Skijacke eingepackt.«

			»Sie haben was eingepackt?«

			Jeff drehte sich zu Grange um. »Verzeihung?«

			»Sie haben gepackt, bevor Sie von Atlanta hierhergefahren sind?«

			»Ich habe ein paar Sachen mitgenommen, ja.«

			»Wie kommt’s? Haben Sie damit gerechnet, dass Sie länger hierbleiben würden?«

			»Ich hab mir ausgerechnet«, sagte er mit besonderer Betonung auf dem letzten Wort, »dass wir womöglich nicht vor Montagmorgen zurückfahren würden, sobald ich Emory hier anträfe. Also hab ich Zeug für eine Übernachtung mitgebracht.«

			Grange zeigte keinerlei Reaktion auf seine Erklärung.

			Knight deutete auffordernd zum Ausgang. »Morgen früh holen wir Sie ab, sagen wir um … sieben? Oder ist das zu früh?«

			»Ich werde bereit sein. Ich hoffe nur, dass das Motel mich heute Abend noch mal aufnehmen kann.«

			»Ist schon erledigt«, sagte Grange. »Wir haben angerufen und Ihnen ein Zimmer reserviert.«
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			Emory hielt sich an der Schlaufe über dem Beifahrerfenster fest, während der Pick-up die nächste Kurve nahm. Sie waren auf derselben dunklen, vereisten Straße unterwegs wie zuvor, diesmal jedoch bergauf, was das Lenken zusätzlich erschwerte. Doch sie fürchtete weniger die gefahrvolle Strecke, als dass man sie verfolgen könnte.

			Binnen fünf Minuten hatten sie die Arztpraxis betreten und wieder verlassen. Er hatte eine Taschenlampe gehalten und sie nicht nur aufmerksam beobachtet, sondern auch durchs Fenster Ausschau gehalten, um sicherzustellen, dass niemand den Einbruch bemerkte.

			Sie hatte Instrumente, Zubehör und Medikamente zusammengeklaubt, die sie eventuell benötigen würde, und alles in einen mitgebrachten Müllbeutel geworfen. Niemand hatte sie auf dem Weg nach draußen aufgehalten. Sie waren genauso aus dem Ort hinausgefahren, wie sie hineingefahren waren: unbeachtet.

			Das hoffte sie wenigstens. Als sie sich das dritte Mal umdrehte, um durch das Rückfenster die Straße entlangzuspähen, sagte er: »Entspann dich, Doc. Wir werden nicht verfolgt.«

			»Nachdem das mein erster Einbruch war, bin ich ein bisschen nervös. Woher wusstest du, dass es in der Praxis keine Alarmanlage geben würde?«

			»Wusste ich nicht.«

			»Und was wäre gewesen«, hakte sie erbost nach, »wenn ein Alarm losgegangen wäre? Dann hätte man uns erwischt.«

			»Ganz sicher nicht.«

			»Du glaubst, wir hätten uns in so einem riesigen, auffälligen Pick-up aus diesem verschlafenen Nest rausschleichen können?«

			»Genau.«

			»Unmöglich.«

			»Von wegen. Ich hab das schon geschafft.«

			Sie wusste nicht, ob sein Eingeständnis sie schockieren oder ob sie es tröstlich finden sollte, dass er offenbar wusste, wie man sich einer Festnahme entzog.

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du … dass ich das Gesetz gebrochen habe.«

			»Mach dir keinen Stress. Du hast deinen kleinen Einbruch heute Nacht längst mehr als kompensiert.«

			Sie warf ihm einen sarkastischen Seitenblick zu, und er beantwortete ihre unausgesprochene Frage: »Das Internet ist voll mit Artikeln über deine Wohltätigkeitsaktionen.«

			»Hast du mich deshalb als Gutmenschen bezeichnet?«

			»Du brauchst nicht nach Haiti zu fliegen oder Wohltätigkeitsveranstaltungen zu organisieren, um Menschen in Not zu helfen. Dieses Mädchen braucht dich hier.«

			»So wie du ihren Zustand beschrieben hast, gehört sie in die Notaufnahme.«

			»Ich hab ihr angeboten, sie ins Krankenhaus zu fahren. Sie hat sich geweigert.«

			»Wieso?«

			Er konzentrierte sich darauf, eine steile Steigung hochzufahren, schaltete einen Gang runter und hielt das Lenkrad konzentriert mit beiden Händen fest. Emory hielt es für ein Ausweichmanöver, um ihr nicht antworten zu müssen.

			»Warum hat sie sich geweigert?«, wiederholte sie.

			»Sie hat Angst.«

			»Wovor? Vor Ärzten? Krankenhäusern?«

			»Das kannst du sie selbst fragen, wenn wir dort sind.«

			»Wenn wir dort sind, ruf ich einen Krankenwagen.«

			»Viel Glück dabei.«

			»Du würdest mich daran hindern?«

			»Ich nicht, aber die beiden.«

			»Ihre Brüder?«

			Er murmelte etwas, was in ihren Ohren nach beschissenen Hillbillys klang.

			»Wenn das deine Meinung zu den Floyds ist, warum gibst du dich dann mit ihnen ab?«

			»Sollte ich das Mädchen lieber leiden lassen?«

			»Natürlich nicht.« Ihr war klar, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. »Aber ich glaube, dass ihr Unfall dir einen guten Grund geliefert hat, dich mit ihnen anzulegen. Die Gelegenheit kam unerwartet, aber du willst sie nutzen. Sag mir, ob es langsam wärmer wird.«

			Seine Finger spreizten sich kurz über dem Lenkrad, aber er sagte kein Wort.

			»Du hast dich schon früher mit ihnen angelegt.«

			»Nein.«

			»Ich glaub dir kein Wort. Du hast gesagt …«

			»Du kannst spekulieren, bis du schwarz wirst, Doc, und würdest trotzdem falschliegen. Du brauchst nur zu wissen, dass ich Lisa mein Wort gegeben hab, Hilfe zu holen. Und ich halte mein Wort.«

			»Du hast mir dein Wort gegeben, dass du mich zurückbringen würdest. Und ich bin immer noch hier.«

			»Ich werde dich wohlbehalten zurückbringen. Nur nicht heute Nacht.«

			»Nein, heute Nacht bist du zu sehr damit beschäftigt gewesen, in eine Arztpraxis einzubrechen und mich zu deiner Komplizin zu machen.«

			»Ich habe dich mit vorgehaltener Waffe gezwungen.«

			»Nicht direkt.«

			»Aber beinahe. Du kannst mir die volle Schuld geben, falls es je notwendig werden sollte.«

			»Und wie? Wenn ich nicht mal weiß, wie du heißt.«

			Er warf ihr einen Blick zu. »Langsam kapierst du’s.«

			Sein Tonfall war ironisch gewesen. Trotzdem entsprach der Satz der Wahrheit. Wie sollte sie ihn – wie sollte sie irgendwas von alledem erklären, wenn sie erst nach Hause käme? Alles, was passiert war, seit sie in seiner Blockhütte aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, schien den Bereich des Möglichen zu sprengen.

			Menschen wie ihr passierten derartige Abenteuer einfach nicht. Ihres Wissens war in ihrem weiteren Bekanntenkreis noch nie jemand derart brutal aus seiner Welt und aus seinem geordneten Leben geschleudert worden. War »bizarr« jetzt das neue »normal«? Es sah fast so aus, denn die Realität war eindeutig surreal geworden.

			War das überhaupt die Realität? War sie wahrhaftig in eine Arztpraxis eingebrochen? Als Komplizin eines Mannes, der ihr offenbart hatte, dass er sich vor den Behörden versteckt hielt? Hatte sie an seinem Tisch gegessen, die Seife in seiner Dusche benutzt, seine Hemden getragen und um ein Haar mit ihm geschlafen?

			Oder würde sie bald aufwachen und sich neben Jeff wiederfinden, in ihrem schick eingerichteten, klimatisierten Schlafzimmer, wo die Temperatur das ganze Jahr über konstant blieb, wo jeder Tag und jede Nacht mehr oder weniger so verlief wie diejenige davor und die danach, wo sich nie was Umwälzendes ereignete? Würde sie ihn wachrütteln und lachend erklären: »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für einen wilden Traum ich hatte!«

			Doch dieses Szenario konnte sie sich nur schwer vorstellen. Es wollte ihr einfach nicht scharf vor Augen treten. Die Details – das Gewebe ihres Lieblingsbettzeugs, die Farbe der Schlafzimmerwände, Jeffs leises Schnarchen – blieben verstörend verschwommen, während ihr das Profil des Mannes neben ihr inzwischen erschreckend vertraut war.

			Sie konnte ihn zwar nicht mit seinem Namen ansprechen, aber sie konnte exakt die sichelförmige Narbe über seiner linken Braue beschreiben. Sein silbern durchzogenes Haar, die strengen Falten um seinen Mund, die ständig changierende Farbe seiner Augen – das waren nur ein paar der vielen Äußerlichkeiten, die sich ihr inzwischen eingeprägt hatten.

			Seine Stimme, die ihr anfangs so monoton vorgekommen war, konnte extrem ausdrucksstark sein, wenn man nur auf die Zwischentöne achtete. Er konnte flüstern, obwohl man kaum für möglich halten würde, dass ein Mann seiner Größe überhaupt so leise sprechen konnte. Das Geschirrtuch faltete er ausnahmslos nach jedem Gebrauch zusammen. Wenn er in seinem Sessel saß und las, strich er sich gedankenverloren mit dem Daumen über die Mundwinkel, und wenn er ein Scheit ins Feuer warf, klopfte er sich grundsätzlich danach die Hände am Hosenboden ab.

			Er hatte sie heute Nacht zur Kriminellen gemacht. Vor einer Woche hätte sie diese Vorstellung bis ins Mark erschüttert. Aber als sie jetzt darüber nachdachte, merkte sie, dass sie längst nicht so entsetzt war, wie sie es hätte sein müssen.

			Als sie um eine Kurve bogen und Emory den vertrauten Staketenzaun, das Tor, die Hütte sah, schoss ihr unwillkürlich durch den Kopf: Wir sind daheim.

			Sie hatte ihre schockierende Situation akzeptiert und sich mittlerweile darin eingerichtet. Und genau das hätte sie mehr ängstigen müssen als alles andere.

			Er bremste den Wagen halb ab. »Sollen wir anhalten? Brauchst du noch irgendwas?«

			»Ich glaube nicht.«

			Tagelang hatte sie aus dieser Hütte flüchten wollen. Jetzt machte sich Angst in ihr breit, als der Pick-up an der relativen Sicherheit, die sie geboten hatte, vorüberfuhr.

			»Trotz all meiner Einwände wollte ich dir noch sagen, dass ich es wirklich anständig von dir finde, dieser jungen Frau zu helfen«, sagte sie. »Ich finde es sogar bewundernswert, wie viel du dafür auf dich genommen hast.«

			Er erwiderte nichts. Er schien zu spüren, dass sie noch nicht fertig war.

			»Aber das hier ist nicht mein Fachgebiet. Außerdem fehlt mir die richtige Ausrüstung. Und wenn ihr Zustand wirklich so ernst ist, wie du angedeutet hast, dann werde ich alles unternehmen, um sie in ein Krankenhaus zu bringen – auch gegen den Willen ihrer schrecklichen Brüder. Auch gegen deinen Willen.«

			»Sie wird nicht ins Krankenhaus gehen, Doc. Das hab ich dir doch schon gesagt. Sie war heute Morgen in Drakeland. Sie hätte in irgendeine Praxis gehen können. Sie hat es nicht getan. Sie hat ihre Brüder angerufen und sich von ihnen abholen lassen. Sie waren gerade auf dem Heimweg, als sie den Wagen gegen den Baum gesetzt haben.«

			»Erwarten die Brüder uns?«

			»Sie haben widerwillig zugestimmt, dass ich einen Arzt mitbringen darf – allerdings erst, nachdem ihre Mutter auf sie eingeredet hat.«

			»Es gibt eine Mutter?«

			»Sie hat sich mir als Pauline vorgestellt. Sie kann nichts für ihre Söhne – sie selbst ist einfach nur ein bemitleidenswertes, vom Schicksal gebeuteltes Geschöpf. Und sie macht sich große Sorgen um Lisa.«

			Weiter vorn sah sie ein Licht zwischen den Bäumen aufblitzen. »Ist es das?«

			»Das ist es.«

			»Es sind also nahe Nachbarn.«

			»Ich hab doch zugegeben, dass ich gelogen hatte. Jetzt pass auf, das hier ist wichtig: Ich traue diesen Typen keinen Zentimeter weit. Wenn ich also ›Los‹ sage, dann rennst du los, kapiert? Ohne Fragen, ohne Widerrede, ohne Zögern. Du tust, was ich dir sage, und zwar sobald ich es dir sage.«

			»Sind sie wirklich so gefährlich?«

			Er biss die Zähne zusammen, und die Wildheit in seinem Blick ließ sie erschaudern. »Sie sind dumm und hinterhältig. Das macht sie gefährlich.« Er tätschelte seinen Gürtel. »Ich hab die Pistole griffbereit.«

			»Soll mich das etwa beruhigen?«

			»Es sollte dich beruhigen, dass ich sie einsetzen würde, ohne zu zögern.«

			Er stellte das ganz sachlich fest, und sie glaubte ihm.

			»Dir wird nichts passieren«, sagte er, als würde er ihre wachsende Anspannung spüren. »Nur eins noch: Sie wissen nicht, dass du … mein Gast bist. Es ist besser, wenn sie nicht erfahren, dass du unter meinem Dach schläfst.«

			»Besser für wen?«

			Er bremste. Der Wagen schlitterte ein paar Meter und kam dann mitten auf der Straße zum Stillstand. Er legte den Arm über die Rückenlehne und drehte sich zu ihr um. »Besser für dich«, sagte er zornig. »Setz sie nicht als Mittel ein, um von mir wegzukommen.«

			»Das sollte ein Witz sein«, gab sie kleinlaut zurück.

			»Das ist aber nicht witzig. Bitte sie nicht um Hilfe.«

			»Mach ich nicht.«

			»Schwöre es.«

			»Mach ich nicht. Ich schwöre es.«

			Er sah sie durchdringend an. Dann nahm er den Fuß von der Bremse und fuhr wieder an. Eine knappe Viertelmeile weiter bog er in eine von Schlaglöchern zersetzte Zufahrt ab, die mit Müll jeglicher Art übersät war. Nicht mal der weiche Schnee konnte die hässlichen, von Vernachlässigung und Verwahrlosung zeugenden Narben überdecken. Im Haus brannte zwar Licht, aber nichts an dem gesamten Anwesen wirkte einladend.

			Erst recht nicht der Hund, der unter wütendem Gebell aus der Haustür geschossen kam. Wie ein Höllenwächter stellte er sich auf die Hinterbeine und kratzte mit den Vorderpfoten über den Lack an der Beifahrertür des Pick-ups. Nur das Seitenfenster trennte Emory von seinen gebleckten Zähnen. Atemlos vor Angst presste sie sich in den Sitz.

			»Ach, das hab ich ganz vergessen«, sagte er. »Sie haben auch noch einen hinterhältigen Hund.«

			Sie hatte nicht geschrien, nicht mal nach Luft geschnappt, aber sie war vor Schreck wie gelähmt. Er ließ sich von dem geifernden Köter nicht beirren, fuhr wieder an und wendete in drei Zügen, sodass der Pick-up in Richtung Straße zu stehen kam.

			Mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck wandte sie sich zu ihm um.

			»Bloß eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er. »Falls wir überstürzt aufbrechen müssen.«

			Auf einen durchdringenden Pfiff hin brach das Gebell jäh ab. Der ältere Bruder war auf die Veranda getreten. Die gelbliche Glühbirne unter dem herabgezogenen Vordach warf tiefe Schatten über sein Gesicht und ließ die düstere Miene noch bedrohlicher wirken.

			»Das ist Norman.«

			Auf einen zweiten scharfen Pfiff hin wich der Hund zurück, allerdings nur einen guten Meter, ehe er stocksteif und mit kaum merklich zuckenden Ohren vor Emorys Tür stehen blieb, als würde er nur auf das Kommando warten, ihr die Kehle zu zerfetzen.

			Er beugte sich über Emory und legte beruhigend die Hand auf ihren Schenkel, während er durchs Beifahrerfenster rief: »Ruf den verdammten Hund zurück!«

			Norman hielt die Hand über die Augen, um nicht in die nackte Glühbirne über der Veranda blicken zu müssen. Als er Emory sah, fragte er: »Wer ist das, verflucht noch mal? Du hättest ’nen Arzt mitbringen sollen.«

			»Das ist Dr. Smith.«

			Norman polterte die Stufen herunter und kam zum Pick-up gestapft. Durch das mit Hundegeifer verschmierte Fenster musterte er Emory fast schon genüsslich. »Sie ist Ärztin?«

			»Allerdings.«

			Mit einem Schmunzeln bemerkte Norman: »Zu blöd, dass ich nicht krank bin.«

			Er rechnete Emory hoch an, dass sie weder zurückzuckte noch Angst zeigte. Doch mit der Verachtung in ihrer Stimme hätte man Granit meißeln können. »Wie ich gehört habe, haben Sie es unterlassen, Ihre Schwester einer medizinischen Versorgung zuzuführen. Also bin ich mitgekommen, um nach ihr zu sehen. Ich werde allerdings auf der Stelle wieder fahren, wenn Sie das Tier nicht anleinen.«

			Norman schien ihren barschen Ton amüsant zu finden. Er grinste dümmlich. »Sicher, Madam. Doktor Madam.« Dann drehte er sich um und packte den Hund am Halsband, schleifte ihn zu einem Baum und legte ihn an die Kette. »Sitz«, befahl er dem Hund und versetzte ihm gleichzeitig einen festen Tritt, der ihn in den schlammigen Schnee schleuderte. Das Tier sprang zwar sofort wieder auf, blieb aber hechelnd sitzen.

			Emory drehte sich um und fragte so leise, dass Norman es unmöglich hören konnte: »Und deine Waffe ist geladen?«

			»Immer.« Nach einem langen Atemzug ergänzte er: »Ich gebe dir Rückendeckung. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich würde sie eher umbringen als zuzulassen, dass sie dir auch nur ein Haar krümmen.«

			So dicht, wie ihr Gesicht vor seinem war, konnte er nur zu gut erkennen, wie verunsichert ihr Blick den seinen suchte. Dann verhärtete sich ihre Miene. Sie drehte sich von ihm weg, schob die Beifahrertür auf und stieg aus. »Wo ist Lisa?«

			Norman machte einen tiefen Diener und gestikulierte übertrieben in Richtung Haus. »Im hinteren Zimmer.«

			Der Hund knurrte, als sie an ihm vorbeimarschierten. Sie stampften die Stufen hinauf und über die Veranda ins Haus, wo sie direkt im Wohnzimmer landeten. Er hatte es bereits am Nachmittag in Augenschein genommen, als er die drei Geschwister heimgefahren hatte; nachts sah es keinen Deut besser aus. Von der schimmligen Zimmerdecke bis zum fleckigen Teppich war alles mit einem Schmutzfilm überzogen. An mehreren Stellen hatte sich die Tapete gelöst, und darunter lagen Gipskartonplatten frei. Ein Zelt aus Zeitungspapier diente als Schirm für eine Stehlampe mit verbogenem Fuß.

			Will lag schlaff auf dem Sofa und sah sich ein Wrestlingmatch im Fernsehen an. Die Schrotflinte lehnte aufrecht neben ihm am Polster. Als er Emory sah, zog er die Brauen hoch. »Wollt ihr mich verarschen? Was soll der Scheiß?«

			»Unser feiner Herr Nachbar hat eine Weiberärztin mitgebracht. Ist er nicht ein Spaßvogel?«

			Normans Bezeichnung verärgerte ihn kolossal, aber er ging mit keiner Silbe darauf ein, weil er den Brüdern Floyd unter keinen Umständen seinen Namen verraten wollte. Außerdem verschlangen die beiden Emory mit Blicken wie zwei hungrige Schakale, was seinen Beschützerinstinkt zusätzlich verstärkte.

			Ohne die ungehobelten Brüder einer Antwort zu würdigen, packte er Emory am Arm und führte sie zu dem Schlafzimmer, in dem er Lisa zuvor zurückgelassen hatte. Ihre Mutter stand in der offenen Zimmertür und nestelte am Saum ihrer verdreckten Schürze.

			Pauline Floyd war so abgemagert, dass sich die Schulterknochen spitz wie Kleiderbügel unter ihrem ausgeblichenen Kleid abzeichneten. Ihr Haar war so dünn, dass die rosa Haut durch das krause graue Büschel auf ihrem Kopf schimmerte. Ihr Gesicht verriet, dass sie schwere Zeiten durchgemacht hatte – und dass auch die Gegenwart eher zu den schwereren Zeiten zählte.

			»Pauline«, sagte er, »das ist Dr. Smith. Dr. Smith, Mrs. Floyd.«

			Emory murmelte lediglich in sich hinein.

			Ängstlich wandte Pauline sich zu ihr um. »Können Sie meinem Mädel helfen? Es hat sie richtig schlimm erwischt. Sie sagt, ihr tut der Bauch weh, und sie blutet …«

			Emory blickte zum Bett hinüber, wo sich unter dem fadenscheinigen Bettzeug ein regloser kleiner Hügel abzeichnete. »Ich hoffe sehr, dass ich ihr helfen kann. Wo kann ich mir die Hände waschen?«

			Die alte Frau legte verwundert den Kopf schief. »Im Bad, schätze ich.« Sie deutete mit dem Daumen in die entsprechende Richtung.

			Emory entschuldigte sich, und die alte Frau blickte ihr nach, bis sie hinter der Tür verschwunden war. Dann wandte sie sich wieder an ihren Nachbarn. »Wie lange wohnen Sie schon unten an der Straße?«

			»Eine Weile.«

			»Ganz allein?«

			»Ja, Madam.«

			Sie sah kurz zum Bad. »Ist sie eine richtige Ärztin?«

			»Sie ist eine exzellente Ärztin.«

			»Ich weiß nichts von irgendwelchen Ärztinnen bei uns in der Gegend. Wo haben Sie sie her?«

			»Aus der Stadt«, sagte er und hoffte, dass sie keine weiteren Erklärungen fordern würde.

			Blass, aber sichtlich entschlossen trat Emory aus dem Bad und betrat an ihm und Pauline vorbei das Zimmer. Beide folgten ihr ans Bett. Lisa lag auf der Seite und hatte die Knie an die Brust gezogen.

			Emory zog die Schachtel mit Latexhandschuhen aus der Plastiktüte, die sie mitgenommen hatte, streifte ein Paar über und legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. »Lisa? Ich bin Dr. Char … Smith.« Sie drückte sanft, aber beharrlich zu, bis sich das Mädchen auf den Rücken drehte.

			Sie war sehr hübsch, hatte feine Gesichtszüge und seidiges blondes Haar. Im Kontrast dazu waren ihre Augen so dunkel, dass die Iris kaum von den Pupillen zu unterscheiden war. Sie sah an Emory vorbei zu ihm hinüber und lächelte schüchtern. »Sie sind zurückgekommen?«

			»Ich hab’s dir doch versprochen. Und ich hab eine Ärztin mitgebracht.«

			Ihr Blick schwenkte zu Emory. »Es tut weh …«

			Emory tätschelte dem Mädchen die schlanke Hand. »Ich hoffe, dass ich das gleich ändern kann. Aber erst muss ich dich untersuchen. In Ordnung?«

			Lisa sah kurz zu ihrer Mutter hinüber und nickte zaghaft.

			Emory richtete sich auf und drehte sich um. »Wir wären gern ungestört.«

			»Ich warte draußen vor der Tür«, sagte er, doch als er Pauline ein Zeichen gab voranzugehen, protestierte sie.

			»Sie ist meine Tochter! Ich hab schon alles gesehen!«

			»Dr. Smith ruft uns, sobald sie Lisa untersucht hat. Stimmt’s, Dr. Smith?«

			»Natürlich«, antwortete Emory.

			Wortlos signalisierte sie ihm, wie dringend es war. Also ließ er Pauline keine Wahl, packte sie am Arm und schob sie zur Tür hinaus. Als er sich noch mal umdrehte, hatte Emory sich bereits übers Bett gebeugt und sprach leise auf die Patientin ein.

			Er zog die Tür hinter sich zu und baute sich mit dem Rücken davor auf. Pauline erklärte ihm, dass sie in der Küche warten wolle, und eilte davon, huschte los wie eine Maus, immer an der Wand entlang, als hätte sie Angst, dass sie gesehen werden und irgendjemandes Zorn auf sich ziehen könnte. Dann war sie auch schon durch eine Tür verschwunden.

			Will hatte sich nicht von seinem Platz auf dem Sofa wegbewegt. Im Fernsehen schleuderten sich zwei Wrestlerinnen gegenseitig in die Seile, aber die Lautstärke war runtergedreht worden. Norman saß in einem Sessel, der einst zum Sofa gepasst hatte, inzwischen aber kreuz und quer mit silbernem Panzerband geflickt war, um die Risse im fleckigen Bezug zu kaschieren.

			»Setz dich und mach’s dir gemütlich«, forderte Norman ihn auf.

			»Danke, ich bleib lieber stehen.«

			»Wie heißt du überhaupt?«

			»Was tut das zur Sache?«

			Norman gab sich indigniert. »Du mischst dich in unsere Familienangelegenheiten ein. Das tut’s zur Sache.«

			»Ich hab nur einem kranken Mädchen medizinische Betreuung beschafft.«

			»Krank. Leck mich doch.« Will wälzte sich zur Seite, zog eine Bierdose von dem verkratzten, windschiefen Sofatisch und nahm einen großen Schluck. »Wie konnte sie auch so blöd sein und sich einen Braten in die Röhre schieben lassen?«

			Schon als er Lisa zuvor in dem Autowrack hatte sitzen sehen, war ihm aufgefallen, wie weiß ihre Lippen waren, doch als er sie nach der Art ihrer Beschwerden gefragt hatte, hatte sie ihm keine Antwort gegeben.

			Nachdem ihre Brüder keinerlei Anteilnahme gezeigt hatten, hatte er am Ende zugestimmt, sie heimzufahren. Er hatte Lisa ins Haus begleitet und sie, nachdem er Pauline hastig erklärt hatte, warum er da sei, gemeinsam mit der alten Frau ins Schlafzimmer geführt.

			Weil er gespürt hatte, dass das Mädchen sein Leiden auf keinen Fall vor den anderen Familienmitgliedern besprechen wollte, hatte er Pauline aus dem Zimmer geschickt, um Lisa ein Glas Wasser zu holen. Erst da hatte sie ihm anvertraut, dass sie eine Fehlgeburt erlitten hätte. Beschämt hatte sie ihn angebettelt, ihrer Mutter nichts davon zu sagen.

			»Du solltest das nicht allein durchstehen müssen. Hast du denn irgendwem davon erzählt?«, hatte er gefragt.

			»Meiner Tante und meinem Onkel – ich wohn bei denen in Drakeland … oder zumindest hab ich bei denen gewohnt. Sie haben mich rausgeschmissen, als ich ihnen erzählt hab, was passiert ist. Meinen Brüdern hab ich es auch sagen müssen, damit sie mich holen kommen. Aber Ma soll es nicht erfahren …«

			Daraufhin hatte Lisa angefangen zu weinen und war so verzweifelt gewesen, dass er ihr sein Wort gegeben hatte, ihrer Mutter nichts zu erzählen. Gleichzeitig hatte er ihr eindringlich klarmachen müssen, dass sie einen Arzt brauchte, nachdem sie solche Schmerzen hatte. Er würde sie zu einem fahren – oder er könnte einen Krankenwagen rufen. »Die Sanitäter werden niemandem etwas verraten. Das dürfen sie nicht. Es sind Profis.«

			Sie war stur geblieben. Schließlich hatte er ihr angeboten, medizinische Hilfe ins Haus zu holen. Weil er wusste, was das verängstigte Mädchen körperlich und emotional durchgemacht haben musste – und immer noch durchmachte –, machte ihn die Formulierung »Braten in der Röhre« vonseiten ihres Bruders umso rasender vor Wut. Mühsam kämpfte er den Impuls nieder, den jüngeren Floyd an seinen schmierigen Haaren vom Sofa zu zerren und aus dem Fenster zu werfen.

			»Wie alt ist Lisa?«, fragte er.

			Will zuckte mit den Achseln und sah Norman an. »Wie alt ist sie noch mal? Vierzehn?«

			»Fünfzehn.«

			Will wandte sich wieder ihm zu. »Fünfzehn.«

			»Sie scheint sich gut mit eurer Mutter zu verstehen.«

			»Weiber eben«, schnaubte Norman. »Die halten immer zusammen.«

			»Warum wohnt Lisa dann bei Verwandten in Drakeland?«

			»Das geht dich einen feuchten Scheiß an«, meinte Will.

			Norman gab sich vernünftiger. »Gibt bessere Schulen da unten.«

			»Lisa geht auf die Highschool?«

			»Klar«, sagte Norman. »Hältst du sie für behindert oder was?«

			»Ich hab mich nur gefragt, ob der Vater des Babys, das sie verloren hat, genauso jung ist wie sie.«

			»Sie arbeitet an den Wochenenden bei Subway«, sagte Will. »Wer weiß, wer sie da alles gefickt hat.« Er schlürfte wieder an seinem Bier und fixierte ihn dabei über den Dosenrand hinweg, als wollte er abschätzen, wann er ihn endlich zur Weißglut gebracht hatte.

			Das hatte er zwar bereits, doch er ließ es sich nicht anmerken und richtete die nächste Frage stattdessen an Norman. »Habt ihr immer hier gelebt?«

			»Schon. Bis auf ein paar Monate vor ein paar Jahren. Da haben ich und Will gehört, dass es in Virginia Arbeit gibt. Also waren wir eine Weile dort.«

			»Und wie ist es gelaufen?«

			Norman kratzte sich in der Achsel. »Nicht so gut. Kaum waren wir da, ging die Wirtschaft baden. Wir wurden beide entlassen.«

			»Jammerschade.«

			»Eigentlich nicht. Ma wollte sowieso, dass wir heimkämen, und Virginia ist längst nicht so toll, wie alle sagen.«

			»Was habt ihr gearbeitet?«

			Normans Augen wurden schmal. »Was interessiert dich das? Was sollen überhaupt die ganzen Fragen nach unserer Familie?«

			»Ich will mich bloß unterhalten.«

			»Dann unterhalt dich über was anderes.«

			»Wir brauchen ein neues Thema«, beschloss Will und schnippte mit den Fingern. »Und ich weiß eins. Quatschen wir doch lieber über dich.«

			Das bösartige Glimmen in den Augen des jüngeren Floyd war ihm eine Warnung. Trotzdem erwiderte er scheinbar ungerührt: »Was soll mit mir sein?«

			»Wieso willst du mit keinem was zu tun haben?«

			»Ich bin lieber ungestört.«

			»Du bist lieber ungestört«, wiederholte Will, als müsste er sich die Antwort durch den Kopf gehen lassen. »Bist du’n Homo?«

			Norman kicherte erst und lachte dann hinter vorgehaltener Hand. Will beglückwünschte sich selbst zu seiner Schlagfertigkeit, indem er seinem Bruder zuzwinkerte.

			Er wartete ab, bis beide sich beruhigt hatten, und meinte dann: »Nein, ich bin hetero. Tut mir leid, Will, ich enttäusche dich nur ungern.«

			Will brauchte ein paar Sekunden, bevor ihm ein Licht aufging. Dann aber sprang er von seinem Sofa auf und stampfte bedrohlich auf ihn zu. Norman streckte einen gestiefelten Fuß vor und stellte ihn genau vor seinem Bruder auf. Will stolperte darüber und knallte mit dem Gesicht voran auf den fleckigen Teppich. Unter wütenden Flüchen rappelte er sich wieder auf. Norman hielt ihn mit beiden Händen zurück.

			»Immer mit der Ruhe, Will. Er will dich nur verarschen. Und du hast es darauf angelegt.«

			Will überschüttete ihn mit einem Schwall an Beschimpfungen, während er versuchte, sich aus dem Griff seines besonneneren Bruders zu befreien. Pauline kam ins Zimmer zurück, um nachzusehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte, aber nachdem ihr Blick auf die offenbar vertraute Szene gefallen war, verzog sie sich wieder unbemerkt in die Küche.

			Noch während Norman auf seinen Bruder einredete, sich nicht gleich mit ihm anzulegen, ging in seinem Rücken die Tür auf. Emory warf einen kurzen Blick auf die raufenden Brüder. Doch es gab drängendere Probleme. Leise, aber eindringlich sagte sie zu ihm: »Ich muss mit dir reden.«

			Ohne den Blick von den Floyds abzuwenden, trat er rückwärts ins Schlafzimmer und schloss die Tür. Dann zog er einen Stuhl davor und klemmte ihn unter den Türknauf. Er brauchte sich nicht erst nach Lisa zu erkundigen. Emorys Gesicht sprach Bände.

			»Sie ist nicht von der Fehlgeburt derart geschwächt …«, eröffnete sie ihm.

			Er warf einen Blick hinüber auf das Bett, in dem die lautlos weinende Lisa lag. Emory hatte die Latexhandschuhe abgestreift. Sie hielt sie verkehrt herum in der Hand, trotzdem sah er die dunklen Flecken an den Handschuhfingern. »Was ist es dann?«

			»Sie hat Wehen.«
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			Jeff sah den Namen auf dem Handydisplay und dachte kurz darüber nach, den Anruf wegzudrücken. Privat mit Alice zu sprechen war nicht die beste aller Ideen. Andererseits war allgemein bekannt, dass sie mit ihm und Emory befreundet war. Natürlich wäre sie besorgt und würde ihn anrufen, um sich zu erkundigen und um ihm jede erdenkliche Unterstützung anzubieten.

			Also nahm er das Gespräch an. »Hi.«

			»Jeff, was ist los, verflucht noch mal?«

			»Emory wird vermisst.«

			»Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß. Es geht schon durch sämtliche sozialen Medien.«

			»Scheiße. War das jemand aus der Praxis?«

			»Die Praxis an sich hat noch keine offizielle Erklärung rausgegeben. Aber ein paar Angestellte haben Sachen online gestellt. Und ein paar von Emorys Freunden haben kundgetan, dass du dich seit gestern telefonisch nach ihr erkundigt hast.«

			Er fluchte leise vor sich hin. »Mir war klar, dass die Sache früher oder später durchs Internet gehen würde, aber ich war so naiv zu hoffen, dass mir noch etwas Zeit bliebe, ehe es losginge.«

			»Ich bin krank vor Sorge! Sprich mit mir!«

			Zehn Minuten lang schilderte er ihr die Situation in allen Einzelheiten, ohne dass sie ihn – bis auf ein paar spontane Entsetzens- und Mitgefühlsausrufe – unterbrochen hätte. »Gleich morgen früh«, sagte er zu guter Letzt, »fahr ich mit Knight und Grange zu diesem Parkplatz in den Bergen, wo sie ihren Wagen gefunden haben.«

			»Das ist doch unglaublich.«

			»Ich weiß. Es ist, als wäre sie von Außerirdischen entführt worden, und das ist immer noch die am wenigsten grässliche Vorstellung. Die grauenvollen Alternativen …«

			»Nicht, tu dir das nicht an! Du machst dich nur verrückt, wenn du jetzt beginnst zu spekulieren.«

			»Das bin ich doch schon halb! Verrückt, meine ich. Die beiden Detectives reden auf mich ein, ich soll positiv denken, aber seien wir mal realistisch, Alice: Es ist schon zu viel Zeit vergangen, in der niemand was gehört oder gesehen hat. Selbst wenn sie bei ihrer Abreise noch so wütend gewesen wäre, hätte sie sich inzwischen bei mir gemeldet, wenn sie die Chance gehabt hätte. Das kann nichts Gutes bedeuten.«

			»Ich fürchte, du hast recht.«

			Sie war zu realistisch, um ihn oder sich selbst zu belügen.

			»Morgen berichten sie im Fernsehen darüber«, erklärte er ihr. »Wahrscheinlich gleich in den Frühnachrichten. Die Nachrichtenredaktionen holen sich die Aufmacher inzwischen zum großen Teil aus den sozialen Medien. Wenn das Sheriff’s Office erst bestätigt, dass sie als vermisst gemeldet wurde, werden hier Reporter und Kameracrews einfallen.«

			»Emory ist einfach zu bekannt und beliebt in der Öffentlichkeit …«

			Sie stellte das ganz ohne Eifersucht oder Groll fest. Alice war durchaus bewusst, was Emory alles leistete, und dass sie sich dadurch weder bedroht fühlte noch Neid zeigte, gehörte zu den Eigenschaften, die er am meisten an ihr schätzte. Emory war von Natur aus ehrgeizig. Im Unterschied zu Alice, die in jeder Hinsicht anders war und die es kein bisschen störte, dass sie neben dem strahlenden Glanz seiner Frau blass wirkte.

			Genau deshalb war er auch mit Alice zusammen.

			»Knight meint, dass ich mich wappnen soll, weil Emory so bekannt ist – er hat mich allen Ernstes vorgewarnt, dass dies meine letzte friedliche Nacht sein könnte, bis sie gefunden wird. Wahrscheinlich werden die Reporter mich belagern, sobald die Sache publik wird. In seinen Augen ist das allerdings nichts Schlechtes«, fuhr er fort. »Seiner Ansicht nach ist es normalerweise eine gute Idee, wenn sich ein Familienmitglied an die Öffentlichkeit wendet, vor die Kameras tritt und um Hilfe oder Informationen bittet. Du kennst das aus dem Fernsehen: schluchzende Eltern, verzweifelte Ehepartner, die um die sichere Heimkehr ihrer vermissten Angehörigen betteln … Ich hätte nie gedacht, dass ich mal zu diesen bemitleidenswerten Kreaturen gehören würde.«

			»Und dir wäre das recht?«

			»Es wird nicht einfach werden, aber ich tue alles, was von mir erwartet oder gefordert wird.«

			»Du klingst erschöpft.«

			»Es waren beschissene vierundzwanzig Stunden.«

			»Was hat dich dazu getrieben, gestern raufzufahren?«

			Verschwinde aus meinem Bett und fahr da rauf. Sie hatte es nicht ausgesprochen, aber ihm deutlich gezeigt.

			»Wie du selbst mir mehrmals vorgehalten hast, sieht es Emory nicht ähnlich, sich so lange nicht zu melden, und sei es nur pro forma. Trotzdem war ich überzeugt davon, dass nichts Schlimmes passiert wäre, sondern dass sie mich nur für unseren Streit bestrafen wollte. Also bin ich hochgefahren, obwohl ich mir fast sicher war, dass sie in ihrem Motelzimmer sitzen und schmollen würde. Ich wollte mich mit ihr versöhnen oder zumindest einen Waffenstillstand schließen, bis wir wieder zu Hause wären und alles geklärt hätten. Wer in aller Welt hätte so was vorhersehen können?«

			Sie gab ein paar tröstende Laute von sich. Er stellte sich vor, wie sie seinen Kopf an ihren weichen Busen drückte, mit den Fingern durch sein Haar fuhr und seine Wange streichelte. Kuscheln war für ihn noch nie eine Notwendigkeit oder auch nur besonders angenehm gewesen, aber für Alice war das anscheinend unerlässlich. Fast als würde ihr großzügig proportionierter Körper verlangen, dass sie ihn zu dem verwendete, wofür er allem Anschein nach geschaffen worden war.

			Als hätte sie seine Gedanken lesen können, sagte sie: »Ich wünschte mir, ich wäre bei dir.«

			»Das wäre nicht sonderlich geschickt.«

			»Ich weiß. Aber deshalb kann ich es mir trotzdem wünschen. Wo steckst du gerade?«

			»In irgendeinem lausigen Motel. Ich weiß nicht mal, wie es heißt.«

			Sie schlug ihm vor, sich eine bessere Unterkunft zu suchen. Während er ihr schilderte, wie es ihn in diese Unterkunft verschlagen hatte, trat er ans Fenster, spähte durch den Spalt zwischen den kitschigen Vorhängen und rechnete halb damit, Grange und Knight zu sehen, die in ihrem SUV mit den dunkel getönten Fenstern saßen und ihn per Nachtsichtgerät observierten.

			»Dass sie mich hier einquartiert und auch gleich die Rechnung beglichen haben, soll mir dezent vor Augen führen, dass ich nicht nach Belieben kommen und gehen kann. So als müssten sie mich im Blick behalten.«

			»Das ist aber doch nicht verwunderlich, oder? Natürlich machen sie sich Sorgen um dich, um deinen seelischen Zustand. Und falls es neue Entwicklungen gibt, müssen sie dich sofort erreichen können.«

			»Vielleicht.«

			»Jeff? Was ist los?«

			Sie spürte seinen Verdruss, und ihm war es nur recht, dass er ihn bei ihr abladen konnte. »Es ist fast so, als würden sie glauben, ich hätte was mit Emorys Verschwinden zu tun.«

			»Das können sie doch nicht …«

			»Oh, und wie! Es ist doch immer der Ehemann, oder nicht?« Er hatte bewusst nicht »der untreue Ehemann« gesagt, aber Alice war intelligent genug, um sich das Adjektiv dazuzudenken.

			Kleinlaut fragte sie: »Hast du ihnen von uns erzählt?«

			»Gott, nein. Scheiße, nein! Ich hab zugegeben, dass ich mich am Donnerstagabend mit Emory gestritten hatte, aber … Ich weiß auch nicht. Vielleicht bin ich nur paranoid, aber mir kam es so vor, als hätten sie mehr in die Sache reingelesen, als wirklich passiert ist. Knight hatte sogar die Frechheit, mich zu fragen, ob es bei dem Streit zu Handgreiflichkeiten gekommen wäre.«

			»Es ist ihr Job, misstrauisch zu sein.«

			»Grange ist es auf jeden Fall. Als ich erwähnt hab, dass ich eine Reisetasche gepackt hatte, bevor ich in Atlanta losgefahren bin, hat er sofort nachgehakt und mich gefragt, ob ich damit gerechnet hätte, dass ich länger bleiben würde.«

			»Hast du ihm erklärt, wie penibel und etepetete du bei deiner Kleidung bist?«

			Er interpretierte dies als rhetorische Frage. »Außerdem spielen die beiden guter Bulle, böser Bulle, aber so durchsichtig, dass es schon fast komisch ist.«

			»Nur dass so was nicht komisch ist, Jeff. Nichts davon. Deine Frau – meine Freundin – ist verschwunden!«

			»Ja, sie ist verschwunden. Sie ist verschwunden, weil sie um jeden Preis etwas tun wollte, was sie – oder überhaupt eine Frau – keinesfalls allein tun sollte. Ich hätte von Anfang an den Mund halten sollen. Dass ich versucht habe, ihr diesen Lauf auszureden, hat sie nur noch bestärkt. Du weißt selbst, wie eigensinnig sie ist. Jetzt müssen wir alle für ihre Riesendummheit büßen.«

			»Jeff«, tadelte sie ihn sanft.

			»Entschuldige. Das klang furchtbar. Ich bin nicht mehr ich selbst.«

			Sie blieb kurz still. »Diese beiden Detectives haben also gesagt, es würde nichts darauf hindeuten, dass jemand sie angegriffen hätte …«

			»Jedenfalls nicht dort, wo sie den Wagen abgestellt hatte.«

			»Das schließt aber nicht aus, dass ihr bei dem Trainingslauf was Schreckliches passiert ist – ein Überfall oder Unfall, nach dem sie nicht mehr weiterlaufen konnte.«

			»Das bete ich ihnen ja immer wieder vor, aber …« Er verstummte, rang kurz mit sich, ob er das Thema anschneiden sollte, und eröffnete ihr dann: »Sie haben eine andere mögliche Erklärung für ihr Verschwinden erwähnt.«

			»Und welche?«

			»Es ist absurd – aber sie haben angedeutet, Emory könnte sich mit jemandem getroffen haben, einem Lover genauer gesagt, und dass sie möglicherweise bloß einen kleinen Liebesurlaub einlegt. Knight hat mich offen gefragt, ob sie mir treu sei.«

			»Und hast du Grund, daran zu zweifeln?«

			Das war nicht die Reaktion, mit der er gerechnet hatte, und er musste laut lachen. »Jesus, Alice! Du nicht auch noch! Was dem einen recht ist …«

			Offenbar dachte sie genau das. Das ausgedehnte Schweigen am anderen Ende der Leitung wog schwer. Schließlich sagte sie: »So wie ich Emory kenne …«

			»… steht das außer Frage.«

			»Ich wollte sagen: erscheint mir das höchst unwahrscheinlich.«

			»Wenn sie überhaupt eine Liebesbeziehung pflegt, dann zu ihren beschissenen Marathons. Nicht zu einem Mann. Laufen törnt sie mindestens so an wie Ficken. Noch mehr, wenn du es genau wissen willst.«

			»Will ich aber nicht. Ich hab’s dir von Anfang an gesagt, Jeff. Wir können über alles reden, kein Thema ist tabu, außer dein Eheleben mit Emory.«

			»Alice …«

			»Ich will nicht hören, wie wunderbar oder lausig oder mittelmäßig bei euch der Sex ist. Ich will einfach nichts davon hören.«

			»Schon gut, ich hab verstanden.« Jesus! War denn überhaupt niemand auf seiner Seite?

			Schlagartig war sie zerknirscht. »Entschuldige. Dass ich auf dich losgehe, kannst du jetzt wirklich nicht brauchen.«

			»Hör zu«, sagte er barsch. »Ich muss Schluss machen.«

			»Jeff …«

			»Du hättest nicht anrufen dürfen. Ich bin trotzdem froh, dass du es getan hast. Aber wir haben schon zu lange geredet. Wenn jemand mein Handy überprüft, komm ich in Erklärungsnot. Ich melde mich, sobald ich kann. Bis dann.«

			»Jeff, warte!«

			»Was ist denn?«

			»Hast du dir überlegt …«

			»Spuck’s aus, Alice. Was?«

			»Vielleicht solltest du einen Anwalt dabeihaben, wenn du wieder mit ihnen redest.«

			Auch diesen Kommentar hatte er nicht von ihr erwartet. »Das fehlte mir gerade noch! Ein Anwalt, der mir rät, ihre Fragen nicht zu beantworten? Das würde ja so was von unverdächtig wirken …«

			»Ich fände es nur klug …«

			»Nein, es wäre hirnverbrannt! Denn falls sich in den Erbsenhirnen dieser beiden Detectives erst mal der Gedanke festgesetzt hätte, dass ich schuldig sein könnte, dann würde ich ihn doch nur einzementieren, indem ich mir einen Anwalt nähme. Nein, Alice. Kein Anwalt.«

			»Ich will dir nur helfen.«

			»Wofür ich dir auch dankbar bin. Aber das hier muss ich auf meine Art regeln.«

			»Das verstehe ich. Aber schließ mich bitte nicht aus. Was kann ich tun?«

			Er überlegte eine Weile und sagte dann eisig: »Du kannst aufhören, mich anzurufen.«

			»Wehen? Mir hat sie erzählt, sie hätte das Baby verloren!«

			Er sprach im Flüsterton, doch sein Entsetzen war ihm anzuhören. Genauso leise erwiderte Emory: »Das hat sie auch.« Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

			»Lisa schätzt, dass sie vor viereinhalb Monaten schwanger wurde. Vor zwei Wochen hatte sie einen Abgang. Sie war also mindestens in der sechzehnten Woche und hätte darum unbedingt einen Arzt aufsuchen müssen – denn der hätte ihr Medikamente verschrieben, die die Abstoßung des Gewebes ausgelöst oder beschleunigt hätten. Manchmal braucht ein Körper mehrere Wochen, um alles abzulösen. Wenn aber eine Schwangerschaft so fortgeschritten ist wie die von Lisa, wird oft zusätzlich der Uterus ausgeschabt. Das Erlebnis kann für die Patientin zwar tieftraurig, sogar traumatisch sein, aber gesundheitlich ist es am besten so.«

			Ihm war das Thema sichtlich unangenehm; nervös fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Aber sie war nicht beim Arzt.«

			»Nein. Und jetzt hat sie Schmerzen, weil sich bei dem Abgang das Uterusgewebe nicht komplett abgelöst hat. Sie wurde nicht behandelt, bekam keine Medikamente, wurde nicht ausgeschabt – und jetzt versucht ihr Körper, aus eigener Kraft sechzehn Wochen altes Schwangerschaftsgewebe abzustoßen. Die Krämpfe sind so stark, dass sie im Grunde wie Wehen wirken.«

			»Mein Gott …« Er sah kurz zur Seite und dann wieder Emory an. »Und du bist dir sicher, dass kein Baby mehr da ist?«

			Seine offenkundige Sorge rührte sie. »Ganz sicher. Sie hatte schwere Blutungen, heute und vor zwei Wochen. Und die Gebärmutter ist längst nicht so groß, wie sie hätte sein müssen, wenn sie im fünften Monat schwanger wäre.« Sie sah zum Bett hinüber. Lisa hatte aufgehört zu weinen und sich den Arm über die Stirn gelegt. »Sie sagt, sie wäre froh, dass es gestorben ist.«

			»Wie lange läuft das schon so?«

			Emory sah ihn wieder an. »Die Blutung? Die hat sie heute Morgen aufgeweckt und sich dann genau wie die Krämpfe so verstärkt, dass sie sich ihrer Tante und ihrem Onkel anvertrauen musste.«

			»Die beiden sind die Herzensgüte in Person, soweit ich gehört habe.«

			»Sie hat dir erzählt, dass sie rausgeschmissen wurde?«

			Er nickte.

			»Sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihre debilen Brüder anzurufen und sich von ihnen abholen zu lassen.«

			»Wie lange wird es dauern, bis … äh … alles raus ist?«

			»Keine Ahnung. Mit den Instrumenten, die ich mitgebracht habe, könnte ich den Uterus zwar ausschaben, aber davor schrecke ich noch zurück. Erstens weil das nicht mein Fachgebiet ist, und zweitens weil die Bedingungen hier alles andere als steril sind. Die Infektionsgefahr wäre zu groß.«

			Er dachte fieberhaft darüber nach und beschloss dann: »Gut. Pack sie ein. Wir bringen sie ins Krankenhaus.«

			»Warte …« Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Ich muss auch ihre emotionale Stabilität berücksichtigen. Sie besteht darauf, dass niemand sonst von ihrer Schwangerschaft erfahren darf. Als ich ihr vorgeschlagen habe, dass wir sie zusammen mit ihrer Mutter in die nächste Notaufnahme fahren, hat sie damit gedroht, sich umzubringen.«

			»Sie ist hysterisch …«

			»Sie ist absolut bei Sinnen. Möchtest du wirklich riskieren, dass sie Ernst macht?«

			Er fluchte leise in sich hinein und atmete dann hörbar aus. »Was schlägst du vor, Doc?«

			»Ich schlage vor, wir lassen der Natur ihren Lauf. Es ist jetzt fast zwei Uhr. Bei Tageslicht ist die Fahrt nicht mehr annähernd so gefährlich. Wir wägen im Morgengrauen neu ab. Vielleicht kann ich sie bis dahin so weit beruhigen, dass sie sich in ihre Lage fügt und ihrer Mutter erzählt, was wirklich los ist.«

			Er trat einen Schritt auf sie zu und raunte leise, sodass Lisa ihn nicht hören konnte: »Komm schon, Doc, glaubst du nicht, dass Pauline ohnehin Bescheid weiß? Sie mag schlicht gestrickt und ungebildet sein, aber sie ist nicht blöd.«

			Emory lächelte freudlos. »Ich bin mir beinahe sicher, dass sie Bescheid weiß. Und höchstwahrscheinlich weiß auch Lisa, dass ihre Mutter es weiß. Aber im Moment kommt das Mädchen nur klar, wenn es vor alledem die Augen verschließt.«

			Er zog die Stirn in Falten und sah besorgt zum Bett. »Aber sie schwebt nicht in Lebensgefahr, oder?«

			»Glaub mir, wenn ich es für einen medizinischen Notfall halten würde, würde ich sie auf der Stelle packen und persönlich ins Tal fahren. Aber so schlimm ist es nicht. Ihr Blutdruck ist leicht erhöht, aber das lässt sich mit dem Stress erklären. Die Blutungen sind so stark wie unter den Umständen zu erwarten. Und ich messe regelmäßig ihre Temperatur. Sie ist normal.« Um ihn weiter zu beschwichtigen, fuhr sie fort: »Sie ist verängstigt, und sie fühlt sich elend. Aber ihr Körper reagiert genau so, wie er sollte. In Ländern der Dritten Welt stehen Frauen so was immer ohne Medikamente und ohne ärztliche Unterstützung durch, und sie überleben auch.«

			Er sah sich im Zimmer um. »›Dritte Welt‹ trifft es auf den Punkt.«

			»Prophylaktisch gebe ich ihr ein Antibiotikum.«

			Er nickte zum Bett hinüber. »Spricht was dagegen, wenn ich kurz mit ihr rede?«

			»Nein. Für sie bist du ein Held. Sie hat gesagt, du seist so ungefähr der netteste Mensch, der ihr je begegnet ist.«

			»Sie kennt mich doch gar nicht.«

			»Das hab ich ihr auch gesagt.« Sie lächelte, um ihm zu zeigen, dass sie das ironisch gemeint hatte. »Mach nur. Ich lasse euch kurz allein.«

			»Mach auf keinen Fall die Tür dort drüben auf.«

			Sie schauderte. »Das hab ich ganz bestimmt nicht vor.«

			Er trat ans Bett und ging davor auf ein Knie, sodass er auf Augenhöhe mit Lisa war. Emory konnte nicht hören, was er sagte, aber Lisa lauschte ihm ergeben.

			Müdigkeit ergriff Besitz von Emory, und sie lehnte sich, ohne sich an dem zweifelhaften Zustand der Wand zu stören, mit geschlossenen Augen dagegen. Ihr dröhnte der Schädel, aber sie schrieb den dumpfen Schmerz eher der Erschöpfung als der Gehirnerschütterung zu. Zwischen ihren Schulterblättern brannten die Muskeln vor Anspannung. War das ein Wunder nach dieser Nacht?

			Vor Kurzem – eher vor Stunden denn vor Tagen – hatte sie noch geglaubt, ihr könnte nichts Bizarreres passieren, als im Bett eines fremden Mannes aufzuwachen und nicht zu wissen, wo sie sich befand und wie sie dorthin gekommen war. Wie sehr sie sich getäuscht hatte.

			»Und wie geht es dir?«

			Das vertraute Krächzen seiner Stimme schreckte sie aus dem Halbschlaf. Sie schlug die Augen auf und brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden. »Mein Gott, ich bin im Stehen eingedöst! Das ist mir seit dem Studium nicht mehr passiert.«

			»Müde?«

			»Am Ende.«

			»Jedes Verbrechen hat seinen Preis.«

			Sie kicherte leise. »Eine Straftat zum Wohle eines Patienten. Es gibt für alles ein erstes Mal.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Inzwischen verstehe ich die Grauzonen deiner Moralvorstellung besser.«

			»Dunkelgrauzonen«, sagte er, und sie lächelte. »Bist du hungrig?«

			»Ja, aber ich würde lieber nichts essen, was aus diesem Haus kommt.«

			»Und Wasser?«

			»Wenn du das Glas vorher auswäschst und niemand außer dir es berührt …«

			»Anders käme es gar nicht infrage.« Er zog den Stuhl unter dem Türknauf weg und wollte schon das Zimmer verlassen, als sie ihn mit einer Frage aufhielt.

			»Die Brüder haben sich gestritten, als ich dich reingerufen hab. Weswegen?«

			»Meinetwegen.«

			»Deinetwegen?«

			»Will hatte mich gefragt, ob ich schwul wäre.«

			»Ach. Und was hast du gesagt?«

			Er sah sie kurz an, nahm dann die Hand vom Türknauf, schob sie unter ihr Haar und drehte ihren Kopf sanft nach oben und seinem Kuss entgegen – einem forschenden, fordernden, verheißenden und ungenierten Kuss, der langsam begann und im Nu hungriger wurde, bis er außer Kontrolle zu geraten drohte. Er küsste sie, als wollte er ihr zeigen, wie ernst er es meinte – als wäre dieser Kuss das Letzte, was er noch auf Erden täte, und als wollte er sie so innig und intensiv küssen, dass er damit auch noch den letzten Funken Begierde erstickte.

			Nur wurde ihre Begierde dadurch erst richtig angefacht – genau wie seine, sofern sie danach ging, wie heftig seine Brust sich hob und wie fiebrig seine Augen glänzten, als er innehielt.

			»Ich hab Nein gesagt«, erklärte er mit rauer Stimme.

			Um kurz nach vier Uhr morgens erreichte die Krise ihren Höhepunkt, Lisa presste sich die Hände auf den Unterleib und schrie gellend auf.

			»Ich weiß, dass es wehtut …« Emory selbst hatte nie Schlimmeres erlebt als milde Menstruationskrämpfe. Sie hatte nie ein Kind empfangen, nie eins verloren, und selbst wenn, hätte sie sich auf der Stelle in die Hände der besten Ärzte der Umgebung begeben. Das Leid dieses Mädchens erschütterte ihre professionelle Objektivität zutiefst.

			Nach dem zweiten Aufschrei wurde die Zimmertür aufgerissen, und Pauline kam hereingestürzt. »Ihr Mr. Dingsda wollte mich nicht reinlassen, aber wenn er mich aufhalten will, muss er mich schon fesseln und knebeln.«

			Er, der vor der Tür Wache gestanden hatte, sah Emory bedauernd an. »Norman und Will würde ich jederzeit fesseln und knebeln, Ehrenwort, aber Pauline bin ich nicht gewachsen. Ich bleibe draußen.« Er trat zurück und zog die Tür wieder zu.

			Als Lisa ihre Mutter sah, blickte sie erleichtert auf, so als hätte man ihr eine schwere Entscheidung abgenommen. »Ma?«

			Sie streckte die Hand aus. Pauline ergriff sie und setzte sich auf die Bettkante. Dann sah sie zu Emory auf. »Ich war die Älteste, und alle meine Brüder und Schwestern wurden zu Hause geboren. Ich bin nicht zimperlich. Ich kann ihren Bauch massieren.«

			Zwanzig Minuten später ließ Emory die beiden Frauen allein. Pauline redete beruhigend auf das Mädchen ein und strich mit ihrer schwieligen, abgearbeiteten Hand erstaunlich sanft das Haar aus Lisas Stirn.

			Als Emory die Tür aufmachte, stand er davor, genau wie er gesagt hatte. Er hielt Wache, obwohl die Brüder eingeschlafen waren.

			Will schnarchte auf dem Sofa, und Norman lag im Fernsehsessel, der Kopf war ihm auf die Schulter gesunken, und von seiner Unterlippe baumelte ein dünner Speichelfaden.

			Emory hatte den Müllbeutel dabei, der inzwischen fest verknotet war. »Das hier muss alles weg. Am besten verbrennen wir’s.«

			Ohne zu zögern, nahm er ihr den Beutel ab. »Wie geht es Lisa?«

			»Viel besser. Ich habe die beiden mittlerweile fast davon überzeugt, dass Lisa zur Nachsorge geht. Sie wird sich gut davon erholen. Trotzdem möchte ich sicherheitshalber noch eine Weile bei ihr bleiben.«

			Er nickte und ging los, um den Müll zu entsorgen.

			Kurz danach wuschen Emory und Pauline das Mädchen mit einem Lappen und wechselten das Bettzeug. Die frischen Laken waren angegraut, aber zumindest sauber. Pauline trug die schmutzigen Sachen nach draußen und erklärte Emory, sie werde Kaffee kochen.

			Emory maß Lisas Blutdruck, doch noch ehe sie die Manschette abgenommen hatte, war der Kopf des Mädchens ins Kissen zurückgesunken, und ihr waren die Augen zugefallen.

			Emory streckte den Rücken durch, um ihre Verspannungen zu lösen, trat ans Fenster und schaute hinaus. Im ersten Moment glaubte sie, ihre Augen würden ihr einen Streich spielen. Die Sonne war zwar noch nicht aufgegangen, aber es war gerade hell genug, um die große Gestalt zu erkennen, die neben dem Hund kniete, ihm den Kopf kraulte und auf ihn einredete, auch wenn die Worte dem misshandelten Tier mit Sicherheit gleichgültig waren. Der Hund reagierte auf die liebevolle Berührung – wahrscheinlich die erste, die er in seinem Leben je erfahren hatte. Erst fraß er ihm einen kleinen Happen aus der offenen Hand, dann leckte er ihm dankbar die Handfläche ab.

			»Ist er Ihr Freund?«

			Emory sah zum Bett und stellte überrascht fest, dass Lisa wieder aufgewacht war und sie beobachtete. »Nein. Wir sind uns erst vor Kurzem begegnet.«

			»Wie heißt er?«

			»Er ist ein sehr verschlossener Mann …«

			Lisa betrachtete sie kurz und sagte dann: »Sie wissen es auch nicht, oder?«

			Sie lächelte das einfühlsame Mädchen melancholisch an. »Nein.«

			»Ich hab ihn öfter vor seinem Haus arbeiten sehen, wenn wir daran vorbeigefahren sind. Er hat mir immer Angst gemacht.«

			»Warum?«

			»Er ist so groß.«

			»Das ist er wirklich.«

			»Und er sieht irgendwie finster aus. Gestern Nacht hab ich ihn zum ersten Mal überhaupt lächeln gesehen.«

			»Er lächelt nicht oft.«

			»Aber mich lächelt er an. Und Ma. Und Sie.«

			Sie hatte den wissenden Blick einer deutlich Älteren – und Emory dämmerte, dass das Mädchen ihren Kuss beobachtet hatte: jenen Kuss, der unweigerlich ein Kribbeln in ihrem Bauch auslöste, sobald sie auch nur daran dachte. Den Kuss, der sie gleichzeitig eingelullt und elektrisiert hatte. Noch nie hatte sie sich so sicher und bedroht zugleich gefühlt.

			Ihre Gefühle befanden sich im Widerstreit, trotzdem war sie sich hinsichtlich einer Sache klar: Sie hatte nicht gewollt, dass der Kuss je endete. Trotz der Situation und der wenig einladenden Umgebung hätte sie seine Lippen, seinen Geschmack, seine freche, zudringliche Zunge gern noch wesentlich länger gekostet und gespürt.

			Lisa riss sie aus ihren Tagträumen. »Einmal haben meine Brüder einen Mülleimer direkt vor seinem Tor ausgeleert. Ich hab ihnen gesagt, dass sie verrückt seien, ihn derart zu reizen …«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Sie zögerte, weil sie Lisa nicht in Verlegenheit bringen wollte, aber die Frage drängte sich ihr auf: »Weißt du, ob die drei zuvor schon einmal aneinandergeraten sind?«

			»Wovor?«

			»Bevor er euer Nachbar wurde.«

			»Nein. Da bin ich mir ganz sicher. Ich hab gehört, wie Will und Norman über ihn geredet haben. Sie haben sich gefragt, wer er wohl ist und was er vorhat. Ma meint, er versteckt sich vor der Polizei.«

			Emory schwieg.

			»Oder er hat seine Frau und Kinder sitzen lassen und versteckt sich vor denen, hat Ma gesagt.«

			Nicht verlobt. Nicht verheiratet. Nie.

			»Aber das glaub ich nicht«, fuhr Lisa fort. »Ich kann mir eher vorstellen, dass er ein Gesetzloser ist, als dass er seine Familie im Stich lassen würde.«

			Emory sah sie erstaunt an. »Wie kommst du darauf?«

			»Er kommt mir eben nicht so vor. Aber irgendwas ist mit ihm – man kann’s nicht greifen, aber man sieht ihm an, dass er was mit sich rumschleppt.«

			Insgeheim musste Emory ihr zustimmen.

			»Wenn ich raten müsste«, sagte Lisa nach einer Weile, »würd ich sagen, er kann richtig fies werden. Er hat’s unter Kontrolle, aber wehe, wenn er es irgendwann rauslässt.« Und ohne zu ahnen, wie verstörend Emory ihre Beobachtungen fand, ergänzte sie: »Aber zu mir war er von Anfang an sehr nett, schon als er in den Wagen geschaut und bemerkt hat, dass es mir nicht gut ging. Er hat mich gut behandelt, aber nicht so, als würd er dafür was erwarten. Sie wissen schon, was ich meine.«

			Emory nickte stumm.

			Lisa zupfte nachdenklich am ausgefransten Saum ihrer Decke. »Ich glaube nicht, dass er mich anfassen würde. So ein Mann ist er nicht. Dass er die Situation ausnützen würde. Sie wissen schon.«

			»Nein … Ich bin mir sicher, dass er nicht so ein Mann ist.« Emory kannte ihn seit drei Tagen, und er hatte ihre missliche Lage nicht ansatzweise ausgenutzt, nicht mal als sie sich ihm an den Hals geworfen hatte.

			Um ein Haar hättest du mich drangekriegt, Doc.

			»Was halten Sie von ihm, Dr. Smith?«

			Emory drehte sich wieder zum Fenster und sah zu, wie er den Hund hinter den Ohren kraulte. Er hakte die Kette vom Halsband. Der Hund trabte glücklich neben ihm her und leckte ihm immer wieder über die Hand, als er sich erneut dem Haus zuwandte.

			»Ganz ehrlich, Lisa: Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich von ihm halten soll.«
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			»Haben Sie es warm genug dahinten?« Sam Knight sah Jeff im Rückspiegel an.

			Eingesperrt auf dem Rücksitz des SUV mit Sheriffswappen auf beiden Türen und dem Blaulicht auf dem Dach kam er sich vor wie ein im Käfig ausgestelltes Zirkustier bei einer Parade. Wie ein unfreiwilliger Komparse in einer peinlichen Show. »Passt schon. Danke.«

			»Ist immer noch schweinekalt heute Morgen. Aber immerhin schneit es nicht länger. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie es wärmer brauchen.«

			»Mach ich.«

			»Da ist Buddy.«

			Knight fuhr rechts ran und hielt vor der Zufahrt zu einer Bäckerei, wo Grange schon auf sie wartete. Er hielt einen flachen Karton und eine weiße Papiertüte in Händen und stampfte mit den Füßen auf, um sich warm zu halten. Sobald der SUV angehalten hatte, kletterte er auf den Beifahrersitz.

			»Verflucht, ist das kalt!«

			»Danke, dass du uns Frühstück geholt hast«, sagte Knight. »Der Kaffee riecht gut. Reich Jeff einen nach hinten. Was für Donuts hast du gekauft?«

			»Unterschiedliche Sorten.«

			Knight lenkte den Wagen auf den Highway zurück, wo er auf der rechten Spur blieb und extrem bedächtig weiterfuhr – so bedächtig, dass es Jeff schier in den Wahnsinn trieb.

			Grange teilte Kaffee aus und reichte den Donut-Karton herum. Nachdem Knight sich mit einem Bissen gestärkt hatte, sprach er Jeff über den Rückspiegel an. »Dr. James hat uns heute Morgen angerufen.«

			Grange korrigierte ihn schwer verständlich mit vollem Mund: »Dr. Butler.«

			Knight wandte sich an seinen Partner: »Hä?«

			»Dr. Butler ist die Lady. Dr. James ist der Mann.«

			»Ah ja«, sagte Knight. »Dann hab ich die beiden verwechselt. Jedenfalls hat sie angerufen.«

			»Mich auch.«

			»Wirklich?«

			Er pustete über seinen Kaffee und nickte. »Um mir mitzuteilen, dass die Praxis eine Belohnung für Hinweise ausgesetzt hat.«

			»Das ist doch mal was, oder?«, fragte Knight. »Fünfundzwanzig Riesen.«

			»Diese Großzügigkeit beschämt mich beinahe«, sagte Jeff. »Ich hätte nicht gedacht, dass Emorys Kollegen das für sie tun würden. Für mich.«

			»Das spricht für Sie alle.«

			»Emory wird von ihren Kollegen sehr geschätzt.«

			»Ich hab gelesen, dass sie nach dem Hurrikan in Haiti war«, sagte Knight. »Dass sie dort als Freiwillige gearbeitet hat.«

			»Sie ist dreimal runtergeflogen und will wieder hin, sobald es ihr Terminkalender zulässt.«

			Grange wischte sich mit einer Papierserviette den Zuckerguss von den Fingern. »Was macht sie mit ihren Patienten, wenn sie so lang weg ist?«

			»Andere Kinderärzte springen für sie ein, und zwar liebend gern, weil sie sich merkt, wer ihr einen Gefallen getan hat, und ihn grundsätzlich erwidert.«

			»Klingt, als wäre sie ein wahrhaft guter Geist«, bemerkte Knight und tastete in der Schachtel nach einem zweiten Donut. »Eine echte Menschenfreundin.«

			»Oh ja, und das ist nur einer der Gründe, weshalb ich sie liebe. Aber bei allem gebotenen Respekt«, fuhr Jeff fort, während er seinen halb aufgegessenen Donut in eine Serviette wickelte und den Deckel auf seinen Styropor-Kaffeebecher zurücksetzte, »Sie erzählen mir nur Sachen über meine Frau, die ich schon weiß. Wann erzählen Sie mir endlich etwas, was neu wäre? Wie zum Beispiel, warum Sie sie nicht finden können und was Sie unternehmen, um daran etwas zu ändern?«

			»Wir arbeiten daran.«

			»Das haben Sie bereits gesagt. Und zwar des Öfteren. Aber ich sehe keinen Beweis dafür.«

			»Es gab im Lauf der Nacht keine neuen Entwicklungen. Wir hoffen, dass wir heute mehr Glück haben.«

			»Sie verlassen sich aufs Glück? Jesus.«

			Er wandte sich vom Rückspiegel ab. Lieber schaute er weiter aus dem Fenster als in Knights Hundeaugen. Mittlerweile war der SUV vom Highway abgebogen und auf einer zweispurigen Landstraße unterwegs, die sich durchs Gebirge wand. Die Kurven folgten so dicht aufeinander, dass Jeff auf dem Rücksitz leicht mulmig wurde.

			»Lassen Sie sich nicht entmutigen«, sagte Grange. »Wir haben noch andere Ansatzpunkte.«

			»Die haben Sie schon gestern Abend erwähnt«, sagte Jeff. »Leider haben Sie mir nicht erklärt, was das für Ansatzpunkte sein sollten.«

			»Also, zum einen wäre da das Geld.«

			Jeff riss den Kopf zu Grange herum, der ihn über die Rückenlehne hinweg ansah.

			»Emorys Geld«, stellte der Detective klar, als wüsste Jeff nicht, wessen Geld er gemeint hatte.

			»Ihre Frau ist sehr vermögend«, sagte Knight. »Dank ihres Familienerbes. Sie könnte von heute auf morgen ihre Praxis dichtmachen und müsste nie wieder auch nur ein einziges Kind ›Aaah!‹ sagen lassen.« Er lachte. »Wenn ich so reich wäre, würde ich keinen Finger mehr krumm machen.«

			»Das ist beleidigend«, fuhr Jeff ihn an.

			Knight sah ihn im Rückspiegel an. »Entschuldigen Sie, Jeff, ich wollte nicht …«

			»Mit solchen Bemerkungen würden Sie Emory tief treffen. Sie arbeitet umso härter, weil sie so viel geerbt hat.«

			»Tut sie das?«

			»Sie spricht nie über ihr Vermögen, und sie stellt es erst recht nicht zur Schau. Im Gegenteil, man könnte fast meinen, es wäre ihr peinlich.«

			»Was auch erklärt, warum sie so viel spendet«, mischte sich Grange ein.

			»Sie hat zweihundert Riesen für einen bevorstehenden Marathon ausgesetzt.« Der ältere Deputy sprach dabei seinen Partner an, aber Jeff war klar, dass Knights Hinweis eigentlich an ihn gerichtet war. »Es könnte zwar ein bisschen dauern, aber ich schätze, wenn sie es darauf anlegen würde, könnte sie irgendwann alles ausgegeben haben.«

			»Und dann würde nichts mehr für ihren Erben übrig bleiben.« Grange drehte sich wieder zu Jeff um. »Der Sie wären, nicht wahr?«

			Er fixierte den selbstgefälligen Deputy mit einem eisigen Blick. »Ich nehme an, die Antwort darauf kennen Sie bereits.«

			»Nun, Jeff, wir müssen so was überprüfen. Das ist Routine, wenn ein Ehepartner als vermisst gemeldet wird.«

			Je jovialer Knight sich gab, desto unbehaglicher fühlte sich Jeff und desto weniger traute er ihm über den Weg. Hielten sie ihn wirklich für so beschränkt, dass er nicht merkte, wann sie ihn auszuspielen versuchten?

			»Wenn Sie Emorys Finanzen überprüft haben, dann wissen Sie sicher auch, dass ich ihr Portfolio nicht manage. Tatsächlich wird ihr Vermögen von einer anderen Firma verwaltet.«

			»Ja, das hat uns der Oberboss in Ihrer Firma erzählt.«

			Jeff sah Knight streng über den Rückspiegel an. »Verzeihung?«

			»Sie hatten in Ihrer Firma durchblicken lassen, dass Emory ihr Vermögen Ihrer Firma anvertrauen würde, sobald Sie beide verheiratet wären. Nur hat sie das dann nie getan. So hat es mir Ihr Boss erzählt.«

			»Das hat er Ihnen erzählt?«

			Knight nickte. »Als ich ihn gestern angerufen und gefragt habe, wer den Daumen auf Emorys Vermögen hat.«

			Bei dem Gedanken, dass man ihn durchleuchtet und sich in seiner Firma über ihn kundig gemacht hatte, während er selbst sich in der Eingangshalle dieses Hinterwäldler-Sheriffbüros den Hintern wund gesessen hatte, bekam Jeff eine Gänsehaut.

			Demnach wussten seine Kollegen nun auch, dass keine Krankheit ihn daran gehindert hatte, ins Büro zu kommen. Sie hatten erfahren, welcher Art sein »familiärer Notfall« war, noch ehe sie in den Morgennachrichten von Emorys Verschwinden gehört hatten. Diese Landeier hatten ihn vor dem Seniorpartner seiner Firma als Lügner hingestellt, und das machte ihn rasend.

			»Sie verwalten ihr Geld zwar nicht«, sagte Grange eben, »aber Sie erben es, falls Emory vor Ihnen stirbt, korrekt?«

			»Das hätte ich Ihnen auch selbst sagen können, wenn Sie mich danach gefragt hätten.« Jeff konnte seinen Zorn nur mit Mühe unter Kontrolle halten. »Sie hätten deswegen nicht in meiner Firma anrufen und meine Kollegen mit Fragen behelligen müssen, die nichts mit Emorys Verschwinden zu tun haben.«

			»Wir müssen sämtliche Eventualitäten in Erwägung ziehen«, sagte Grange.

			»Und wo wir gerade dabei sind«, warf Knight ein, »wie hieß noch mal das neue Medikament, für das Sie Emorys Empfehlung wollten?«

			»Woher wissen Sie davon?«

			»Wir haben reichlich E-Mails auf ihrem Computer zu dem Thema gefunden. Hin und her, zwischen Ihnen beiden, der Pharmafirma und Ihrer Frau … und zwar seit mehr als einem Jahr. Worum genau ging es dabei?«

			»Warum erzählen Sie es mir nicht, wenn Sie doch ohnehin Bescheid wissen?«

			»Es wäre einfacher, wenn Sie es kurz für uns zusammenfassen könnten«, sagte Knight. »Wir haben während der Fahrt sowieso nichts anderes zu tun.«

			Kurz schoss Jeff durch den Kopf, dass er die beiden womöglich unterschätzt hatte. Er musste sich zusammenreißen, um einen Wutausbruch zu unterdrücken, und schaffte es tatsächlich, gelangweilt zu klingen. »Die Firma hatte zum besagten Zeitpunkt alle Anforderungen der Aufsichtsbehörde erfüllt – und das sind wirklich eine Menge – und grünes Licht für die ersten Versuchsreihen an menschlichen Patienten bekommen.«

			»Wogegen sollte das Medikament helfen?«

			»Es sollte Fettleibigkeit bei genetisch vorbelasteten Kindern verhindern. Emory wurde eingeladen, als Ärztin an der Versuchsreihe teilzunehmen.«

			»Aber nach Abschluss der Versuchsreihe«, warf Grange ein, »hat sie das Medikament nicht positiv bewertet.«

			»Sie war der Meinung, dass der Nutzen des Medikaments die Nebenwirkungen nicht aufwiege.«

			»Mit anderen Worten, es war eher schädlich als nützlich.«

			»Das haben Sie gesagt, Detective«, erwiderte Jeff. »Emory nicht.«

			»Sie hatten Ihre Kunden ermutigt, massiv in das Medikament zu investieren«, gab Knight zu bedenken.

			»Nein.« Jeff zog das Wort in die Länge. »Ich hatte ein paar Kunden ermutigt, in eine Firma zu investieren, bei der auf wichtigen Gebieten pharmazeutische Durchbrüche zu erwarten waren und die sich aktuellen medizinischen Problemen widmete: Problemen wie Fettleibigkeit bei Kindern, von der weltweit Millionen Menschen betroffen sind, und zwar nicht nur gesundheitlich, sondern auch kulturell, sozial, finanziell und so weiter.«

			Knight lachte leise. »Lassen Sie die Phrasen bleiben, Jeff. Die Finanzaufsicht hört hier nicht zu. Übersetzt heißt das doch nur, wenn Ihre Frau den Daumen gehoben hätte, hätte es dazu beigetragen, dass Ihre Klienten – und damit auch Sie – einen Haufen Geld gemacht hätten.«

			»Emory hat weder den Daumen gehoben noch gesenkt. Sie hat nur keine Empfehlung für weitere Studien ausgesprochen.«

			Knight und sein Partner tauschten einen Blick, der darauf hindeutete, dass es zumindest von ihrer Seite weitere Fragen zu dieser Problematik geben würde. Jeff wandte das Gesicht ab, als würde ihn das nicht im Mindesten kümmern.

			»Ach, übrigens«, sagte Knight, »hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ein paar Leute zum Motel schickten und einen Blick in Ihren Wagen werfen ließen?«

			»In meinen Wagen? Wozu denn das? Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

			»Brauchen wir einen?«

			»Nein. Nehmen Sie ihn nach Herzenslust auseinander. Bauen Sie ihn auseinander. Und wenn Sie schon dabei sind, können Sie auch gleich mein Haus durchsuchen. Schicken Sie ein paar Leichenspürhunde dort durch. Und sehen Sie auf jeden Fall unter den Pinien am hinteren Ende des Geländes nach. Dort wäre eine Leiche am leichtesten zu verscharren.«

			Knight sah zu Grange hinüber. »Ich hab dir doch gesagt, dass er sich aufregen wird.«

			»Ich rege mich nicht auf.«

			Doch selbst für seine eigenen Ohren klang Jeff zu erregt. Um ihnen nicht auch noch die Befriedigung zu geben, ihm dabei zusehen zu dürfen, wie er innerlich brodelte, drehte er den Kopf zur Seite und starrte aus dem Fenster.

			Während der nächsten halben Stunde fuhren sie schweigend weiter. Nur die beiden Detectives wechselten ab und zu ein paar gedämpfte Worte. Wichtiges wurde indes nicht besprochen.

			Jeffs Übelkeit verschlimmerte sich, je höher sie kamen und je kurviger die Straße wurde. Die ungesicherten Steilhänge neben der Fahrbahn machten ihn nervöser, als er ohnehin schon war. Er wünschte sich, er hätte sich nicht bereit erklärt mitzukommen. Der Tag hatte von Anfang an nichts Gutes verheißen.

			Er hatte nicht gut geschlafen, war noch vor dem Wecker aufgewacht und hatte den Fernseher eingeschaltet. Wie zu erwarten gewesen war, berichteten inzwischen sämtliche Sender rund um Atlanta von Emorys Verschwinden. Schon Minuten nach der ersten Ausstrahlung hatte sein Handy angefangen zu klingeln. Bekannte – die er teilweise kaum dem Namen nach kannte – hatten taktlos nach weiteren Neuigkeiten verlangt. Die wenigsten Anrufe hatte er beantwortet, die meisten hatte er direkt auf der Mailbox landen lassen.

			Während er darauf gewartet hatte, dass Knight ihn abholte, hatte er sich noch mal alles durch den Kopf gehen lassen, was gesagt worden war, und dabei versucht, das offenkundige Misstrauen der beiden Detectives nicht übermäßig persönlich zu nehmen. Wie Knight selbst zugegeben hatte, gehörte es schlicht und ergreifend zur Routine, den Ehepartner unter die Lupe zu nehmen. Wenn er sich weiter von ihren Andeutungen aus der Fassung bringen ließe, würden sie ihn nur umso schneller für schuldig erachten.

			Doch nach dem ganzen Gerede über Emorys Finanzen und der angekündigten Durchsuchung seines Wagens beschlichen ihn allmählich Zweifel an seiner Entscheidung, sich entgegen Alice’ Ratschlag keinen Anwalt zu nehmen.

			Außerdem hatte sie ihn heute Morgen erneut angerufen, obwohl er ausdrücklich darum gebeten hatte, sie möge weitere Anrufe unterlassen. Sie hatten das Gespräch kurz gehalten, trotzdem war er wütend auf sie, weil sie sich nicht an seine Ansage gehalten hatte, und noch wütender auf sich selbst, weil er nachgegeben hatte und ans Telefon gegangen war, sowie er ihre Nummer auf dem Display gesehen hatte.

			Und er war wütend auf die beiden armseligen Detectives, die ihn offenbar für zu beschränkt hielten, um die lachhafte Law-and-Order-Scharade zu durchschauen, die sie ihm vorspielten.

			Am wütendsten aber war er auf Emory. Schließlich war es ihre Schuld, dass er all das erdulden musste.

			»Weißt du, was mir nicht in den Schädel will?« Norman saß mit einer Schüssel Cornflakes am Esstisch und kippelte auf seinem Stuhl. »Mir will einfach nicht in den Schädel, warum du so komisch mit deinem Namen bist. Schätze, ich werd dich weiter ›Nachbar‹ nennen müssen.«

			»Deine Mutter hat mich ›Dr. Smith’ Leibwächter‹ genannt. Leibwächter, Nachbar – mir ist alles recht.« Er hatte die von Pauline angebotene Tasse Kaffee angenommen, weil das Wasser vor dem Aufgießen immerhin gekocht und weil er den Becher eigenhändig ausgewaschen hatte. Unter Normans nachdenklichem Blick pustete er über die heiße Oberfläche und nahm einen kleinen Schluck. »Aber denk nicht zu angestrengt nach, Norman. Du könntest dir dabei den Denkmuskel zerren.«

			Mit einem gutmütigen Grinsen nahm Norman die Cornflakesschüssel vom Tisch und schob sich den nächsten Löffel voll in den Mund. »So wie ich es seh, versteckst du dich vor den Cops.«

			»So siehst du das also.«

			»Ich auch«, warf Will von seinem Stammplatz auf dem Sofa ein und sah finster zu ihnen hinüber.

			»Uns kannst du es doch sagen«, säuselte Norman. »Wir hatten auch schon das eine oder andere Problem mit dem Gesetz.«

			»Ach ja?«

			»Du würdest nicht glauben, was wir schon für Sachen gedreht haben.«

			»Halt deine Scheißklappe, Norman«, blaffte Will, doch Norman war in Plauderlaune.

			»Ich hab drei Monate im County-Gefängnis abgesessen, weil ich im Supermarkt einer alten Frau den Geldbeutel aus dem Einkaufswagen geklaut hab.«

			Er reagierte nicht.

			»Ein anderes Mal haben wir dem alten Knacker, dem der Schrottplatz draußen am Highway 64 gehört, ein paar runderneuerte Reifen gestohlen. Und dann – ich schwör bei Gott, das ist echt so gelaufen – haben wir sie ihm eine Woche später zurückverkauft, mit zwanzig Mäusen Profit. Der alte Sack hat nicht mal geschnallt, dass wir ihn abgezogen hatten.«

			Er atmete tief durch, um ihnen zu signalisieren, dass das keinen Eindruck auf ihn machte.

			»Und dann hat sich Will mal beim Pokern mit diesem Typen angelegt … Dem haben wir’s gezeigt – sie mussten uns zu viert von ihm runterziehen! Ich hab Bewährung gekriegt. Will musste ein paar Monate wegen Körperverletzung absitzen. Aber der andere bereut bis heute, dass er meinen kleinen Bruder einen Betrüger genannt hat. Hab ich recht, Will?«

			»Und wir sind immer noch nicht mit ihm fertig«, ergänzte Will.

			»Ach ja?« Er zog eine Braue hoch, weil er den Eindruck hatte, dass es an der Zeit war, wenigstens ein bisschen Interesse an ihren Großtaten zu heucheln. »Und was habt ihr mit ihm vor?«

			»Das geht dich einen feuchten Dreck an.«

			»Sei nicht so empfindlich, Will«, sagte Norman. »Er will sich doch bloß unterhalten, das weißt du doch.« Dann wandte er sich wieder dem Gast zu. »Und jetzt bist du an der Reihe. Mach schon, uns kannst du’s erzählen. Was hast du ausgefressen?« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Hast du …« Mitsamt der Schüssel in der Hand zielte Norman mit dem Zeigefinger auf seinen Kopf und feuerte eine imaginäre Pistole ab. »… jemandem das Licht ausgepustet?«

			»Deine Cornflakes werden matschig.«

			»Ach, Scheiße, Norman«, sagte Will vom Sofa aus, »er wird dir nichts erzählen. Außerdem wette ich, dass es sowieso nichts zu erzählen gibt. Er ist längst kein so harter Bursche, wie er tut.«

			»Vielleicht hast du recht.« Trotzdem betrachtete Norman ihn versonnen, während er sich die Schüssel an die Brust drückte und sich weitere Cornflakes in den Mund schaufelte.

			Mit dem Blick stier in seinen Kaffee gerichtet fragte er: »Was ist mit euch?«

			Norman hörte zu kauen auf. »Wieso?«

			Er hob den Kopf und sah abwechselnd von einem der Brüder zum anderen. »Hat einer von euch schon mal jemanden umgebracht?«

			Norman zuckte mit den Achseln. »War nie nötig.«

			»Bis jetzt«, stellte Will klar.

			»Also, an eurer Stelle wär ich nicht scharf drauf.«

			»Also hast du’s getan.« Norman schnaubte. »Siehst du, Will? Ich hab’s dir gleich gesagt.«

			»Der reißt doch nur sein Maul auf.«

			Norman musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich kenne eine Menge Leute, die man umbringen sollte.«

			»Kannte ich auch.«

			»Aber du kannst es nicht empfehlen. Warum nicht?«

			»Mit dem Töten ist es ähnlich wie mit Virginia: Es ist längst nicht so toll, wie alle sagen.« Er hatte den Köder ausgelegt. Er fragte sich, ob sie zubeißen würden. Scheinbar völlig entspannt schlenderte er in die Küche und schenkte sich Kaffee nach. »Ihr habt mir immer noch nicht erzählt, was ihr dort oben gemacht habt.«

			»Wir waren bei einem Speditionsunternehmen. Ferntransporte.«

			»Wart ihr Fahrer?«

			»Quatsch.« Norman wischte sich mit dem Handrücken Milch von der Oberlippe. »Wir waren im Lager.«

			»Scheißjob«, warf Will ein. Er hatte die Kanäle im stumm geschalteten Fernseher durchgezappt, bis er auf einen Sender gestoßen war, auf dem eine uralte Folge von Gilligans Insel wiederholt wurde, und vertiefte sich jetzt in die Geschichte. Die Flinte lehnte inzwischen an der Armlehne des Sofas, mit dem Lauf nach oben gleich neben Wills Kopf.

			Norman zupfte ein zurückgebliebenes Cornflake auf, das ihm aufs Hemd gefallen war. »Aber die Firma, für die wir gearbeitet haben, hat Geschichte geschrieben.«

			Mit langsamen, zirkelnden Bewegungen stellte er die Kaffeekanne auf die Herdplatte zurück. »Wieso das?«

			»Westboro. Schon mal davon gehört? Von dem Amoklauf? Ein Typ hatte dort noch eine Rechnung offen, marschiert da rein, schießt um sich und killt dabei einen ganzen Haufen Leute.«

			Er nickte Norman zu. »Hab davon gehört.«

			»Tja. Nicht mal eine Woche davor waren wir entlassen worden. Wir haben alles verpasst.«

			»Wenn ihr mich fragt, waren die Typen auf dieser Insel Pussys«, schnaubte Will. »Ich hätte Ginger genagelt, sobald wir an Land gewesen wären.« Er schaltete um.

			Norman schlürfte die restliche Milch aus der Schüssel. »Wenn ich der alte Gilligan gewesen wäre, hätte Mary Anns Arsch mir gehört.«

			Will johlte ihm durchs Zimmer zu. »Du hast ja schon immer lieber den Hintereingang genommen.«

			»Ich würd auch gern mal Dr. Smith’ Hintereingang ausprobieren.«

			Beide Brüder beäugten ihn feixend und warteten ab, wie er reagieren würde. Doch statt sich von ihnen provozieren zu lassen, ignorierte er sie und schaute stattdessen aus dem verschmierten Fenster über der Küchenspüle, als wollte er nach dem Wetter sehen. Dann nahm er seinen Kaffee und ging damit in Richtung Schlafzimmer.

			»Was läuft da drinnen überhaupt?« Norman nickte zu der Tür hinüber, die die ganze Nacht hindurch verschlossen geblieben war.

			»Die Ärztin kümmert sich um eure Schwester.«

			»Das wissen wir schon«, grummelte Will. »Aber wieso dauert das so scheißlange?«

			»Sind wir nicht mehr in eurem Haus willkommen?«

			»Wenn du mich fragst, wart ihr das nie.«

			»Wir sind so schnell wie möglich wieder weg«, sagte er. »Ach, und, Norman?«

			»Hmm?«

			»Pass lieber auf mit dem Stuhl.«

			»Hä?«

			Er kickte die Hinterbeine unter dem Stuhl weg. Norman flog hintüber, knallte auf den Boden und bespritzte sein wutverzerrtes Gesicht mit der restlichen Milch aus seiner Schüssel.

			Will reagierte viel zu impulsiv, als dass er noch an seine Flinte gedacht hätte, rollte sich vom Sofa und schoss hoch wie ein Sprinter vom Startblock.

			Er ließ den Kaffeebecher fallen und fing Wills Kinn mit einem Haken ab, woraufhin der jüngere Bruder rückwärts taumelte. Mit einem einzigen schnellen Schritt, bei dem er den Kaffeebecher unter seinem Stiefel zertrat, schnappte er sich die Flinte, schwang sie hoch und zielte damit auf die Brüder, die sich gerade auf ihn hatten stürzen wollen, nun aber mitten in der Bewegung innehielten.

			Emory zog die Schlafzimmertür auf. »Was ist denn hier los?«

			Ohne den Blick von den Brüdern zu wenden, die immer noch angriffsbereit vor ihm standen, trat er rückwärts neben Emory, die in der offenen Tür stehen geblieben war. »Glaubst du, es ist okay, wenn du Lisa vorerst allein lässt?«

			»Ja, ich glaube, das Schlimmste ist überstanden.«

			»Gut.«

			»Ich schwöre bei Gott, dafür bring ich dich um«, knurrte Will durch die zusammengebissenen Zähne.

			»Aber nicht heute.«

			Er zog die Pistole aus dem Hosenbund und reichte sie Emory. »Falls sich einer von beiden bewegt, dann denk nicht lange nach. Dann drückst du ab. Kapiert?«

			Völlig konsterniert reagierte sie mit einem knappen Nicken. Er schob sich an ihr vorbei ins Schlafzimmer.

			Norman und Will standen ihr gegenüber, schwer atmend vor Zorn, fast wie schnaubende Bullen.

			»Wer ist dieser Hurensohn?«, fragte Norman.

			»Weiß ich nicht.«

			»Was für eine Scheiße«, fluchte Will. »Ihr steckt doch unter einer Decke! Rauscht rein, als würd hier alles euch gehören. Was habt ihr vor?«

			»Ich bin nur gekommen, um mich um eure Schwester zu kümmern.«

			»Sie wär auch ohne dich zurechtgekommen.«

			»Möglich, trotzdem bin ich froh, dass ich ihr helfen konnte.«

			»Bist du echt Ärztin?«, fragte Norman.

			»Allerdings.«

			»Allerdings? Leck mich, ich glaub dir kein Wort!« Will reckte streitlustig das Kinn vor, auf dem sich ein faustgroßer Bluterguss abzuzeichnen begann. »Und was ist mit dem da los?«

			Im selben Augenblick tauchte er hinter ihr auf, umschloss mit der linken Hand ihren Bizeps und schob sie vorwärts. »Lass bloß die Pistole nicht los.« Emory sah eisern geradeaus, während er sie durch das Wohnzimmer und aus der Tür bugsierte. »Steig in den Wagen.«

			Er versetzte ihr einen leichten Schubs, als er sie losließ, und sie eilte die Verandastufen hinunter. In ihrem Rücken hörte sie Will rufen: »Der Typ klaut uns die Flinte!«

			Unter dem Baum stemmte sich der Hund schwanzwedelnd auf alle viere. Offenbar betrachtete er sie inzwischen ebenfalls als Freundin. Als sie den Pick-up erreicht hatte, zog sie die Beifahrertür auf und drehte sich um. Er stand immer noch auf der Veranda und behielt sie im Blick, während er gleichzeitig mit der Flinte vor der Tür Wache hielt.

			»Warum kommst du nicht?«, rief sie. »Was hast du vor?«

			»Steig in den Wagen – und steig auf keinen Fall wieder aus!«

			Sie zögerte.

			Mit Nachdruck wiederholte er: »Steig ein und mach die Tür zu!«

			Sie kletterte hinein und zog die Tür hinter sich zu. Er wartete ab, bis er sich sicher sein konnte, dass sie nicht wieder aussteigen würde, dann drehte er sich um und verschwand zurück im Haus. Ein paar Sekunden später hörte sie einen Schuss in der stillen Morgenluft explodieren.

			Gleich darauf folgte ein zweiter.
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			Emory stieß die Tür auf, sprang aus dem Wagen und rannte auf das Haus zu, wo sie mit ihrem finster dreinblickenden Beschützer zusammenstieß, der eben auf die Verandastufen hinaustrat. »Verflucht noch mal, ich hab gesagt, du sollst im Wagen bleiben!« Er drehte sie unsanft um und schubste sie wieder in die entgegengesetzte Richtung.

			»Du hast sie erschossen!«

			»Hab ich nicht.«

			Hatte er nicht.

			Sie konnte die obszönen Verwünschungen der beiden Floyds hören, noch ehe die Brüder aus der Haustür gerannt kamen. Vor Wut schaffte Will es kaum, neue Patronen in die Flinte zu schieben. Norman – nur auf Strümpfen – rutschte auf einer der Verandastufen aus.

			Emory wurde ins Führerhäuschen des Pick-ups zurückbugsiert, dann eilte der Besitzer des Wagens auf die Fahrerseite, stieg ein und startete den Motor – durch und durch effizient und kontrolliert, als wären ihm gerade nicht zwei blutdürstige Männer auf den Fersen.

			Er trat so fest aufs Gaspedal, dass die Reifen kurz durchdrehten, bevor sie griffen. Im nächsten Moment schossen sie aus der Zufahrt und ließen die Fäuste schüttelnden und Drohungen ausstoßenden Floyds zurück.

			Emory war so perplex, dass sie eine Weile wie gelähmt dasaß. Schweigend fuhren sie die kurze Strecke zu seiner Hütte. Er stieg aus, öffnete das Tor und stellte den Pick-up auf seinen gewohnten Platz. Dann stieg er wieder aus, marschierte zu einem Hackklotz und wuchtete die Axt aus dem zerklüfteten Holz.

			Sie verfolgte seinen Weg quer über den Hof, aus dem Tor und über die Straße zu dem Pick-up, dessen Kühlergrill sich immer noch um den halb entwurzelten Baumstamm presste. In jeden der vier Reifen hackte er methodisch ein klaffendes Loch.

			Dann kam er wieder durchs Tor, hakte das Vorhängeschloss ein und zog daran, um sicherzugehen, dass es verschlossen war. Nachdem er die Axt wieder in den Hackklotz geschlagen hatte, kehrte er zum Wagen zurück, öffnete die Beifahrertür und streckte die Hand nach ihr aus. Instinktiv wich sie zurück. Er sah sie streng an. »Ich will meine Pistole zurück.«

			Die Waffe hatte sie vollkommen vergessen. Ihre rechte Hand umklammerte sie mit aller Kraft. »Wirst du damit auf jemanden schießen?«

			»Nicht vor dem Frühstück.«

			Diesmal ließ sie los, als er danach griff. Er steckte sie sich wieder in den Hosenbund, drehte sich um und ging zur Hütte.

			Zögerlich kletterte sie aus dem Wagen, sah zum Tor hinüber und überlegte kurz, ob sie über den Zaun springen und einfach losrennen sollte. Er hatte sie angelogen, er hatte sehr wohl Nachbarn. Gewiss lebten noch mehr Menschen als nur die Floyds in seiner Nähe.

			Allerdings war die Straße verdammt steil und verlief in mehr Haarnadelkurven, als sie zählen wollte. Und sie kreuzte sich mit anderen Nebenstraßen, die genauso furchterregend aussahen. Ihr rechter Fuß pochte, nachdem sie fast die ganze Nacht an Lisas Bett gestanden hatte. Vor Übermüdung konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Außerdem war die Außentemperatur inzwischen unter den Gefrierpunkt gesunken – was bestimmt nicht mal ein großes Problem wäre, weil er sie ohnehin einholen würde, noch bevor sie auch nur fünfzig Schritte gemacht hätte.

			Nachdem sie sich erneut vor Augen geführt hatte, wie idiotisch und fruchtlos jeder Fluchtversuch wäre, folgte sie ihm ins Haus.

			Er kauerte vor dem Kamingitter und schaufelte die erkaltete Asche beiseite. Dann häufte er Zunderholz auf und deckte, nachdem es Feuer gefangen hatte, größere Scheite darüber. »Es wird eine Weile dauern, bis es warm wird. Bis dahin solltest du den Mantel anlassen.«

			Seinen Mantel. Sie hatte ihn ausgezogen, während sie Lisa behandelt hatte, aber wieder angezogen, kurz bevor sie sich zum Aufbruch entschlossen hatten. Auf einmal fühlte sich der Stoff schwer und klobig an, trotzdem war sie froh um die Wärme und die Behaglichkeit, die er ihr spendete.

			Er stellte den Kaminschirm wieder auf und drehte sich zu ihr um. »Bist du noch hungrig?«

			»Hungrig?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Ich verstehe dich beim besten Willen nicht. Erst brichst du in eine Praxis ein, um einer jungen Frau zu helfen, die du nicht mal kennst. Du bist so sanft, dass du einen bissigen Hund zähmst. Dann feuerst du, ohne dass irgendetwas vorgefallen wäre, mit einem Gewehr auf zwei Menschen.«

			»Ich wurde provoziert.«

			»Als wir gingen, hattest du definitiv die Oberhand. Du hättest nicht wieder ins Haus zurückgehen müssen.«

			»Doch.«

			»Und warum?«

			»Deinetwegen.«

			»Meinetwegen?«

			»Sie haben über dich hergezogen.«

			»Das hättest du ignorieren können.«

			»Wollte ich aber nicht.«

			»Was hast du erwartet? Raffinesse? Sie sind ungebildet, ungehobelt und …«

			»Es sind Arschlöcher, ganz einfach.«

			»Okay, es sind miese Typen. Rechtfertigt das, auf sie zu schießen?«

			»Ich habe nicht auf sie geschossen. Sonst wären sie jetzt tot.«

			»Warum hast du die Waffe dann überhaupt abgefeuert?«

			Sie versuchte, ihn mit ihrem Blick zum Einknicken zu bewegen, musste aber fassungslos mit ansehen, wie er sich abwandte.

			»Willst du zuerst duschen oder soll ich?«

			Dass er ihren Zorn derart an sich abperlen ließ, machte sie so rasend, dass sie ihm nachlief, ihn am Ärmel packte und herumriss. »Verflucht noch mal, antworte mir!«

			»Worauf?«

			»Erklär mir, warum du die Waffe abgefeuert hast. Und erzähl mir nichts von Notwehr.«

			»Das hätte ich nie behauptet.«

			»Warum hast du es dann getan? Nur um ein Zeichen zu setzen?«

			Er blieb stumm.

			»Sag schon!«

			»Ich hab den Fernseher zerschossen!«

			Sie war so perplex über seinen Ausbruch und die Erklärung, dass sie einen Schritt zurückwich und um ein Haar losgelacht hätte. »Den Fernseher? Warum?«

			Er befreite sich aus ihrem Griff. »Damit sie dich nicht in den Nachrichten sehen.«

			Bis er frisch geduscht war und in sauberen Sachen wieder aus dem Bad kam, tischte sie bereits die Rühreier mit Speck auf, die sie in der Zwischenzeit gebraten hatte. Immerhin war es Morgen. Normale Menschen frühstückten um diese Tageszeit. Frühstück war die letzte Konvention in diesem völlig unkonventionellen Universum, in dem sie sich ansonsten fühlte wie Alice im Wunderland.

			Als sie den vollen Teller vor ihm auf den Tisch stellte, dankte er ihr, so als hätte er nicht soeben erst die Bombe platzen lassen, kurz bevor er ins Bad verschwunden war. Während er sich über das Rührei hermachte, deutete sie auf den Teller mit dem Stapel Toastscheiben. »Der Toaster funktioniert wieder einwandfrei. Er hat sie von selbst ausgespuckt.«

			»Gut. Dann brauche ich mir keinen neuen zu kaufen.«

			Jene schlichten Tätigkeiten – Toast zu rösten, ein Stück Butter auf eine Untertasse zu legen – hatten ihr das trügerische Gefühl beschert, sie hätte die Situation unter Kontrolle. Sie wusste, dass ihm die Untertasse aufgefallen war, als er sich ein winziges Stück Butter abschnitt und es auf seinem Toast verstrich. Er dankte ihr mit einem kurzen Blick, sagte aber nichts.

			Als er den Teller halb leer gegessen hatte, fragte er sie, ob sie noch einen Kaffee wolle.

			»Wenn du sowieso aufstehst, dann gern.«

			Er kam mit frisch gefüllten Bechern an den Tisch zurück, nahm Platz und setzte sich in typischer Männerpose mit gespreizten Beinen wieder hin. So wie irgendein Mann – ein ganz normaler, friedfertiger Mann. Ein Mann, der nicht im Morgengrauen den Fernseher seiner Nachbarn zerschoss.

			Die Frage brannte ihr so auf der Zunge, dass sie sie hinausblöken musste: »Ich war im Fernsehen?«

			»Ich hab es auf dem Weg nach draußen kurz gesehen. Also musste ich noch mal ins Haus und das regeln …«

			»Haben sie gesagt …?«

			»Ich weiß nicht, was sie gesagt haben. Der Ton war abgestellt.« Er nippte an seinem Kaffee und beobachtete sie durch die Dampfschwaden. »Aber am unteren Bildrand stand in großen gelben Lettern, dass eine Belohnung ausgesetzt wurde. Fünfundzwanzigtausend.«

			»Wer hat diese Belohnung ausgesetzt? Jeff?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass diese Floyds das sehen – weiß der Geier, was die Kerle angestellt hätten, um das Geld einzusacken.«

			»Warum hast du das denn nicht sofort gesagt? Warum hast du zugelassen, dass ich dir nachrenne?«

			Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich wollte wissen, was du wirklich von mir denkst. Jetzt weiß ich es. Du hast definitiv keine gute Meinung von mir.«

			»Das stimmt nicht.«

			Er schnaubte.

			»Und kannst du es mir verdenken? Selbst Pauline ist zu dem Schluss gekommen, dass du auf der Flucht vor den Behörden bist. Dabei hat sie dich zum ersten Mal gesehen.«

			»Das hat sie dir erzählt?«

			»Lisa hat das erzählt.«

			»Dann scheinen sie sich ja einig zu sein. Norman hat mit seinen Straftaten geprahlt und mich dazu gedrängt, ein bisschen über mich zu plaudern.«

			»Und was hast du ihnen erzählt?«

			Er antwortete nicht.

			»Nichts«, mutmaßte sie und wusste intuitiv, dass sie recht hatte.

			»Hat Lisa dir sonst noch was erzählt?«

			In groben Zügen gab sie ihr Gespräch wieder. Er äußerte sich nicht dazu, dass das Mädchen ihn eher für einen Outlaw hielt als für jemanden, der seine Frau im Stich ließe, und er sagte auch nichts dazu, dass sie ihn als Mann einschätzte, der sich seine Freundlichkeit nicht mit sexuellen Gefälligkeiten vergelten ließ.

			»Sie hält hohe Stücke auf dich«, sagte Emory. »Aber du bleibst ihr ein Rätsel. Sie hat mich gefragt, was ich von dir halte.«

			Er wartete ausdruckslos ab, wie sie fortfahren würde.

			»Ich werd dir sagen, was ich Lisa geantwortet habe: Ich weiß auch nicht, was ich von dir halten soll.«

			Er sah sie sekundenlang stumm an, dann stand er auf und trug sein Geschirr zur Spüle. Seite an Seite machten sie die Küche sauber. Sie fand es unglaublich, dass sie sich nach den Ereignissen der vergangenen zwölf Stunden in einer derart alltäglichen Szene wiederfanden. Sie hätten jedwedes durchschnittliche Paar sein können, das irgendwo ein morgendliches Ritual abspulte.

			Nur dass Paare wussten, was sie voneinander zu erwarten hatten. Natürlich gab es auch bei Paaren hin und wieder Überraschungen, aber typischerweise verblüffte man einander nicht mit überdurchschnittlich menschenfreundlichen Aktionen, auf die heftige Gewaltausbrüche folgten.

			Und Paare küssten sich für gewöhnlich auch nicht mit jener ungezügelten Lust, mit der er sie in der vergangenen Nacht geküsst hatte. Nicht wenn die Partner nicht beide splitternackt waren und der Kuss ein Auftakt zu dem Liebesakt war, den er verhieß.

			Als der letzte Teller weggeräumt war, sagte sie: »Wenn es dich nicht stört, würde ich mir gerne noch ein Hemd borgen …«

			»Bedien dich.«

			Auf dem Weg ins Bad nahm sie ein Hemd und ein Paar Socken aus seiner Kommode. Ihre Laufsachen rochen nach dem Haus der Floyds. Sie war froh, sie endlich ausziehen zu können. Sie legte alles ins Spülbecken und ließ es einweichen, während sie duschte und sich die Haare wusch. Die gewaltige Beule auf ihrem Kopf war inzwischen geschrumpft, und den Schnitt spürte sie nur noch, weil die Haut darüber nach wie vor etwas empfindlich war.

			Er hatte gleich gesagt, dass die Wunde nicht genäht werden müsse, und sie fragte sich, woher er das gewusst hatte. Vielleicht hatte er das alles ja geplant. Vielleicht hatte er gerade fest genug zugeschlagen, dass sie bewusstlos wurde, aber nicht so fest, dass die entstandene Platzwunde hätte genäht werden müssen.

			Sie fragte sich, wo er den Stein versteckt hatte.

			Sie wrang ihre Sachen aus und nahm sie mit zurück in den Wohnraum. Wie schon zuvor schob sie einen Stuhl vor den Kamin und hängte die Kleidungsstücke über die Sprossen der Rückenlehne. Dann setzte sie sich auf den Kaminrand und kämmte sich mit den Fingern das Haar, bis es wieder halbwegs trocken war.

			»Eigentlich sollte ich warten, bis sie ganz trocken sind«, sagte sie. »Aber ich kann den Kopf nicht mehr oben halten.«

			Er markierte die Buchseite, die er gerade gelesen hatte, trat nacheinander an jedes Fenster und ließ die Jalousien hinter den Musselinvorhängen runter, die den Raum verdunkelten, bis nur mehr die Lampe neben dem Sofa und das Kaminfeuer Licht spendeten.

			»Was, wenn die Floyds hierherkommen, um Rache für ihren Fernseher zu üben?«

			»Wenn sie heute noch angreifen wollten, dann wären sie schon hier.«

			»Sie müssten zu Fuß gehen.«

			»Nicht das hält sie auf. Unter ihrem ganzen großkotzigen Getue sind sie erbärmliche Feiglinge.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil ich solche Typen kenne.«

			»Du kennst sie. Irgendwoher. Aus irgendeinem Grund.« Sie wartete ein, zwei Sekunden ab und hakte dann nach: »Hab ich recht?«

			»Schlaf jetzt, Doc.«

			Zu müde, um sich auf eine Diskussion mit einem sturen Klotz einzulassen, legte sie sich ins Bett und zog sich die Decke bis zur Nase. Er kehrte zu seinem Sessel zurück, schaltete das Licht aus und deckte sich mit einer Steppdecke zu.

			Minute um Minute verstrich. So müde sie auch war – sie konnte sich nicht entspannen. Sämtliche Muskeln in ihrem Körper blieben angespannt, die Gedanken in Aufruhr, die Gefühle im Widerstreit.

			Sie wusste, dass er ebenfalls wach lag. Falls sie die Augen aufschlüge, würde sie ohne jeden Zweifel in seine schauen: immer wachsam, bohrend in ihrer Eindringlichkeit, erstaunlich ruhig – bis auf das Flackern der Flammen, das sich darin spiegelte.

			Hätte er den Fernseher nicht zerschossen, hätten die Floyds inzwischen womöglich den Suchaufruf gesehen, die Polizei gerufen, ihren Aufenthaltsort gemeldet und die Belohnung kassiert. Und sie wäre wieder in ihrer vertrauten Umgebung, vereint mit Jeff, und könnte ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen.

			Stattdessen kuschelte sie sich in das Bett eines namenlosen Mannes, der sie abwechselnd verblüffte, faszinierte und verstörte.

			Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, die Augen geschlossen zu halten, gingen sie wie von alleine wieder auf. Wie erwartet betrachtete er sie aufmerksam. »Bevor wir abgehauen sind, warst du noch mal im Schlafzimmer.«

			»Ich wollte Lisa noch was fragen.«

			»Und was?« Als er nicht darauf antwortete, stützte sie sich auf die Ellbogen, um ihn besser sehen zu können. »Was?«

			Sie musste lange auf die Antwort warten.

			»Ich hab sie gefragt, welcher ihrer Brüder sie geschwängert hat. Sie hat gesagt, es kämen beide infrage.«
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			Seattle, die Regenstadt. Was für eine diabolische Untertreibung.

			Special Agent Connells Abflug vom Flughafen LaGuardia hatte sich aufgrund von Hagel, Schnee und Sturmböen um mehrere Stunden verzögert. Trotzdem war ihm dieser Wintermix lieber als das Wetter hier. Seine bisherige Erfahrung damit – und er fuhr den Mietwagen gerade erst vom Parkplatz am Flughafen Sea-Tac – verleitete ihn zu der Annahme, dass der ganze verdammte Nordwesten der USA unter Wasser stand.

			Während er vom Flughafen in Richtung Stadt fuhr, behielt er mit einem Auge den regenüberfluteten Freeway im Blick, während er gleichzeitig das unvertraute Armaturenbrett nach dem Schalter für das Heizgebläse absuchte. Wie durch ein Wunder schaffte er es quer durch die Innenstadt bis zum Fähranleger, ohne sich oder sonst jemanden umzubringen.

			Falls es hier einen Ausblick gab, den er an einem Sonnentag hätte genießen können, verbarg er sich hinter Regenschleiern und dichten Nebelschwaden. Minuten nach dem Ablegen der Fähre war die Stadt hinter ihm verschwunden, und was vor ihm lag, war für ihn ein genauso großes Mysterium wie der Atlantische Ozean für die Seemänner des fünfzehnten Jahrhunderts.

			Er hatte noch nie viel für Schiffe übrig gehabt. Noch weniger für Schiffe, die sich durch Nebel ackerten. Anderthalb Stunden vergingen, ehe der Zielhafen angekündigt wurde, und er war spürbar erleichtert, als er endlich wieder festen Boden unter den Rädern hatte. Wobei »fest« angesichts der Regenmengen ein relativer Begriff war.

			Er checkte im Hotel ein und stellte sich, ohne sich groß einzurichten oder seinen Koffer auszupacken, sofort wieder dem Wetter. Unter Anleitung des eingebauten Navis nahm er Kurs auf die Wohnstatt einer gewissen Grace Kent.

			Es war ein zweistöckiges Haus mit weißer Holzverkleidung und grauen Läden vor den Fenstern in beiden Stockwerken. Die Haustür war rot, direkt daneben hing an der Fassade ein Messingbriefkasten.

			Kurz spielte er mit dem Gedanken, zur Tür zu gehen und nachzusehen, was die Post ihr heute gebracht hatte. Doch Vorsicht war nun mal die Mutter der Porzellankiste, daher beschloss er, kein unnötiges Risiko einzugehen. Stattdessen fuhr er bis zum Ende des Straßenzugs, wo er unter den regenbeladenen Ästen einer riesigen Konifere parkte.

			Mehr als drei Stunden musste er warten. Um kurz vor achtzehn Uhr bog ein Minivan in die Einfahrt und verschwand in der Garage, die zuvor offenbar per Fernbedienung geöffnet worden war. Ehe Jack auch nur erkennen konnte, wer im Wagen saß, hatte sich das Tor schon wieder gesenkt.

			Aber als ein paar Minuten später die Haustür aufgezogen wurde, hob er seine Kamera vors Auge und richtete das Teleobjektiv auf die Frau, die gerade die Post aus dem Briefkasten angelte.

			Grace Kent war Rebecca Watson. Ohne jeden Zweifel.

			Damit war er diesmal seinem Ziel nicht bloß einen Trippelschritt näher gekommen. Sondern einen Quantensprung.

			Sam Knight lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und verschränkte die Hände über dem Bierbauch. »Was meinst du?«

			Wie aus der Pistole geschossen antwortete Grange: »Er ist ein Arschloch, so viel steht fest.«

			Beide waren rechtschaffen erschöpft, nachdem sie sich den ganzen Tag aktiv an der Suche nach Dr. Emory Charbonneau beteiligt hatten. Die meiste Zeit hatten sie draußen der Kälte getrotzt oder versucht, sich im Auto wieder aufzuwärmen, während Jeff sich über ihre detektivischen Fähigkeiten ausgelassen hatte.

			Sie hatten ihn vor dem Motel abgesetzt, über das er sich ebenfalls beklagt hatte, und waren von dort aus weiter ins Büro gefahren, um sich über die bislang ausgebliebenen Erfolge auszutauschen, bevor sie heimfahren und sich kurz aufs Ohr legen wollten, um tags darauf vor Sonnenaufgang die Suche wieder aufzunehmen.

			»Du hast ganz recht«, sagte Knight. »Aber ein Arschloch zu sein ist leider nicht strafbar.«

			»Sie sollten nur für ihn ein neues Gesetz erlassen.«

			Knight lachte, obwohl die Angelegenheit nicht zum Lachen war. Er griff nach einem Gummiband und zog es über seinen Fingern straff. »Du glaubst, er hat sie umgebracht und den Leichnam versteckt.«

			»Instant-Scheidung. Deutlich weniger Ärger, vor allem wenn ein beträchtliches Vermögen im Spiel ist.«

			»Das er erben würde.«

			»Was als Motiv ausreichen würde, aber nicht sein einziges wäre.«

			»Okay, du hast mich am Haken.«

			Grange ließ sich nicht lange bitten. »Sie hat nach der Hochzeit ihren Topf voll Gold nicht seiner Firma anvertraut. Und sie hat auch dieses Medikament nicht befürwortet, das er seinen Klienten als solides Investment aufgeschwatzt hat.«

			»Von der beruflichen Warte aus betrachtet«, meinte Knight nachdenklich, »spricht beides gegen Jeff. Sie hat ihn nicht gerade glänzen lassen und ihm womöglich die Beförderung zum Partner verbaut.«

			»Von der persönlichen Warte aus betrachtet ist es auch nicht besser: Sie stellt ihn in jeder Hinsicht in den Schatten. Sie ist für ihre Philanthropie bekannt. In sämtlichen Artikeln über sie ist er höchstens die Fußnote. Sie wird von ihren Patienten geliebt, während seine Klienten ihm die Schuld geben, wenn die Wirtschaft in die Knie geht.«

			»Er neidet ihr die Anerkennung …«

			»Neid – plus der finanzielle Blickwinkel.« Grange zuckte mit den Schultern. »Für mich ein glasklarer Fall.«

			»Und genau das gefällt mir nicht«, gab Knight zurück. »Es ist fast schon zu offensichtlich. Außerdem haben wir keine Leiche, keine Tatwaffe und keine Mordgelegenheit. Wenn ich mich recht erinnere, macht sich so was immer gut, wenn man zum Staatsanwalt geht, weil man jemanden wegen Mordes an der eigenen Ehefrau vor Gericht zerren will. Bis jetzt haben wir praktisch nichts gegen ihn in der Hand. Und womöglich werden wir nie etwas finden.« Mit einem Seufzer wandte er sich der großen Karte an der Wand zu. »Sie könnte überall sein.«

			In den Medien hatte man die Suche nach Dr. Emory Charbonneau als »koordiniertes Unternehmen« bezeichnet, was für viele einem Euphemismus und für Sergeant Detective Sam Knight einem Witz gleichgekommen war. Koordination fand quasi nicht statt, weil jedwede Polizeibehörde aus drei aneinandergrenzenden Bundesstaaten beteiligt war und jede ihre eigenen Vorgehensweisen, Personalprobleme, Budgetverantwortlichkeiten und allgemeinen Beschränkungen hatte. Es war eine Menge aufopferungsvoller und entschlossener Beamten im Einsatz, aber ihre Bemühungen wurden unterminiert von nicht ganz so schlauen und weniger pflichtbewussten Kollegen, von denen es mehr als genug gab.

			Dazu kamen mehrere hundert Freiwillige, die sich aus jeweils eigenen Gründen an der Suche beteiligten, wobei die ausgesetzten fünfundzwanzigtausend Dollar einen wichtigen Beweggrund darstellten. Aus langjähriger Erfahrung meinte Knight zu wissen, dass die Belohnung für viele der entscheidende Auslöser war.

			Doch selbst wenn die Freiwilligen aus rein altruistischen Gründen dem feindseligen Gelände und den Temperaturen unter dem Gefrierpunkt trotzten, blieb der beunruhigende Gedanke, dass einer von ihnen über Emory Charbonneaus Leichnam stolpern könnte – und zwar im wahrsten Sinn des Wortes –, wodurch der Tatort kontaminiert würde.

			Unter diesen Umständen stieg die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen bei der Ermittlung ein gravierender Fehler unterlaufen würde, ins Unermessliche, und unter Garantie stünde ihnen dann eine Katastrophe ins Haus.

			Gleichzeitig war Grange überzeugt davon, dass der Ehemann seine Frau beiseitegeschafft hatte und dass sie die Leiche erst finden würden, wenn Jeff einknickte und ihnen verriete, wo sie suchen müssten. Auch wenn Sam der Gedanke nicht behagte, musste er zugeben, dass sein Partner wahrscheinlich recht hatte.

			»Über seinem Samstag hängt ein großes Fragezeichen«, meinte Grange. »Wo hat er den ganzen Tag gesteckt?«

			»Du hast den Mann gehört. Er hat irgendwas an seinem Haus gebastelt und war dann einkaufen.«

			»Irgendwie kann ich mir Jeff Surrey nur schwer beim Heimwerken vorstellen. Und er kann niemanden benennen, mit dem er Kontakt gehabt hätte«, wandte Grange ein. »Für den ganzen Tag nicht. Es gibt auch keinen Friseur oder Verkäufer, der sich an ihn erinnern könnte. Und am Sonntag bleibt er bis zum Nachmittag verschollen, ehe er anfängt herumzutelefonieren und Nachrichten zu hinterlassen, ob irgendwer von Emory gehört hätte.«

			Knight nahm den Faden sofort auf. »Er verwandelt sich in den besorgten Ehemann, aber erst, nachdem einige Zeit verstrichen ist.«

			»Er spielt uns etwas vor. Zieht eine Show ab.«

			»Aber wie hat er es angestellt?«, fragte Knight. »Und wann?«

			»Darf ich mal fantasieren?«

			Knight bedeutete ihm, seine Gedanken in Worte zu fassen.

			»Okay. Emory geht wie geplant am Samstag laufen. Sie lässt Jeff wissen, dass sie noch mal hier übernachten will. Er fährt hierher, sie treffen sich an einem zuvor vereinbarten Ort. Er trägt ziemlich dick auf. ›Schatz, es tut mir so leid, ich hätte viel mehr Verständnis für deinen Trainingsplan haben müssen. Komm, wir wollen uns wieder vertragen.‹«

			»Aber in Wahrheit wartet er nur auf den richtigen Zeitpunkt, um ihr eins überzuziehen.«

			Grange nickte. »Er beseitigt den Leichnam und fährt dann nach Atlanta zurück. Am nächsten Tag, am Sonntag, fängt er an, ihr hinterherzutelefonieren, bevor er erneut nach Drakeland fährt und im Motel, im Café und bei seinem ersten Besuch bei uns den verzweifelten Gemahl spielt. ›Meine Frau ist nicht heimgekommen. Helfen Sie mir.‹«

			»Und dabei hat er nicht mal ›bitte‹ gesagt«, ergänzte Knight.

			»Wenn er ›bitte‹ gesagt hätte, hätten wir sofort gespannt, dass er uns etwas vorspielt.«

			Das Gummiband zwischen Knights Fingern wurde bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit strapaziert. »Klingt gut. Ist allerdings in Sachen Beweislage nichts als heiße Luft. Die Spurensicherung hat seinen Wagen von oben bis unten abgesucht.«

			Jeff hatte ihren Schwindel mit der »routinemäßigen Durchsuchung« selbstredend augenblicklich durchschaut. Er hatte sich empört, aber nicht so lautstark, wie Knight erwartet hätte, und sein Protest hatte sich auch mehr oder weniger darauf beschränkt, dass die handgefertigten Lederpolster Schaden nehmen könnten. Man hatte ihm versichert, dass das Department verpflichtet sei, alle noch so unwahrscheinlichen Beschädigungen zu ersetzen.

			Dann hatte er erklärt, als hätte es in seiner Macht gestanden, ihnen den Zugang zu verwehren: »Na schön, Sie können den Wagen durchsuchen. Es ist verschwendete Zeit und Mühe, aber ich habe nichts zu verbergen.«

			Möglicherweise hatte er das wirklich nicht. Bei der Durchsuchung hatte man nichts Belastendes gefunden. Kein Blut, keine Fasern, Haare, Chemikalien oder chemischen Gerüche, die darauf hätten schließen lassen, dass er den Wagen selbst gereinigt hatte, und auch keinen Verwesungsgeruch.

			Sie waren erleichtert, dass sie nichts gefunden hatten, was darauf hingedeutet hätte, dass Dr. Charbonneau körperliches Leid zugefügt worden war. Gleichzeitig hatten sie sich in die Erkenntnis fügen müssen, dass sie weiterhin mit leeren Händen dastanden. Keine ihrer Fragen war bislang beantwortet worden.

			»Gibt es dir eigentlich zu denken«, fragte Knight, »dass er noch keinen Anwalt und keinen Durchsuchungsbeschluss verlangt hat?«

			»Dir offenbar schon.«

			»Allerdings. So cool, wie der Typ sich gibt, hätte ich gedacht, dass er sich von Anfang an juristische Rückendeckung beschafft.«

			»Er ist gewitzt genug, um zu wissen, dass das unsere Neugier nur anfeuern würde.«

			»Vielleicht. Aber wenn du mich fragst, wusste er, dass wir in seinem Auto nichts finden würden. Falls er sie also tatsächlich umgebracht hat, hat er sie am Tatort liegen lassen. Und noch dazu …«

			Grange stöhnte bei dem Gedanken auf, dass noch etwas für Jeff Surrey sprechen könnte.

			»Und noch dazu«, fuhr Knight fort, »hat er mir sein Handy überlassen.«

			»Er hat sich geziert.«

			»Nicht sonderlich lange. Er hat das Gesicht verzogen, aber ansonsten nicht viel unternommen. Er hat uns weniger Schwierigkeiten bereitet, als man von einem Mann erwarten würde, der den Mord an seiner Frau vertuschen muss.«

			»Und was sagt uns das?«, fragte Grange.

			»Dass er entweder unschuldig ist und nur schuldig aussieht oder aber verflucht gerissen ist.«

			»Ich glaube, Letzteres.«

			»Ich auch. Wir müssen ihn knacken.«

			Grange tippte mit dem Radiergummiende eines Bleistifts auf den Schreibtisch. »Könnte es sein, dass diese Alice eher mit ihm befreundet ist als mit Emory?«

			Knight ließ das Gummiband gegen seine Finger schnalzen. »Eine Affäre? Jeff?«

			»Du traust ihm das nicht zu?«

			»Nein, nein – ich kann mir nur nicht vorstellen, dass er genug Leidenschaft oder Blut im Körper hätte, um hart zu werden.«

			»Manche Männer brauchen kein nacktes Fleisch, um hart zu werden.«

			Knight legte den Kopf schief und ließ sich die Option durch den Kopf gehen. »Auch wieder wahr. Es ist die Macht. Kontrolle.«

			»Grausamkeit.«

			»Was bin ich altmodisch … Ich steh auf nacktes Fleisch.«

			Grange grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »In den letzten Tagen haben die beiden« – er hielt kurz inne und sah in seinen Notizen nach – »fünfmal miteinander telefoniert.«

			»Sie ist eine gute Freundin und Klientin.«

			»Mit der er sich mitten in der Nacht unterhalten müsste? Und direkt nach dem Aufwachen?«

			»Er hat die Anrufe erklärt. Alice ist besorgt um Emory. ›Extrem besorgt‹, um ihn zu zitieren.«

			Grange nickte. »Das wäre sie so oder so.«

			»So oder so?«

			»Wenn sie mit beiden gleichermaßen befreundet wäre, wäre sie jetzt natürlich um beide besorgt. Extrem. Aber sie wäre auch besorgt, wenn ihr Lover – mit ihrem Wissen oder ohne – seine Frau abserviert hätte, damit sie beide fortan ungestört zusammen sein könnten.«

			Knight dachte gute zehn Sekunden nach. »Während ich morgen Jeff babysitte, wirst du nach Atlanta runterfahren, ihre Nachbarn befragen und dich erkundigen, ob sie am Freitag und Samstag Besuch hatte, während Emory nicht in der Stadt war.«

			Grange grinste. »Ich wette einen Zwanziger, dass einer von ihnen Jeffs schicken Wagen mit den handgenähten Lederpolstern gesehen hat.«
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			»Doc?«

			Emory ließ automatisch den Kopf auf die Hand an ihrer Schulter sinken und rieb mit der Wange über den Handrücken.

			»Wachst du irgendwann auch wieder auf, oder willst du durchschlafen?«

			»Hmm?«

			Widerwillig tauchte sie aus ihrem Traum auf und schlug die Augen auf. Die Hand, an die sie ihre Wange schmiegte, ging in einen langen, mit beigefarbenem Strickwerk überzogenen Arm über und der wiederum in eine breite Schulter, die ihr den Blick zur Decke versperrte.

			Er stand tief über sie gebeugt neben ihr. Der Flammenschein zeichnete sein Gesicht zu einem scharfen Relief, hob die Wangenknochen und das markante Kinn hervor und akzentuierte die silbernen Strähnen in seinem Haar, vertiefte aber gleichzeitig auch die Falten links und rechts der schmalen Lippen und verwandelte seine Augenhöhlen in abgründige Höhlen.

			Sie hoffte unwillkürlich, dass er sie küssen würde.

			Er zog die Hand weg und trat einen Schritt vom Bett zurück, und sie setzte sich auf. Die Jalousien waren noch immer unten, doch auch seitlich sickerte kein Tageslicht mehr durch. Benommen und orientierungslos fragte sie: »Wie spät ist es?«

			»Halb sieben. Du hast praktisch den ganzen Tag verschlafen.«

			»Ich kann nicht glauben, dass ich so lange geschlafen habe!«

			»Letzte Nacht war ziemlich anstrengend für dich. Ich war mir nicht sicher, ob ich dich wecken sollte.«

			»Ich bin froh, dass du es getan hast.«

			»Deine Hose …« Er reichte sie ihr.

			Sie warf die Decke zurück, stand auf und verschwand ins Bad. Dort ging sie erst auf die Toilette, zog dann die noch klamme Laufhose an, spülte sich den Mund aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das noch feucht gewesen war, als sie zu Bett gegangen war, und jetzt in alle Richtungen abstand.

			Als sie wieder aus dem Bad kam, stand er vor dem Bücherregal und studierte die Buchrücken. Sie trat an den Kamin und betastete ihr Laufshirt und die Jacke. »Immer noch feucht«, stellte sie fest. »Ich werde noch eine Weile dein Hemd tragen müssen.«

			Er sagte nichts dazu. Sein Schweigen hatte etwas Brütendes, was sie dazu veranlasste, erneut das Wort zu ergreifen. »Ehrlich gesagt sehe ich schauderhaft aus. Seit drei Tagen keine Nachtcreme. Ein Vogelnest auf dem Kopf. Wenn du mich so sehen würdest, wie ich normalerweise bin, würdest du mich nicht wiedererkennen.«

			Ohne sich zu ihr umzudrehen, sagte er: »Oh doch, das würde ich.«

			Sein düsterer, leicht arroganter Tonfall verlieh der schlichten Antwort eine unausgesprochene Bedeutung, und als sie die entschlüsselt hatte, senkte sich tiefe Resignation auf sie herab, die sich genauso schwer anfühlte wie sein Mantel, den sie am Morgen noch getragen hatte. »Aber das wird nicht passieren, oder? Wenn ich erst zu Hause bin, werden wir uns nicht mehr wiedersehen.«

			»Nein.«

			Er führte seine Antwort nicht weiter aus. Er nannte keine Bedingungen. Er verkündete sie als Fakt.

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre sie sich nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt etwas hätte sagen können. Widerstreitende Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. Eigentlich hätte sie bei der Aussicht, nach Hause zurückzukehren, Erleichterung und glückselige Vorfreude verspüren müssen. Stattdessen fühlte sie sich im Stich gelassen.

			Natürlich würde sie diese alberne und unerklärliche Traurigkeit überwinden, sobald sie ihr altes Leben wieder aufgenommen hätte. Sie liebte ihre Arbeit und ihre Patienten. Und sie freute sich schon auf den Marathon. So viele Menschen zählten auf sie. Sobald sie wieder daheim wäre, dürfte sie keine Minute mehr verlieren. Sie würde sich sofort in die Arbeit stürzen, um die verlorene Zeit – die hier verbrachte Zeit – wieder aufzuholen.

			Und schon bald wären die vergangenen Tage zu einem vagen Traum verblasst.

			Aber warum kam sie sich dabei so vor, als würde man sie aus einem Traum reißen, der noch kein befriedigendes Ende gefunden hatte?

			Er riss sie aus ihren Gedanken. »Bedien dich, wenn du etwas essen möchtest.«

			»Ich bin nicht hungrig.«

			Offenbar war er es ebenso wenig. In der Küchenecke war es dunkel. Er zog ein Buch aus dem Regal und nahm es rüber zu seinem Sessel.

			»Vielleicht kennst du die Absichten der Floyds doch nicht so gut, wie du mir weismachen wolltest.«

			Als er zu ihr aufsah, nickte sie zu der Pistole hinüber, die im Lichtkegel der Lampe griffbereit auf dem Couchtisch lag.

			»Es ist weit und breit nichts von ihnen zu sehen«, sagte er. »Aber natürlich könnte ich auch falschliegen.«

			Sie setzte sich aufs Sofa. »Woher hast du gewusst, dass es Lisas Brüder waren?«

			Gedankenverloren strich er mit dem Finger über den geprägten Schriftzug auf dem Buchumschlag. »Sie hat es mir gesagt. Sie hatte sich derart verzweifelt dagegen gewehrt, dass irgendwer von dem Baby erfahren könnte – selbst nachdem sie es verloren hatte … Ich schätze, jede Fünfzehnjährige in ihrer Situation hätte schreckliche Angst, dass so etwas ans Licht käme. Aber am allerwichtigsten war ihr, dass Pauline nichts davon mitbekäme. Währenddessen haben sich die beiden Arschgeigen volllaufen lassen und sich heimlich über Lisas Elend lustig gemacht. Und auf einmal ging mir ein Licht auf. Für sie war das ein Insiderwitz. Ich hoffte inständig, dass ich falschlag, aber als ich Lisa direkt fragte, brach sie in Tränen aus und erzählte mir alles.«

			Emory umklammerte ihre Ellbogen. »War es nur ein einziges Mal?«, fragte sie bang.

			»Nein. Das ging schon lange so, hat sie gesagt.«

			»Wie ist es möglich, dass Pauline nichts gemerkt hat?«

			»Sie weiß Bescheid, Doc. Natürlich weiß sie Bescheid. Sie stellt sich blind, wahrscheinlich sogar vor sich selbst, aber sie weiß Bescheid. Warum hatte sie Lisa wohl bei ihrer Schwester und ihrem Schwager im Ort untergebracht?«

			Emory stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Das ist obszön. Man liest so was ja manchmal, man hört solche Sachen in den Nachrichten, trotzdem kann ich irgendwie nicht glauben, dass so was tatsächlich passiert.«

			Er lachte freudlos. »Oh doch, so was passiert. Und noch Schlimmeres. Deine hübsche, blank polierte Welt schirmt dich bloß vor den hässlichen Seiten unserer Gesellschaft ab.«

			Sie ließ die Hände sinken. »Wag es nicht …«

			»Was?«

			»… mich zu beleidigen.«

			»Ich hab dich nicht …«

			»Oh doch.« Sie stand auf. »Ich kann nichts dafür, dass meine Eltern wohlhabend waren. Ich hab genauso wenig darum gebettelt, in eine hübsche, blank polierte Welt hineingeboren zu werden, wie Lisa etwas für ihre Familie kann.«

			Er legte das Buch weg und fuhr sich durchs Haar. »Du hast recht. Das steht mir nicht zu. Bitte entschuldige.«

			»Und tu nicht so gönnerhaft.«

			»Tue ich doch gar nicht!«

			»Als Nächstes bezeichnest du mich wieder als Gutmenschen.«

			Er stemmte sich aus seinem Sessel hoch. »Na schön. Dann sag mir, was ich zu dir sagen kann, ohne dass du sauer wirst.«

			Immer noch wütend fragte sie: »Und was wird jetzt aus Lisa?«

			»Hoffentlich nehmen ihre Tante und ihr Onkel sie wieder bei sich auf.«

			»Sie klangen nicht besonders großherzig … Vielleicht wäre ein Pflegeheim besser.«

			»Ein Pflegeheim?«

			»Das Jugendamt könnte sie …«

			»Das Jugendamt?«

			»Das ist dazu da …«

			»Ich weiß, wozu das Jugendamt da ist«, unterbrach er sie gereizt. »Aber damit das Jugendamt einschreitet, müsste Lisa den sexuellen Missbrauch melden.«

			»Natürlich wird sie ihn melden!«

			»Bis jetzt hat sie es nicht getan.«

			»Aber das wird sie. Diese beiden verkommenen Subjekte gehören ins Gefängnis.«

			»Stimmt. Trotzdem wird das nicht passieren. Es sollte. Aber es wird nicht.«

			»Was redest du denn da?«

			»Ich weiß, wie solche Familien ticken, Doc. Das sind echte Clans. Sie stellen sich vor ihre Angehörigen, komme, was wolle. Bis heute hat Pauline alles, was passiert ist, ignoriert und abgestritten. Und das wird sie weiter tun. Sie wird die Sache regeln, aber ohne die Hilfe der Polizei oder einer Behörde.«

			»Wenn die beiden die Sache nicht melden, wenn nicht mal du es tust, dann werde ich es tun.«

			»Das würdest du Lisa antun? Du würdest sie den zu erwartenden Folgen aussetzen, obwohl Norman und Will sich brutal an ihr und ihrer Mutter rächen könnten?«

			»Wir sollen also einfach die Augen verschließen und so tun, als hätten die zwei ihre Schwester nicht vergewaltigt?«

			Er blieb stumm, doch Emory erschauderte bei dem Blick, den er ihr zuwarf.

			»Und was willst du machen?« Sie warf einen Blick auf die Pistole. »Du kannst sie nicht umbringen.«

			Erneut erwiderte er wortlos ihren Blick. Dann ging er zum Kamin und begann, die Scheite mit dem Schürhaken zurechtzuschieben. »Nicht dein Problem.«

			»Du hast es zu meinem Problem gemacht.«

			»Von jetzt an ist es nicht mehr deins.«

			Sie wollte schon etwas erwidern, als ihr die kontrollierten Bewegungen seiner kräftigen Hände auffielen. Kein Griff war überflüssig, jeder genauestens durchdacht. Wieder spürte sie diese unerklärliche Enge in ihrer Kehle. »Du fährst mich ins Tal.«

			Ohne einen Mucks zu sagen, starrte er weiter in den Gluthaufen.

			Das erklärte seine Laune, seit er sie geweckt hatte. Sie schluckte.

			»Heute Abend? Jetzt?«

			»Wann immer du bereit bist. Die Straßen sind wieder befahrbar.«

			»Dann sollten wir gleich fahren«, sagte sie, obwohl sie die Worte schier unter Schmerzen herauspressen musste. »Dort draußen sind Menschen, die in der Kälte nach mir suchen.«

			»Nicht heute Nacht.«

			»Wieso?«

			»Während du geschlafen hast, hab ich die Online-Nachrichten gecheckt. Sie haben die Suche bis morgen Früh unterbrochen.«

			Sie blickte zu dem Laptop hinüber, den sie schon zuvor auf dem Küchentisch hatte stehen sehen.

			»Gibt es Spekulationen darüber, was mir zugestoßen sein könnte? Schreiben sie irgendetwas über Jeff?«

			»Ich hab nur die Schlagzeilen gelesen, keine Einzelheiten.« Er trat gegen einen glühenden Scheit, der gerade vom Rost gerollt war. »Was wirst du ihnen über deine Zeit hier oben sagen?«

			»Ich habe nicht den leisesten Schimmer.«

			Er drehte den Kopf und zog leicht die rechte Braue hoch. Der Ausdruck war ihr unendlich vertraut geworden. Er wünschte sich eine Antwort, wollte aber nicht offen darum bitten.

			»Ich habe keine Ahnung, was ich Jeff erzählen soll. Oder sonst irgendwem. Ich weiß nicht, was zu meiner Gehirnerschütterung geführt hat, also weiß ich auch nicht, ob es ein Unfall oder ein Angriff war. Ich weiß nicht, wo genau wir sind. Und was kann ich ihnen über dich erzählen – nachdem ich doch nichts über dich weiß? Weder deinen Namen noch … noch, warum du mich überhaupt hergebracht hast.«

			Unter einem halblauten Ächzen stützte er sich mit beiden Händen am Kaminsims ab und ließ den Kopf zwischen den Armen hängen. Sekundenlang blieb er so stehen, den Blick in die Flammen gerichtet. Dann legte er stumm neue Scheite nach und stellte den Schirm wieder auf. Wie immer klopfte er sich danach die Hände am Hosenboden ab.

			Schließlich drehte er sich zu ihr um. »Also, diese letzte Ungewissheit kann ich dir nehmen. Warum ich dich hierhergebracht habe. Ich hab dich auf dem Weg gefunden. Was ich dann für dich getan habe – dass ich dich aufgenommen, dich verpflegt und verarztet habe …«

			»Hättest du für jeden Fremden in Not getan.«

			»Einen Dreck hätte ich«, widersprach er. »Ich hätte einen Verletzten zur Notaufnahme gefahren. Aber ich hätte ihn dort abgeladen und wäre abgehauen. Kein Risiko, keine Verwicklungen – keine Gefahr, dass man mich entdecken könnte. Aber du – die schlimmste Bedrohung von allen …« Er sah sich in der Hütte um. »Für all das. Dich wollte ich einfach noch länger bei mir haben.« Er hob die Hand und schloss sie zur Faust. »Du wirst niemals begreifen können, welches Risiko ich eingegangen bin, als ich dich hierhergebracht habe. Und du kannst dir verflucht noch mal nicht vorstellen, wie viel Kraft es mich gekostet hat, die Hände von dir zu lassen.« Er machte ein paar Schritte auf sie zu und fragte, als er nur mehr eine Handbreit vor ihr stand: »Hast du immer noch Angst vor mir?«

			»Und wie.«

			Noch ein Schritt. »Aber du läufst nicht weg. Wieso nicht?«

			»Weil ich dir nachempfinden kann, wie sehr du kämpfen musst.«

			Der Laut, den er von sich gab, lag irgendwo zwischen einem Knurren und einem Stöhnen. »Wenn du klug bist, hörst du sofort damit auf, Doc.«

			Als sie sich nach einer Sekunde immer noch nicht vom Fleck gerührt hatte, schob er die Hand um ihre Taille und legte sie ihr auf den Hintern. Dann presste er sie an sich, und sie hatte das Gefühl, dass sich unter der Hitze seiner Hand ihre Kleidung in Luft auflöste. Seine andere Hand schob sich unter ihr Haar und schmiegte sich um ihren Nacken, genau wie am Abend zuvor.

			»Ich sag’s nicht noch mal …«

			Sie legte die Hände flach auf seine Brust und schob sie aufwärts über seine Schultern.

			»Okay. Ich habe dich gewarnt. Ich hab dir gesagt, falls ich je wieder Hand an dich legen würde …«

			»… dann würde ich dich so schnell nicht mehr los.«

			»Ich hab noch mehr gesagt.«

			Er drückte seine Lippen auf ihre und ließ dem Hunger, den er in der vorangegangenen Nacht noch hatte zügeln können, freien Lauf. Alle Hemmungen waren vergessen: als er mit seiner Zunge ihren Mund eroberte, als sie sich hungrig seinem Mund öffnete, als er endlich den Kuss unterbrach und sie unter heiserem Geflüster aus seiner Umarmung ließ, nur damit sie hastig die Knöpfe seines Hemdes öffnen konnte, das sie zuvor angezogen hatte.

			Er streifte es ihr von den Schultern und betrachtete sie mit einem Blick, der ihre Haut Zentimeter für Zentimeter versengte. Er strich mit den Fingerrücken über ihren Bauch, maß ihren schmalen Brustkorb, indem er ihn mit seinen kraftvollen Fingern umspannte, und umschloss schließlich ihre Brüste mit den offenen Händen. Sie reckte sich ihm entgegen und gab ein paar leise, undefinierbare Laute von sich, als seine Fingerkuppen die spitz zulaufenden Umrisse ihres Busens nachfuhren und zu ihren Nippeln wanderten, die sich unter seiner Berührung augenblicklich verhärteten.

			»Verdammt …«, keuchte er.

			Dann griff er nach ihrer Hand und zog sie hinüber zu seinem Bett, wo er ihr das Hemd ganz abstreifte und sich dann selbst den Pullover über den Kopf zog. Er schleuderte ihn achtlos beiseite, dann senkten sich seine Hände auf seinen Hosenschlitz und lösten geschickt einen Knopf nach dem anderen. Ohne auch nur ein einziges Mal den Blickkontakt zu unterbrechen, ließ er seine Hand in das V aus weichem Denim gleiten und schob darin alles mit einer so energischen Bewegung zurecht, dass ihr der Atem stockte.

			»Ich werde bestimmt nicht durchhalten …«

			»Das musst du auch nicht.« Sie legte sich aufs Bett und rutschte nach hinten, um ihm Platz zu machen.

			Er kniete sich neben sie, beugte sich über ihren Unterleib und schälte sie aus ihrer Laufhose, nur um ihre angewinkelten Beine zu beiden Seiten seiner Hüfte zu platzieren. Dabei betrachtete er sie mit so gierigem Interesse, dass sie bereits jetzt in Flammen zu stehen glaubte.

			Leise fluchend vor Ungeduld zerrte er seine Jeans ein Stück tiefer und tat dann das, was er zuvor angekündigt hatte: Er legte Hand an sie. Erst drängend an die Innenseite ihrer Schenkel, um sie zu spreizen, dann ganz zärtlich, als er sie dort streichelte, wo sie längst nach seiner Berührung gierte, dann herrisch unter ihren Pobacken, als er ihr Becken anhob. Mit einem einzigen gezielten Stoß drang er in sie ein.

			»Jesus, Doc«, stöhnte er, »ich hab dir doch versprochen, dass es nicht wehtun würde …«

			»Das wird es nicht.«

			»Es könnte aber …«

			Er kippte mit der Hüfte ein Stück vor, um tiefer vorzudringen, und stützte sich dann über ihr auf, ehe er begann, sich zu bewegen. Ehe er sie in Besitz nahm. Rau, kraftvoll, männlich, selbstsicher. Hemmungslos, dominant und herrisch.

			Er packte ihre beiden Handgelenke und zog ihre Hände nach oben über ihren Kopf. Den Blick tief in ihre Augen gerichtet, schob er die andere Hand zwischen ihre Körper und massierte sie so schamlos und präzise, dass sie sich instinktiv seiner Hand entgegenwölbte, sich daran rieb und stumm darum bettelte, gedrückt, gestreichelt, umkreist zu werden. Was er auch tat. Wieder und wieder. Er ließ den Kopf auf ihre Brüste sinken, zupfte an den harten Nippeln und ließ die Zunge darüberschnellen. Ihr Orgasmus war eine Explosion.

			Unter einer geknurrten Obszönität zog er sich im letzten Moment zurück und ließ sich mit der ganzen Länge seines Körpers auf sie nieder.

			Zitternd und bebend kosteten sie ihre Lust bis zur Neige aus. Als er kam, spürte sie sein kraftvolles Pulsieren bis ins Mark. Vollkommen ausgelaugt schienen sie danach schier zu verschmelzen, und erst nach einer Ewigkeit gab er ihre Hände wieder frei und wälzte sich von ihr herunter.

			Als sie endlich wieder die Kraft aufbrachte, die Augen aufzuschlagen, lag er neben ihr auf dem Bauch, das Gesicht auf beide Hände gebettet, die schwarzen Wimpern als lange Schatten auf seinen Wangen.

			Sein Rücken war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Die Haut war glatt, und die Hügellandschaft seiner Muskulatur sah aus wie ein Gemälde. Seine Jeans hing knapp unter der Hüfte, genau über dem verführerischen Territorium zwischen Rücken und Pobacken.

			Er spürte ihren Blick und schlug die Augen auf. Es war, als würde jemand in einer Flasche aus blauem Glas zwei Lichter anzünden. Sein Blick kam auf den Samenspuren an seinem Flanellhemd zu liegen, das sich hoffnungslos unter ihr verheddert hatte. Dann sah er ihr wieder in die Augen. Fast bedauernd fragte er: »Tut es dir schon leid?«

			Statt einer Antwort hob sie die Hand und ließ ihre Finger unten über seinen Rücken wandern. Dann ein bisschen tiefer. Dann drangen ihre Fingerspitzen unter den Hosenbund vor und flirteten mit der dunklen Spalte.

			»Wenn du so weitermachst, muss ich mich noch umdrehen.«

			In einer hauchzarten Berührung fuhr sie die Kerbe nach, soweit sie kam.

			Er grunzte in einer Mischung aus Unbehagen und Erregung, wälzte sich auf den Rücken und strampelte sich die Jeans von den Beinen.

			Der menschliche Körper hielt für sie nur wenige Geheimnisse bereit. Sie hatte schon Hunderte, Tausende Körper gesehen. In allen Formen und Größen. Trotzdem schlug seiner sie in den Bann. Und tatsächlich reagierte sie fast schüchtern auf seine kompromisslose Männlichkeit – seine Größe, den Haarflaum auf seiner Brust, die Tätowierung eines Blitzes knapp über der Falte, wo sein Schenkel in den von genau definierten Muskeln gezeichneten Rumpf überging, sein Geschlecht, das sich erneut lustvoll und prall aufgerichtet hatte.

			Ungeduldig zog er sein Hemd unter ihr hervor und warf es beiseite, legte dann die Hand auf ihren Hinterkopf und zog sie zu sich rüber. Er küsste sie lang und eindringlich, stieß dabei immer wieder mit der Zunge in ihren Mund. Als er sie endlich freigab, schob er sie gerade so weit von sich weg, dass er sie in aller Ruhe in Augenschein nehmen konnte, was er mit einer Unverfrorenheit tat, die sie gleichzeitig erregte und erschaudern ließ.

			Er deckte ihre Brust mit einer Hand ab und drückte sanft den Nippel zusammen. Seine Stimme war nur mehr ein Raunen: »Und du wirst wirklich nicht schreiend vor mir davonlaufen?«

			Überreizt und erregt schüttelte sie stumm den Kopf.

			»Dann schaff mir Erinnerungen, Doc.«

			»Erinnerungen?«

			Ihre Brust kribbelte immer noch von der Berührung seiner Hand, die inzwischen über ihren Bauch sanft abwärtsstrich. Genüsslich begutachtete er die Architektur ihres Hüftknochens, als hätte er noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Dann strich er mit den Fingerrücken über das weiche Haar. »Schaff mir Erinnerungen, damit ich was zum Spielen habe, wenn du nicht länger bei mir bist.«

			»Was für Erinnerungen?«

			Ihre Frage erstarb in einem überraschten Luftholen, als er blitzartig die Position wechselte und ihre Schenkel so weit spreizte, dass seine breiten Schultern dazwischen passten. Sie glaubte die Glut seines Blicks zu spüren, als er die Hände unter sie schob und sie an seinen Mund hob. Sie spürte seinen ersten Zungenschlag und dann seine Lippen auf ihrer Haut, als er flüsterte: »Schmutzige Erinnerungen.«
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			Irgendetwas weckte sie auf, und sobald sie vollends wach war, begriff sie, dass sie in der Blockhütte allein war.

			Obwohl sie eingemummelt unter der Decke lag, hatte das Bett ohne seine Körperwärme begonnen auszukühlen.

			Vielleicht war er nach draußen gegangen, um Feuerholz zu holen.

			Intuitiv wusste sie, dass sie sich etwas vormachte. Nicht nur der freie Platz an ihrer Seite sagte ihr, dass er verschwunden war. So wie er jeden Raum mit seiner bloßen Anwesenheit zu füllen schien, schuf er mit seiner Abwesenheit ein Vakuum.

			Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was das bedeutete.

			Aber es führte kein Weg daran vorbei.

			Sie setzte sich auf und schlang sich die Arme um den Körper, um sich aufzuwärmen. Ihre Nippel zogen sich in der Kälte zusammen. Sie waren wund. Tausend andere Nachwehen ihrer Liebesnacht verstärkten sich gegenseitig, bis sie jede einzelne Faser ihres Körpers zu spüren schien.

			Es war ein schockierendes, wunderbares Gefühl, und es wollte ihr einfach nicht gelingen, auch nur den Anflug von Reue heraufzubeschwören. Im Gegenteil, sie hoffte, dass das leichte Ziepen und Stechen überall, dieses süße Andenken an ihre heiße Nacht, noch lange erhalten bleiben würde.

			Er hatte den Heizlüfter im Bad für sie angelassen, allerdings auf niedrigster Stufe. Sie schaltete das Licht nicht ein, wollte ihr Spiegelbild lieber nicht allzu deutlich sehen. Dass sie so zerzaust aussah, störte sie nicht. Doch ihre kummervolle Miene wollte sie lieber nicht erblicken müssen. Es war eine Sache, Bedauern zu empfinden; den Beweis dafür in ihrem Blick zu sehen würde indes alles nur noch schlimmer machen.

			Sie stellte sich kurz unter die Dusche. Als sie wieder aus dem Bad kam, nahm sie sich ein frisches Hemd aus seiner Schublade, trat an eins der Fenster, die zur Vorderseite hinausgingen, und zog die Jalousie hoch. Es war noch früh am Morgen. Schleierwolken schwebten wie eine hauchzarte Stola über den fernen Berggipfeln. Ansonsten war der Himmel zum ersten Mal seit Tagen wolkenfrei und versprach einen sonnigen Tag.

			Der Hof war leer. Der Pick-up stand nicht mehr auf seinem Platz.

			Deprimiert ließ sie die Hand sinken. Die Gardine fiel zurück.

			Langsam drehte sie sich um. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er ihre Bauchtasche unübersehbar auf dem Esstisch platziert hatte. Mitsamt zwei Zwanzigern, dem Führerschein, ihrer Kreditkarte und der markierten Wegkarte darin. Daneben lag ihre Sonnenbrille.

			Ihre Laufsachen, Handschuhe und Stirnband waren akkurat zusammengefaltet worden. Ihre Schuhe standen nebeneinander unter dem Tisch, Absatz an Absatz, Spitze an Spitze. Die Socken steckten darin.

			Das Arrangement sollte ihr wohl zu verstehen geben, dass es an der Zeit war zu gehen.

			Ihre Arme, ihre Beine schienen jeweils tausend Pfund zu wiegen, als sie sein Hemd auszog und es über den Küchenstuhl hängte. Mechanisch streifte sie sich ihre Sachen über und sammelte ihre Habseligkeiten ein. Als sie fertig war, setzte sie sich aufs Sofa und wartete.

			Am Vorabend hatte er zu ihr gesagt: »Wann immer du bereit bist.« Sie war eindeutig noch nicht bereit gewesen, schon zurückzukehren, und er genauso wenig, sie zurückzubringen. Nachts hatten sie sich unter Seufzern und Geflüster in der drängenden Sprache zweier Liebender ausgetauscht, doch kein einziges Mal hatten sie über das Leben gesprochen, in das sie zurückkehren würde, oder über das Etwas, was selbst Lisa erspürt hatte und was ihn zwang, ein Geheimnis aus seinem Namen zu machen. Beiden war klar gewesen, dass die vergangene Nacht lediglich einen kurzen Aufschub gebracht hatte. Sie hatten sich eine Auszeit genommen.

			Doch mit dem Morgen …

			Ihr Blick fiel auf den Couchtisch. Die Pistole war weg.

			Sie sprang auf. »Mein Gott – oh nein!«

			In drei langen Schritten war sie an der Tür und riss sie auf. Die kalte Luft raubte ihr schier den Atem. Trotzdem sprang sie in einem Satz die Stufen zur Veranda hinunter. Kurz kam sie über dem im Boden eingebetteten Stein auf einer vereisten Stelle ins Rutschen, doch das Schlittern beschleunigte sie nur zusätzlich. Sie rannte quer über den Hof, hechtete über das Tor und begann zu rennen – direkt auf das Haus der Floyds zu.

			Die Straße stieg steil an, trotzdem rannte sie, als würde sie über eine Ebene laufen. Sie hatte schreckliche Angst, dass sie zu spät kommen könnte, wenn sie auch nur ein kleines bisschen langsamer liefe. Womöglich würden all ihre Anstrengungen trotz allem nicht ausreichen – womöglich würde sie nicht rechtzeitig kommen, um zu verhindern …

			Da! Über den Baumwipfeln war der Blechgiebel mit den Blitzableitern zu sehen. Statt das Tempo zu drosseln, spornte sie der Blick auf ihr Ziel zusätzlich an. Sie war mit ihren Kräften am Ende, als sich die vermüllte Zufahrt in ihr Blickfeld schob. Dann sah sie seinen Pick-up. Und ihn selbst.

			Ihr stockte der Atem, die Luft schien oberhalb der Lunge festzustecken, die Kehle war ihr vor Angst zugeschnürt, und zwar so fest, dass sie ihn nicht mal rufen konnte, als er mit langen Schritten die Verandastufen hocheilte, die Fliegengittertür beim Öffnen beinahe aus den Angeln riss und dann so fest gegen die Haustür trat, dass sie nach innen aufsprang und gegen die Wand krachte. Im nächsten Augenblick war er im Haus verschwunden.

			Sekunden später wurde Norman so brutal aus dem Haus befördert, dass nicht einmal die Fliegengittertür seinen Sturzflug über die Veranda und die davor liegenden Stufen bremsen konnte. Er schlug einen Purzelbaum und landete nur wenige Schritte von ihr entfernt auf dem Rücken.

			Mühsam rappelte er sich wieder auf und versuchte, sich gegen den Mann zu verteidigen, der ihm aus dem Haus gefolgt war und die vertraute Schrotflinte in der Hand hielt, sie dann aber beiseitewarf, ehe er die Stufen heruntergerast kam, auf Norman zustürmte und ihm die Faust mit der Wucht eines Vorschlaghammers ins Gesicht drillte.

			Knochen und Knorpel knirschten, als die Nase ihm flach ins Gesicht getrieben wurde. Gewebe zerplatzte. Blut spritzte. Norman brüllte vor Schmerz auf, kassierte aber gleich weitere schnelle Magenschwinger, bevor er endgültig zu Boden ging.

			Emory musste sich die Hand vor den Mund pressen, um ihren Entsetzensschrei zu ersticken.

			Manisch bellend umkreiste der misshandelte Hund die beiden Männer.

			»Fass, du nichtsnutziger Köter!«, brüllte Will, der im selben Moment nur in eine Hose gekleidet durch die Fliegengittertür stürmte.

			Er wollte sich soeben auf die beiseitegeschleuderte Schrotflinte stürzen, als er noch auf der letzten Verandastufe einen Stiefel zwischen die Beine bekam. Brüllend und mit beiden Händen vor dem Schritt ging er zu Boden, wo ihn der zweite Tritt traf – diesmal mitten ins Gesicht. Sein Wangenknochen zersplitterte. Ein Kinnhaken verschob seinen Unterkiefer fast bis unters Ohr und ruinierte sein wolfsgleiches Feixen für alle Zeit.

			Er kippte nach hinten und landete mit einem Knall, als würden zwei Dachlatten übereinandergeschlagen, mit dem Hinterkopf auf der untersten Stufe, wenn auch nicht so fest, dass er ohnmächtig geworden wäre. Gepeinigt heulte er auf.

			Norman indes war noch nicht fertig. Inzwischen hatte er sich wieder halbwegs gesammelt. Obwohl ihm das Blut aus der zerschmetterten Nase in seinen Bart strömte, kam er taumelnd auf die Füße und verausgabte sich in wilden Schwingern, die allesamt ihr Ziel verfehlten. Seine rechte Faust wurde mitten im Schlag gepackt und so abrupt zur Seite geschleudert, dass er sich ihr regelrecht hinterherdrehen musste.

			Mit dem Mund nur einen Lufthauch von Normans Ohr entfernt, knurrte er: »Ihr habt geglaubt, ihr hättet den kompletten Aufruhr in Virginia verpasst …«

			Dann schob er Normans Hand hoch zwischen die beiden Schulterblätter. Emory hörte ein widerliches Knacksen, als das Kugelgelenk aus der Schulterkapsel sprang. Normans Aufschrei verebbte zu einem erstickten Winseln, als ein Schlag in die Nieren folgte. Sobald der Griff um seinen ausgekugelten Arm gelöst wurde, sackte er zu Boden.

			»Und das hier ist für den Hund, du Hurensohn!«

			Emory war sich sicher, dass der Tritt, den Norman im nächsten Moment einstecken musste, mehrere Rippen zersprengte.

			Der Sieger des Kampfes wirkte praktisch unversehrt, wenn auch ein bisschen außer Atem. Langsam trat er von Norman zurück, marschierte zu Will hinüber, um den angerichteten Schaden zu begutachten, und befand ihn offensichtlich für hinreichend, denn er rührte ihn kein weiteres Mal an und sagte bloß: »Wenn ihr Lisa noch ein einziges Mal zu nahe kommt, kehre ich zurück und breche euch den Hals.«

			Er klaubte die Flinte vom Boden, entnahm die Patronen, marschierte dann auf einen dicken Baum zu und schmetterte die Waffe wieder und wieder gegen den Stamm, bis sich der Schaft vom Lauf löste. Er hob die beiden Einzelteile vom Boden auf und warf sie auf die Ladefläche seines Pick-ups.

			Der Hund kam mit heraushängender Zunge und schwanzwedelnd zu ihm gelaufen. Das Tier ließ sich kurz den Kopf tätscheln und unterm Kinn kraulen, dann kehrte es zu seinem Stammplatz unter dem Baum zurück und ließ sich mit einem dankbaren Hundeseufzer fallen.

			Emory stürzte auf Norman zu.

			Oder versuchte es zumindest.

			Ihr Arm wurde jäh zurückgerissen und sie abrupt angehalten. »Lass ihn!«

			»Wir können sie doch nicht so liegen lassen!«

			»Und wie wir das können«, sagte er und zerrte sie zurück zum Wagen.

			»Ich nicht.« Sie stemmte die Füße in den Boden.

			»Oh doch.«

			Bevor sie erneut protestieren konnte, fiel ihr Blick auf Pauline, die in eine mottenzerfressene Strickjacke gehüllt auf die Veranda getreten war. Kurz folgte er ihrem Blick, um festzustellen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, dann ging er um die Kühlerhaube herum zur Fahrerseite des Pick-ups und holte eine braune Papiertüte aus dem Fußraum. Anschließend kehrte er zum Haus zurück und beugte sich über Will hinweg, um Pauline die Tüte hinzuhalten. »Da drin ist eine Kaffeetasse als Ersatz für die, die ich kaputt gemacht habe. Und das Geld sollte für einen neuen Fernseher reichen.«

			Völlig perplex sagte sie: »Danke schön.«

			»Wie geht es Lisa heute Morgen?«

			»Besser. Hat tief und fest geschlafen.« Sie sah auf ihren laut stöhnenden Sohn hinab und schränkte ein: »Bis jetzt jedenfalls.«

			»Packen Sie Lisas und Ihre Sachen. Ich hole Sie später ab.«

			Noch verdatterter, als sie zuvor gewirkt hatte, schaute sie sich um, ließ den Blick über ihr baufälliges Heim und die Trümmer ihres Lebens wandern, dann sah sie wieder ihn an und sagte bloß: »Das hier ist mein Zuhause. Ich kann hier nicht weg.«

			Er sah aus, als wollte er ihr widersprechen, doch dann seufzte er resigniert. »Sorgen Sie dafür, dass Lisa bereit ist.«

			Er ging zum Pick-up zurück, zog die Beifahrertür auf und sagte streng in Emorys Richtung: »Keine Widerrede, Doc.«

			Ohne ein Wort stieg sie wieder ein. Hatte sie denn eine andere Wahl?

			»Hab ich dich aufgeweckt?«

			Sam Knight wälzte sich auf den Rücken und drückte das Handy ans Ohr. »Habt ihr sie gefunden?«

			»Nein«, sagte Grange, »dafür ist Jeffs Geliebte eingeknickt.«

			Knight setzte sich auf und versuchte, den Schlaf abzuschütteln. »Das ging aber schnell.«

			»Ich bin in aller Frühe nach Atlanta gefahren, hab mir die Befragung der Nachbarn gespart und stattdessen einfach noch im Morgengrauen bei ihr geklingelt. Hab sie aus dem Schlaf gerissen und unvorbereitet erwischt.«

			»Was bist du doch für ein Tatmensch!«

			»Erst hat sie es mit Leugnen und Ausflüchten versucht, aber als ich so getan habe, als wüssten wir längst alles über ihre Beziehung mit Jeff, hat sie angefangen zu heulen. Sie ist zusammengebrochen und hat die Affäre gestanden.«

			»Hmm.« Knight versuchte, einhändig seine Socken anzuziehen, und trank dabei pantomimisch eine Tasse Kaffee, in der Hoffnung, dass seine Frau den Wink verstehen und ihm eine bringen würde. »Und was sagt sie, wie lange das schon geht?«

			»Seit sechs Monaten. Seit dem Memorial-Day-Wochenende. Da bekam Emory einen Notruf rein, musste zu einem Patienten ins Krankenhaus und verabschiedete sich noch während des Essens daheim bei Alice …«

			»… und kaum hatte sie den beiden den Rücken zugedreht …«

			»… lagen sie auch schon im Bett. Alice hatte von Anfang an Angst, dass Emory was merken könnte. Das wollte sie auf keinen Fall. Sie wollte niemandem wehtun. Wie es eben so läuft. Niemand sieht so etwas kommen.«

			»Sozusagen.«

			Grange war zu begeistert, als dass er die Doppeldeutigkeit bemerkt hätte. Er redete weiter: »Sie hat das übliche schuldbewusste Blabla von sich gegeben, das alle von sich geben, wenn sie den Partner einer Freundin oder eines Freundes vögeln.«

			Knight hauchte seiner Frau, die ihm Kaffee gebracht hatte, einen Kuss zu. »Und was ist mit dem Partner, unserem guten Jeff?«

			»Ich habe sie gefragt, ob sie es für möglich hielte, dass er etwas mit Emorys Verschwinden zu tun haben könnte. Darauf ist sie sofort angesprungen.«

			»Und in welche Richtung ist sie gesprungen?«

			»Sie hat es komplett ausgeschlossen. Kategorisch. Hält es für unvorstellbar. Außerdem habe er dazu gar keine Gelegenheit gehabt, sagt sie. Sie behauptet, sie seien von Freitagabend bis Sonntagmittag zusammen gewesen.«

			»Und wo?«

			»Bei ihr zu Hause. Dort schlüpfen sie immer unter. Sie ist seine Klientin, das hätte ihnen eine plausible Ausrede geliefert, falls Emory je Verdacht geschöpft hätte.«

			»Hör auf! Ich sehe es schon vor mir, wie er splitternackt ihre Steuererklärung macht.«

			Grange lachte.

			Nachdenklich nippte Sam an seinem Kaffee. »Sie behauptet also, sie seien das ganze Wochenende zusammen gewesen? Praktisch, findest du nicht? Könnte ja sein, dass sie ihm nur ein Alibi geben will.«

			»Könnte sein. Aber ich glaube ihr, Sam. Bis dahin hatte sie mir bereits Kaffee gekocht. Sie war zutiefst erschüttert und wollte um jeden Preis kooperieren.«

			»Okay, sie haben also bis Sonntag die Laken zum Glühen gebracht. Bis wie spät am Sonntag?«

			»Bis nach dem späten Frühstück. Wenig später hat Jeff angefangen herumzutelefonieren.«

			»Hmm. Das sieht nicht gut für uns aus, Buddy. Das passt nicht zu dem Samstagabendszenario, das wir uns gestern zurechtgelegt haben. Entweder lügt Alice, und sie war nicht pausenlos mit ihm zusammen, oder – falls sie die Wahrheit sagt – wann hätte er Emory dann umbringen sollen?«

			Grange ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Er hat zugegeben, dass er am Sonntag hochgefahren ist. Vielleicht hat er sich unterwegs mit Emory getroffen. Sie haben einen Treffpunkt vereinbart, um sich auszusprechen. Und wo immer das auch war: Dort hat er ihre Leiche verscharrt, um dann hierherzufahren und den aufgewühlten Gatten zu spielen.«

			»Das funktioniert nicht. Und auch nicht für Samstag. Weil«, betonte er, »Emorys Wagen auf dem Parkplatz am Berg stand, überzogen mit zwei Tage altem Eis und frischem Schnee. Der Gedanke ist mir mitten in der Nacht gekommen. Sie hat den Berg niemals verlassen. Zumindest nicht in ihrem Wagen.«

			»Scheiße.«

			»Jeff müsste ebenfalls auf diesem Berg gewesen sein, und bis jetzt haben wir dafür keinerlei Anhaltspunkte.«

			»Riesenscheiße. Die Sache ist nur, dass ich ihn trotzdem für den Täter halte, Sam.«

			»Ich auch«, brummte er.

			Beide grübelten eine Weile stumm vor sich hin, dann sagte Grange: »Seine Affäre plus das Geld plus die Tatsache, dass er ein Arschloch ist, sind zusammengenommen Grund genug, um ihn festzusetzen und uns ein bisschen Zeit zu kaufen, bis wir entweder ihn oder Alice geknackt, Emorys Leiche gefunden oder aussagekräftige Beweise in der Hand haben.«

			»Du hoffst auf ein Wunder?«

			»Die gibt es immer wieder.«

			Knight sann darüber nach und fällte dann eine Entscheidung. »Wo bist du gerade?«

			»Im Auto auf dem Rückweg. Ich brauche noch etwa eine Stunde. Ich hab dich ausschlafen lassen.«

			»Danke.« Knight sah auf seine Armbanduhr. »Wir sollen Jeff um neun abholen.«

			»Ich bin deutlich früher zurück.«

			»Dann tauchen wir eine halbe Stunde zu früh bei Jeff auf, überraschen ihn und nageln ihn mit der Affäre fest. Du kennst das Prozedere.«

			»Ich darf der böse Bulle sein?«

			»Wir sehen uns in sechzig Minuten.«

			»Herrgott, Alice, würdest du dich bitte mal zusammenreißen?«

			»Ich glaube, du verstehst nicht, was das bedeutet, Jeff.«

			»Das verstehe ich nur zu gut. Ich bin bloß der Meinung, dass wir nicht in Panik geraten sollten, nur weil …«

			»Weil die Detectives irgendwie von uns erfahren haben? Wo du doch selbst glaubst, dass sie dich verdächtigen? Und du glaubst, das ist kein Grund, um panisch zu werden?«

			»Ich gebe zu, das gibt Anlass … zur Besorgnis. Aber jetzt mach nicht aus der Mücke einen Elefanten. Hol erst mal tief Luft und erzähl mir ganz genau, was Grange behauptet hat.«

			Sie erzählte ihm alles von Anfang bis Ende, doch die Sache wurde durch die Wiederholung keinen Deut besser.

			»Er stand noch vor Sonnenaufgang vor meiner Tür, Jeff. Allein das Timing spricht dafür, dass sie das … unsere Affäre … ernst nehmen. Für sie ist all das ganz bestimmt ein entscheidender Faktor bei Emorys Verschwinden. Entschuldige, aber ich finde das ziemlich alarmierend.«

			Das stellte er gar nicht in Abrede. Dass Grange die lange Fahrt nach Atlanta auf sich genommen hatte, ließ darauf schließen, dass seine und Knights wilde Spekulationen sich verdichtet und Gestalt angenommen hatten. Jeff fürchtete, dass sein Status als »verzweifelter Ehemann« schon bald in »Person von Interesse bei den Ermittlungen« geändert werden könnte.

			Falls es dazu kommen sollte, würden ihn Kameras dabei fotografieren, wie er von uniformierten Polizisten mit strengen Gesichtern ins Sheriff’s Office eskortiert würde. Aus der Befragung würde dann eine Vernehmung, und dabei gäbe es einen spürbaren Unterschied. Bei Ersterer waren die Ermittler noch rücksichtsvoll und höflich. Die Atmosphäre war einvernehmlich und mitfühlend.

			Bei einer Vernehmung wäre das Gegenteil der Fall.

			Er würde sich gezwungen sehen, sich einen Anwalt zu nehmen, und allein schon das würde praktisch als Schuldeingeständnis verstanden werden. Eine Flutwelle von Misstrauen und Ablehnung würde ihm entgegenschlagen. Nichts, was er sagte, würde man noch glauben. Fremde und Freunde würden ihn gleichermaßen verunglimpfen. Seine Klienten würden seine Integrität in Zweifel ziehen und ihre Portfolios einem anderen Vermögensverwalter anvertrauen.

			Bei der Vorstellung, dass man ihn derart demütigen könnte, brach ihm der kalte Schweiß aus. Mit einer Ecke des Lakens tupfte er die Tropfen weg, die ihm aus den Achseln über die Rippen rannen. Zumindest wirkte der säuerliche Geruch wie Riechsalz und brachte ihn abrupt wieder zu Sinnen.

			So weit war es noch lange nicht. Noch hatte man ihm nichts zur Last gelegt. Sie wussten, dass er eine Geliebte hatte. Na und? Ehebruch war eine lässliche Sünde und kein Verbrechen.

			Nichtsdestotrotz würde es für viele einem unverzeihlichen Affront gegenüber Emory Charbonneau gleichkommen – Vorkämpferin für die Geknechteten, Liebling der Entrechteten. Es war an der Zeit, vorbeugende Maßnahmen zu ergreifen, ehe man ihn in die Arena der öffentlichen Meinung schubste, wo seine Frau schon jetzt deutlich beliebter war als er. Falls seine Untreue ans Licht käme, würde man ihn öffentlichkeitswirksam steinigen. Sie würden sogar Eintritt dafür verlangen.

			»Du hättest mich nicht anrufen dürfen, Alice«, sagte er abrupt. »Das war das Dümmste, was du tun konntest.«

			»Wäre es dir lieber gewesen, wenn die Detectives ohne Vorwarnung bei dir aufgetaucht wären und dich verhaftet hätten?«

			»Sie werden mich nicht verhaften«, erklärte er ihr mit hörbarer Ungeduld. »Sie haben keinen konkreten Anhaltspunkt, um mich tatsächlich festzunehmen. Sie können mich nicht ins Gefängnis werfen, nur weil ich mit dir geschlafen habe. Was unter den gegebenen Umständen allerdings aufhören muss. Ich muss jetzt den perfekten Ehemann spielen, den Emory verdient hat. Wir beide dürfen keinen Kontakt mehr haben.«

			»Für wie lange?«

			»Das wird sich zeigen.«

			»Jeff, bitte, lass uns darüber sprechen …«

			Gott, wie anstrengend er dieses Gewinsel fand. Noch ärgerlicher fand er allerdings, dass im selben Moment ein Auto vor der Tür seines Motelzimmers bremste. »Ruf mich nicht mehr an.« Er legte auf.

			Eilig schlich er ans Fenster und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Er war längst nicht so zuversichtlich, dass ihm die Verhaftung erspart bleiben würde, wie er Alice gegenüber behauptet hatte. Dort draußen kletterten Knight und Grange aus ihrem SUV, und diesmal hatten sie keine Donuts und Kaffee dabei.

			Warum waren sie eine halbe Stunde zu früh dran?

			Sein Handy vibrierte. »Verflucht!«

			»Jeff?«, bellte Knight durch die Tür. »Sind Sie schon wach?« Er klang ausgesprochen barsch, keine Spur mehr von Leutseligkeit.

			Jeffs Handy vibrierte noch immer. Leise fluchend nahm er das Gespräch entgegen und flüsterte: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht mehr anrufen!«

			Inzwischen hämmerte Knight gegen die Tür. »Jeff, öffnen Sie die Tür! Sofort!«

			»Jeff?«, hauchte es in seinem Ohr.

			Ein Schlüssel schob sich ratschend ins Schloss. Knight hatte einen Schlüssel zu seinem Zimmer?!

			»Jeff?« Wieder das Handy.

			Eine Schulter wurde gegen die Tür gestemmt, sie sprang auf, und die beiden Deputys purzelten regelrecht in sein Zimmer. Grange hatte die Hand am Holster. Die beiden Männer hielten abrupt inne, als sie ihn zitternd und in Unterwäsche dastehen sahen.

			Ihm war klamm und schwindlig, als er atemlos, aber mit einem schiefen Lächeln im Gesicht das Handy an Grange weiterreichte.

			»Es ist Emory.«
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			Er hatte sich unter die Freiwilligen gemischt, die nach Emory gesucht hatten.

			Weil er wie die meisten von ihnen schwere Outdoorkleidung trug, fiel er nicht weiter auf. Sein Schal – den sie mit dem Messer aufgeschlitzt hatte – verbarg sein Kinn, und nachdem er zusätzlich den Mantelkragen hochgeschlagen hatte, war ein Gutteil seines Gesichts verdeckt. Die Kappe hatte er sich tief in die Stirn gezogen. Er trug eine dunkle Sonnenbrille, um die Schürfwunde zu verbergen, die sie ihm in die Wange getrieben hatte. Die Verletzung war beinahe verheilt, aber immer noch zu sehen.

			Die meisten anderen Wunden, die sie ihm geschlagen hatte, waren es nicht. Sie lagen tief versteckt in seinem Inneren, wo jede Narbe ihre eigene Bedeutung hatte.

			An einem Ort von der Größe Drakelands waren ihr Verschwinden und ihre Rettung ein Riesenereignis. Sobald sich herumgesprochen hatte, dass sie in den Schoß der Zivilisation zurückgekehrt war, hatten sich in einer Art Erfolgsrausch – obwohl sie nicht wirklich gefunden worden war – gut hundert Freiwillige vor dem örtlichen Krankenhaus versammelt, um ihr einen Heldinnenempfang zu bereiten.

			Sobald der SUV der Sheriffs vor dem Eingang zur Notaufnahme anhielt, wurde er von Kameraleuten und Reportern größtenteils aus Atlanta umlagert. Das Spektakel zog weitere Gaffer an, die zwar nicht wussten, was sich hier überhaupt abspielte, sich aber dennoch mit den Ellbogen nach vorn kämpften, um besser sehen zu können.

			Er überragte die Menge um einen Kopf, trotzdem war die Wahrscheinlichkeit, dass Emory ihn entdeckte, verschwindend gering. Sie würde nicht mal nach ihm Ausschau halten. Dies war der letzte Ort, an dem sie ihn vermuten würde.

			Es war der letzte Ort, an dem er sich selbst vermutet hätte.

			Er fragte sich immer noch, warum er überhaupt gekommen war. Und immer noch war ihm keine vernünftige Antwort eingefallen. Nachdem er sie abgesetzt hatte und schon halb zu Hause gewesen war, hatte er den unerklärlichen Drang verspürt, augenblicklich wieder umzukehren. Manche Dinge tat man einfach, ohne je zu begreifen, warum.

			Jetzt war er hier: der Grund für ihr langes Entschwinden und Zeuge ihrer Heimkehr.

			Ein bierbäuchiger Detective in Uniform stieg auf der Fahrerseite aus, zog die hintere Tür auf und half ihr vom Rücksitz. Unter der schweren Decke, die man über ihre Schultern gelegt hatte, sah sie winzig und leicht überfordert aus. Sie hatte ihre Sonnenbrille aufgesetzt, ihre Augen waren nicht zu erkennen, doch ihre Lippen waren weithin sichtbar ernst zusammengepresst. Die Turnschuhe waren verschlammt, nachdem sie eine Meile von seiner Blockhütte zum Haus der Floyds gesprintet war.

			Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so schnell aufwachen und begreifen würde, wohin er gefahren war, und erst recht nicht damit, dass sie ebenfalls dort auftauchen und mit ansehen könnte, wie er die beiden verprügelte. Als er davongeschlichen war, hatte sie eingemummelt unter der Bettdecke gelegen, rosig und warm, vom Sex betäubt und im Tiefschlaf. Als er sie das nächste Mal gesehen hatte, hatte sie im Hof der Floyds gestanden, atemlos und völlig fassungslos.

			Ausgerechnet die Brüder Floyd waren der Grund, weswegen er nach North Carolina gezogen war. Er hatte sich geschworen, Vergeltung zu üben. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass sich die Dinge so entwickeln würden, wie es schließlich geschehen war – und dass alles so schnell passieren würde.

			Eigentlich hatte er mit seiner Aktion abwarten wollen, bis Emory nicht mehr unter seinem Dach und somit möglicherweise in Gefahr wäre. Doch nach dem Vorfall mit Lisa – nachdem er und die Brüder einander offen den Krieg erklärt hatten – hatte er nicht mehr vorhersehen können, was sie unternehmen würden. Er hatte das Gefühl gehabt, nicht länger warten zu können, sondern handeln zu müssen, ehe die Gelegenheit vertan war.

			Einzig und allein der unerbittliche Schwur, den er im Hinblick auf Norman und Will Floyd gelobt hatte, hatte ihn dazu bewegen können, sich unter Emorys weichem Arm über seinem Bauch herauszuwinden.

			Er hatte sie nicht einmal bemerkt, bis er Norman durch die Haustür geschleudert hatte und ihm nach draußen nachgerannt war. Sie hatte ihn mit blankem Entsetzen angesehen, aber nicht einmal ihr Abscheu hatte etwas an der Entschlossenheit ändern können, mit der er dort zu wüten gedachte.

			Nun war die Tat vollbracht und konnte nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Und selbst wenn, würde er jederzeit wieder gleich handeln. Er bereute nichts. Er bereute lediglich, dass sie ihn dabei gesehen hatte.

			Das würde also ihr letztes Bild von ihm bleiben: frisches Blut an seinen Händen. Ein unauslöschlicher Makel, dunkler als der auf seiner Seele.

			Nachdem sie von den Floyds weggefahren waren, hatte er nur kurz bei der Hütte Halt gemacht, um Emorys Sachen zu holen. Als er ihr die Bauchtasche in den Schoß geworfen hatte, hatte sie nicht mal geblinzelt.

			Während der gesamten Fahrt bergab nach Drakeland hatte sie stumm geradeaus gestarrt, die Hände fest im Schoß gefaltet, wahrscheinlich aus Angst, dass sie das Biest, das sie zuvor hatte wüten sehen, mit jedem noch so leisen Pieps wieder zum Leben erwecken würde.

			Kurz vor der Ortschaft hatte er den Pick-up an den Straßenrand gesteuert und die Automatikschaltung auf Parkposition gestellt. »Etwa eine halbe Meile weiter vorne liegt eine Tankstelle. Dort kannst du jemanden anrufen, der dich abholen kommt.«

			Er beugte sich über ihre Knie und klappte das Handschuhfach auf. Dorthinein hatte er ihr Handy gelegt. Während er zuvor leise durch die Hütte geschlichen und ihre Sachen zusammengesucht hatte, hatte er kurz überlegt, ob er auch ihr Handy dazupacken sollte. Er hatte mit ihr eine Nacht verbracht, an die er sich bis an sein Lebensende erinnern würde. Er würde sie in seiner Fantasie noch unzählige Male durchleben. Doch dann hatte sich sein natürliches Misstrauen gemeldet. Er hatte beschlossen, ihr das Handy erst im allerletzten Moment wiederzugeben.

			Er drückte es ihr in die Hand und erklärte ihr, dass er den Akku aufgeladen habe. »Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du mir ein paar Minuten Vorsprung geben könntest, bevor du Alarm schlägst.«

			Sie hatte das Telefon angestarrt, als würde sie es nicht mal wiedererkennen, und ihm dann in die Augen gesehen. »Du bist und bleibst mir ein Rätsel. Ich werde absolut nicht aus dir schlau.«

			»Das könntest du auch nicht. Versuch es erst gar nicht.«

			»Du bist extra hochgefahren, um dich mit ihnen zu prügeln.«

			»Ja. Und ich glaube, sie haben mich erwartet. Norman lag schlafend in seinem Sessel, aber er hatte sich eine Metallstange quer über den Schoß gelegt.«

			»Er hätte dich umbringen können.«

			»Dazu war er nicht schnell genug.«

			»Du hast noch was zu ihm gesagt. Du hast gesagt, er hätte nur geglaubt, dass er den kompletten Aufruhr in Virginia verpasst hätte. Was hast du damit gemeint?«

			»Das geht dich nichts an.«

			»Es geht mich sehr wohl etwas an. Ich hab gesehen, wie zwei Männer beinahe totgeprügelt wurden!«

			»Sie hatten es verdient.«

			»Vielleicht für Lisa, aber …«

			»Lass es, bitte, Doc.«

			»Gib mir irgendwas.« Ihre Stimme hatte begonnen zu beben. »Irgendeine Erklärung.«

			In seiner Jeanstasche brannte der silberne Anhänger wie ein glühendes Kohlenstück. Sie hatte immer noch nicht danach gesucht. Das Ding war wahrscheinlich zu klein und zu wenig wertvoll, als dass sie den Verlust überhaupt bemerken würde. Doch für ihn kam dieser Gegenstand einem Schatz gleich. Ein Teil von ihr, der jetzt ihm gehörte. War es nicht nur fair, dass er ihr ebenfalls irgendwas gab? Aber das, was sie sich am meisten wünschte – eine Erklärung –, durfte er ihr nicht geben.

			Ihr traten Tränen in die Augen. »Wer bist du?« Ihr Tonfall sagte ihm, dass sie mehr wissen wollte als bloß seinen Namen.

			Er hatte sich abgewandt, durch die Windschutzscheibe gestarrt und sich mit jeder Faser seines Körpers gewünscht, er könnte sie noch ein letztes Mal berühren, ihren Mund offen und weich unter seinem spüren. Doch dann wäre es ihm nur umso schwerer gefallen, sie gehen zu lassen.

			Darum hatte er erneut die Taubheit heraufbeschworen, mit der er sich regelmäßig wappnete, um jeden neuerlichen Tag zu überstehen. Als er sich noch mal über sie gebeugt hatte, hatte er es nur getan, um ihr die Tür zu öffnen. Er hatte sie energisch aufgestoßen. »Bye, Doc …«

			Sie hatte ihn weiter verständnislos angesehen, doch seine Miene war verschlossen geblieben. Schließlich war sie vom Sitz geklettert und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Und er war weggefahren.

			Er schätzte, sie hatte getan, worum er sie gebeten hatte, und nicht sofort telefoniert, denn es war eine gute Stunde vergangen, ehe im Radio gemeldet wurde, dass sie gefunden worden sei.

			Mit seiner Rückkehr an den Ort ging er ein immenses Risiko ein. Vielleicht hatte sie bei der Befragung Marke und Modell seines Trucks genannt. Vielleicht hatte sie sich sogar das Kennzeichen eingeprägt und wiedergegeben.

			Doch wenn er ehrlich zu sich war, glaubte er nicht, dass sie viel von ihm erzählen würde – wenn auch weniger, um ihn zu schützen, als vielmehr, um sich selbst vor einem Skandal und peinlichen Fragen zu bewahren. Je mehr sie über ihn erzählte, umso mehr würde sie auch über sich selbst und die Zeit mit ihm preisgeben müssen, und er glaubte nicht, dass sie das gern vor der Öffentlichkeit ausbreiten wollte.

			Er fragte sich nur, wie viel sie ihrem Mann wohl unter vier Augen erzählen würde.

			Zu dem bierbäuchigen Deputy, der ihr beim Aussteigen geholfen hatte, gesellte sich ein zweiter, der vorn im SUV gesessen hatte. Die beiden nahmen sie in die Mitte und schirmten sie zu beiden Seiten ab, während sie sich durch das Gedränge vor dem Eingang der Notaufnahme zwängten. Sie hielt den Kopf gesenkt, das Gesicht von den Kameras abgewandt. Sie sah nicht ein einziges Mal in seine Richtung.

			Ob sie wohl auf ihn zeigen und ihn beschuldigen würde, sie gefangen gesetzt zu haben, falls ihr Blick doch zufällig in seine Richtung ginge? Oder würde sie so tun, als wäre er bloß ein weiteres Gesicht in der Menge, ein fremdes Gesicht, das sie nie geküsst, das sie nicht an ihren Busen gedrückt und nicht zwischen ihre Schenkel gepresst hatte, während sie gekommen war?

			Er würde es nie erfahren, denn sie blickte kein einziges Mal in seine Richtung, ehe sie durch die Schiebetür und aus seinem Blickfeld geführt wurde. Er starrte weiter zu der leeren Stelle hinüber, an der er sie letztmals gesehen hatte. Allmählich wandten sich die Schaulustigen ab und schoben sich an ihm vorbei, während er selbst wie angewurzelt stehen blieb.

			Auch die Nachrichtenteams schlenderten langsam zurück zu ihren Übertragungswagen. Doch plötzlich wurden Rufe laut: »Mr. Charbonneau! Mr. Charbonneau!« Er wurde von Reportern und Kameraleuten zur Seite geschubst, die an ihm vorbei auf den SUV zuliefen.

			Aus der hinteren Tür stieg jetzt auch Emorys Ehemann, wie er dank all der Bilder aus dem Internet sofort feststellen konnte. Kaum war Jeff Surrey identifiziert, umzingelten ihn die Reporter. Ein kurzer Kommentar von seiner Seite war fast so gut wie einer von Emory persönlich.

			Jeff fuhr sich mit den schlanken Fingern durch die dünnen, blonden Haare, als wollte er sich für seinen Auftritt vor den Kameras zurechtmachen. Er trug eine dunkle Stoffhose, dazu einen Rollkragenpullover und eine schwarze Steppdaunenjacke, die eher in ein mondänes Skiresort gepasst hätte denn in ein Bauernkaff am Fuß der Berge.

			»Ich heiße Surrey«, sagte er in eins der vielen Mikrofone, die ihm vors Gesicht gestreckt wurden. »Mein Name ist Jeff Surrey.«

			»Ist mit Ihrer Frau alles in Ordnung?«

			»Hat sie Ihnen erzählt, was ihr zugestoßen ist?«

			»Wo war sie so lange, Mr. Charbonneau?«, fragte eine Reporterin, die seine Korrektur offenbar überhört hatte oder absichtlich ignorierte.

			Jeff bat mit erhobener Hand um Ruhe. »Im Moment weiß ich kaum mehr als Sie. Emory hat mich gerade von einer Tankstelle am Ortsrand angerufen. Wie es der Zufall wollte, waren zwei Beamte aus dem Sheriff’s Office bei mir, als ich den Anruf entgegennahm. Gemeinsam mit den Sergeant Detectives Knight und Grange bin ich sofort zu dieser Tankstelle gefahren.«

			Von den vielen Fragen, die auf ihn einprasselten, beantwortete er als Nächstes die nach dem Grund, warum Emory ins Krankenhaus gebracht worden war.

			»Sie hat eine Gehirnerschütterung erlitten. Die sie selbst diagnostiziert hat. Abgesehen davon scheint sie nicht ernsthaft verletzt zu sein. Trotzdem habe ich darauf bestanden, dass sie hierhergebracht und sicherheitshalber noch einmal untersucht wird.« Daraufhin setzte ein weiteres Sperrfeuer an Fragen ein, doch er sagte nur mehr: »Soweit ich weiß, wird ein Vertreter des Sheriff’s Office zu gegebener Zeit eine Pressekonferenz einberufen – und zwar nachdem die Beamten Gelegenheit hatten, sich ausführlich mit Emory zu unterhalten. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«

			Er begann, sich zwischen ihnen durchzudrängen.

			Während Jeff Surrey auf den Krankenhauseingang zusteuerte, kam er in drei Meter Entfernung an dem Riesen mit der Strickmütze vorbei, der nichts als Verachtung für den Mann in der schicken Skijacke übrighatte. Er hatte sich längst seine Meinung über Emorys Ehemann gebildet: den eitlen, aalglatten Bastard, der einzig und allein an sich selbst interessiert war. Was hatte sie bloß je in ihm gesehen?

			Um eine Antwort zu finden, musterte er Jeff pedantisch vom Kopf bis zu …

			Sein Herz krampfte sich zusammen und gefror. In seinem Kopf begann eine Stimme zu zetern: Ich Idiot, ich Idiot, ich Idiot!

			Er riss sich zusammen und blieb stumm stehen, als Jeff Surrey an ihm vorüberging, ohne dass dieser etwas von der Lawine geahnt hätte, die er soeben losgetreten hatte. Mit unverminderter Arroganz marschierte Emorys Ehemann in die Notaufnahme. Hinter ihm glitten die Türen zu.

			In der Glasscheibe erblickte er das Spiegelbild eines Mannes. Er sah sich selbst, die Hände zu Fäusten geballt, den Kiefer wie Granit, die Beine in den Boden gestemmt wie ein angriffslustiger Stier. Fest geerdet wie ein Westernheld unmittelbar vor dem tödlichen Duell. Sogar in seinen eigenen Augen sah er furchterregend aus.

			Und er begriff, wie auffallend es wirken würde, wenn er noch länger hierbliebe.

			Ein paar Sekunden verharrte er noch unentschlossen, dann kehrte er dem Gebäude den Rücken. Er schob die breiten Schultern in seinem Mantel vor und verschmolz mit einer Gruppe Freiwilliger, die über das Wunder von Emorys Rettung diskutierten, das glückliche Ende, das genauso gut katastrophal hätte sein können, und die Erleichterung, die der Ehemann mit Sicherheit darüber empfand, dass er sie gesund wieder zurückbekommen hatte. Sekunden später löste er sich aus der Gruppe, ohne dass jemand Notiz von ihm genommen hätte, und lief mehrere Blocks weit bis zu seinem Pick-up, den er zuvor auf einem belebten Supermarktparkplatz abgestellt hatte. Er setzte sich hinters Lenkrad und bearbeitete es fluchend mit den Fäusten.

			Er hatte geglaubt, er hätte mit ihr abgeschlossen, als er sich von ihr verabschiedet hatte, und könnte nun ein neues Ziel ins Auge fassen, ungebunden und unglücklich, aber zumindest seiner selbst sicher, weil er das Richtige getan hatte.

			Von wegen.

			Jack Connell schlug hoffnungsvoll die Augen auf. Ein Blick aus dem Hotelfenster sagte ihm, dass er auch heute nicht trocken bleiben würde. Es goss immer noch. In Strömen. Hinter den Regenschleiern verschwand sogar der Jachthafen auf der anderen Straßenseite.

			In zehn Minuten hatte er sich geduscht, rasiert und angezogen. Nach zwanzig weiteren war er wieder in der Straße, in der Rebecca Watson wohnte. Anders als am Vortag parkte er diesmal am entgegengesetzten Ende des Blocks.

			Gestern hatte er Rebecca nur das eine Mal gesehen, als sie auf die Veranda getreten und die Post ins Haus geholt hatte. Ihre Tochter Sarah hatte er noch gar nicht zu Gesicht bekommen.

			Mit dem Erdnusspäckchen aus dem Flieger als einziger Verpflegung hatte er das Haus über die Abendessenszeit hinweg bis tief in die Nacht im Blick behalten. Durch die beschlagene Windschutzscheibe hatte er die Häuserfront observiert, bis alle Lichter erloschen waren, und auch danach war er noch eine Stunde geblieben. Ohne dass etwas passiert wäre. Kein grobschlächtiger Riese hatte sich im Schutz der Dunkelheit ins Haus geschlichen. Vermaledeites Pech.

			Auf der Rückfahrt zum Hotel hatte er sich vom Drive-in-Schalter eines Burger-Restaurants eine Tüte mit frittiertem Arterienkleister mitgenommen. Gegessen hatte er vor dem Laptop, während er seine Mails gecheckt hatte. Dann hatte er sich schlafen gelegt.

			Jetzt war er wieder hier und schon gespannt, was der Tag bringen würde.

			Um sieben Uhr zweiundvierzig öffnete sich das Garagentor, und der Minivan setzte rückwärts auf die Straße. Das Tor glitt wieder zu. Der Van fuhr in seine Richtung und an ihm vorbei. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mädchen kurz vor dem Teenageralter und tippte etwas in sein Smartphone. Die Fahrerin war hinter den regenverschmierten Fenstern nur undeutlich auszumachen, aber die weißen Haare waren unverkennbar die von Rebecca.

			Er wartete, bis der Wagen um die Ecke gebogen war, und folgte ihm dann, immer darauf bedacht, dass mehrere Fahrzeuge zwischen ihnen blieben.

			Nach wenigen Minuten wurde Sarah an der Middleschool im Viertel abgesetzt. Das Mädchen unterbrach das Tippen immerhin lang genug, um sich vor dem Aussteigen zum Fahrersitz zu beugen und der Mutter ein Küsschen auf die Wange zu geben.

			Anschließend fuhr Rebecca weiter zu einer Starbucks-Filiale. Mit dem Laptop unter dem Arm eilte sie hinein. Ein paar Minuten später sah er, wie sie sich an einen Tisch am Fenster setzte. Ihm lief auf seinem Beobachtungsposten auf dem Parkplatz gegenüber schon beim Gedanken an einen heißen Cappuccino das Wasser im Mund zusammen, aber er wollte nicht das Risiko eingehen, von ihr erkannt zu werden, wenn er den Laden beträte.

			Sie vertiefte sich in die Vorgänge auf ihrem Laptop. Niemand setzte sich zu ihr. Ein paar Minuten vor neun verließ sie das Café mit einem weiteren Kaffee in der Hand.

			Das Stadtzentrum erinnerte Jack an diverse Städtchen in Neuengland. Lauter schicke Shops und Restaurants in älteren, liebevoll renovierten Gebäuden. Rebeccas Laden war eins dieser Geschäfte.

			Um Punkt neun Uhr dreißig drehte sie das Schild an der Glastür des »Bagatelle« auf OPEN, und Jack rief Wes Greer an.

			Nachdem sie sich einen guten Morgen gewünscht und füreinander ihren gestrigen Tag zusammengefasst hatten, fragte er, ob Wes die gewünschten Informationen zusammengetragen habe.

			»Der Laden läuft ordentlich«, meldete sein Kollege. »Vor allem während der Touristensaison in den Sommermonaten. Zu dieser Jahreszeit ist nicht viel los, dafür macht sie ein anständiges Vorweihnachtsgeschäft. Der Juni ist ebenfalls okay.«

			»Was ist im Juni?«

			»Da heiraten die Leute.«

			»Ach. Und was verkauft sie?«

			»Schreibwaren, Glaswaren, Porzellan, Geschenke, solche Sachen. Lauter Dinge, mit denen deine Frau die Wohnung zumüllt.«

			Jack kannte sich da nicht aus. Er hatte keine Frau.

			Nicht weil er es nicht probiert hätte. Obwohl seine Exverlobte sicher vehement bestreiten würde, dass er sich für die Beziehung angestrengt hätte. Du gibst dir nicht mal Mühe, damit es mit uns klappt, Jack. Wenn ich ginge, würdest du das erst nach Tagen merken.

			Er hatte drei gebraucht.

			Bevor er auflegte, fragte Jack noch: »Hat sich sonst noch was ergeben?«

			»Hier ist alles ruhig. Wie ist das Wetter drüben?«

			»Saumäßig.«

			Trotz des Regens machte das Bagatelle für einen Wochentag gute Geschäfte. Bis auf einen einzigen waren alle Kunden weiblich; leider war der einzige Mann, der den Laden betrat, nicht derjenige, nach dem Jack suchte.

			Um zwölf Uhr dreißig drohte seine Blase zu platzen, und sein Magen knurrte. Er zog sich die Jacke über den Kopf und flitzte zu einem Sandwichladen, den er auf der Herfahrt gesehen hatte. Erst bestellte er ein Sandwich, dann stürmte er die Toilette und pinkelte dort mindestens einen Liter. Mit seinem Sandwich und einem Getränk kehrte er zu seinem Mietwagen zurück. Nach dem Essen musste er alle Kraft zusammennehmen, um nach dem langen Flug und der verhältnismäßig kurzen Nacht nicht einzuschlafen.

			Zur geistigen Anregung öffnete er die Akte und sichtete ein weiteres Mal das Material, das er längst auswendig kannte.

			Beschreibung des Gesuchten: 193 cm, 102 kg, dunkle Haare, blaue Augen, sichelförmige Narbe über der linken Augenbraue, Tätowierung auf dem Unterbauch. Geburtsdatum: 3. Februar 1976. Geburtsort: Winston-Salem, North Carolina. Abschluss: Bachelor of Science im Bereich Bautechnik, Virginia Tech. Militärlaufbahn: Armee. Vorstrafen …

			Jack blickte gerade noch rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie die einzige bekannte Verwandte des Gesuchten das Schild an der Ladentür umdrehte. Sie hatte mit dem Schließen bis Punkt fünf Uhr gewartet, obwohl seit über einer Stunde kein Kunde mehr gekommen war. Sie war offenbar genauso diszipliniert wie ihr Bruder.

			Jack ließ mehrere Fahrzeuge vorbei, bevor er sich hinter ihr in den Verkehr einfädelte. Er folgte ihr nach Hause, bog aber erst gute fünf Minuten nach ihr um die Ecke in ihre Straße. Das Garagentor war geschlossen. Sie war noch nicht wieder aus dem Haus gekommen, um die Post hereinzuholen. Aus dem Briefkasten ragte eine Zeitschrift.

			Er fuhr ans Ende des Blocks, parkte unter der Konifere, legte die Kamera in Reichweite und gähnte ausgiebig, während er sich auf eine weitere lange Nachtwache einstellte.

			Nach wenigen Minuten war die Wache abrupt beendet.

			Rebecca trat auf die Veranda, doch diesmal blieb sie nicht an ihrem Briefkasten stehen. Stattdessen spannte sie einen Regenschirm auf, stapfte weiter zum Gehweg, trat auf die Straße und …

			Ach du Scheiße!

			Sie kam mitten auf der Straße auf ihn zu, und sie war auf hundertachtzig.
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			»Das weiß ich nicht.«

			In dem Halbkreis aus Gesichtern rund um Emorys Krankenbett zeigte sich, wenn auch in verschiedenen Abstufungen, ein und derselbe Ausdruck – Unglauben. Bei Jeff mischte sich Fassungslosigkeit dazu. Dr. Butler und Dr. James strahlten eher ärztliches Mitgefühl aus. Die beiden Detectives betrachteten sie unverhohlen skeptisch.

			»Ich weiß das alles nicht«, wiederholte sie. »Weder seinen Namen noch wo seine Hütte steht. Es tut mir leid! Ich weiß, ihr habt von mir erwartet, dass ich alles erklären könnte – aber es ist nun mal so, dass ich mich an kaum etwas erinnere.«

			Jeff beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Das ist kein Test, Emory. Kein Grund zur Aufregung. Wenn du dich nicht erinnern kannst, ist das okay. Wichtig ist nur, dass du wieder zurück bist.«

			»Ihr Mann hat recht, Dr. Charbonneau«, sagte Sergeant Detective Sam Knight.

			Er hatte sich als leitender Ermittler in ihrem Vermisstenfall vorgestellt. Er hatte ein großväterliches Auftreten und wirkte ausgesprochen entspannt. Sie hatte ihn vom ersten Moment an gemocht und belog ihn deshalb nur ungern. Obwohl sie, wenn man die nackten Fakten betrachtete, tatsächlich nicht wusste, wie der Mann hieß, mit dem sie vier Tage verbracht hatte. Und genauso wenig konnte sie die Detectives zu seiner Blockhütte führen oder sie ihnen auf einer Karte zeigen.

			Knight schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Lassen Sie sich Zeit. Wir haben es nicht eilig. Fangen wir doch mal ganz anders an. Wie wär’s, wenn Sie uns stattdessen einfach erzählen würden, woran Sie sich überhaupt erinnern?«

			»Ich weiß noch, dass ich am Samstagmorgen meinen Wagen am Aussichtspunkt abgestellt habe und losgelaufen bin. Aber gleich danach verschwimmen meine Erinnerungen. Ich kann sie nicht mal zeitlich einordnen. Es sind nur Bruchstücke. Ich weiß nur noch, dass ich danach mit mörderischen Kopfschmerzen aufgewacht bin. Mir war schwindlig und schrecklich übel. Mindestens einmal hab ich mich übergeben, soweit ich mich erinnere. Aber die Zeit hatte keine Bedeutung. Ich wachte mehrmals auf und war dann gleich wieder bewusstlos. Bis ich heute Morgen endgültig aufwachte.«

			Das war gelogen, und offenbar ahnten das die anderen auch, denn sekundenlang blieb es mucksmäuschenstill im Raum.

			»Zurück zu Samstag«, sagte Knight schließlich. »Sie haben uns erzählt, dass Sie den Bear Ridge Trail laufen wollten. Gab es dafür einen bestimmten Grund?«

			Wenigstens das konnte sie wahrheitsgemäß beantworten. »Ich hatte ihn mir auf einer Wanderkarte eingezeichnet. Auf der Karte sah es so aus, als hätte er ziemlich viele Windungen, würde aber schließlich auf einen Aussichtspunkt auf der anderen Seite des Gipfels stoßen. Dort wollte ich umkehren.«

			»Der Bear Ridge verzweigt sich an mehreren Stellen. Es könnte ganz hilfreich sein, wenn Sie uns einen Blick auf Ihre Karte werfen ließen, damit wir genau wissen, wo Sie entlanggelaufen sind.«

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich tatsächlich die Route gelaufen bin, die ich eingezeichnet hatte. Es hat sich herausgestellt, dass meine Karte nicht besonders genau und zuverlässig war. Laut Karte sollte der Bear Ridge geteert sein. Und das ist er auch – allerdings nur stellenweise. Auf längeren Abschnitten ist er nicht mehr als ein besserer Waldweg. Ich schätze mal, ich bin im Schotter ausgerutscht und habe mir den Kopf an einem Stein oder Felsen angeschlagen.«

			Jeff drückte ihre Hand. »Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.«

			Ausnahmslos alle hatten sich angesichts ihres guten Allgemeinzustands überrascht gezeigt. Sie hatte ihnen versichert, dass sie nicht ins Krankenhaus müsse, doch ihre Proteste waren auf taube Ohren gestoßen. Sowohl die Detectives, Jeff als auch das Personal in der Notaufnahme hatten trotz allem darauf bestanden, dass sie sich einem CT unterzog, und als sich dabei bestätigte, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte, wurde einhellig beschlossen, dass sie über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben solle.

			Sie war nicht einverstanden gewesen, doch bis dahin waren auch die beiden Ärzte eingetroffen, mit denen sie in Atlanta ihre Praxis teilte, und auch die hatten die Einschätzung der hiesigen Kollegen geteilt. Sie würde über Nacht im Krankenhaus bleiben. Punkt.

			Die Platzwunde am Kopf war untersucht worden. Sie verheilte bereits. Nichtsdestotrotz wurde alles gründlich mit einem starken Antiseptikum gereinigt, und Emory bekam Antibiotika verschrieben, die einer drohenden Infektion vorbeugen sollten.

			Der Sprint zum Haus der Floyds hatte ihre Stressfraktur zusätzlich belastet. Sie erklärte das als bedauerliche Nebenwirkung ihres anstrengenden Laufs am Samstag. Ihr Fuß war mit einem Eispack versorgt worden, außerdem hatte man ihn auf ein Kissen gelagert.

			Durch einen IV-Zugang wurde ihr Flüssigkeit zugeführt. Nicht dass diese Vorsichtsmaßnahme notwendig gewesen wäre, doch Emory konnte sie schlecht verweigern, ohne gleichzeitig zu versichern, dass sie während der letzten vier Tage ausreichend getrunken hatte.

			Das Kopfweh brauchte sie nicht vorzutäuschen. Sie spürte zwar nicht mehr die stechenden Schmerzen von zuvor, dafür aber das dumpfe Pochen eines klassischen Anspannungskopfschmerzes, der durch intensive und widersprüchliche Emotionen verstärkt wurde. Auf ihre Bitte hin hatte man die Jalousien heruntergelassen. Sie hatte behauptet, dass sie die Kopfschmerzen weniger stark spürte, wenn es nicht ganz so hell wäre. Tatsächlich hatte sie Angst, dass in den Sonnenstrahlen ihre Lügen umso klarer und deutlicher hervortreten würden.

			Lügen ging gegen ihre Natur. Ihren Kollegen und den Detectives die Unwahrheit zu erzählen beschämte sie. Und Jeff zu belügen fiel ihr noch schwerer. Seit er die Tankstelle betreten und sie in die Arme geschlossen hatte, hatte er sie kaum mehr aus den Augen lassen wollen, selbst als sie behandelt worden war.

			Jetzt beugte er sich vor und strich mit dem Handrücken über ihre Wange, ohne zu ahnen, dass er damit die Erinnerung an die Liebkosung durch einen anderen Mann wachrief.

			Doc? Wachst du irgendwann auch wieder auf, oder willst du durchschlafen?

			Weil sie nicht in der Lage war, sich gleichzeitig dieser Erinnerung und dem hingebungsvollen Lächeln ihres Mannes zu stellen, sah sie lieber zum Fußende des Betts, wo Schulter an Schulter ihre Kollegen standen. »Jeff hat mir von der Belohnung erzählt, die ihr ausgesetzt habt.«

			Sie hatten angenommen, sie hätte nichts davon gewusst. Das hatte sie wohl, doch sie war ihnen nicht weniger dankbar, nur weil sie schon gestern davon erfahren hatte. »Ich kann gar nicht …« Ihr schnürte sich die Kehle zu, sodass sie kaum mehr sprechen konnte. »Ich weiß gar nicht, wie ich euch dafür danken soll, dass ihr das für mich getan habt.«

			»Wir hätten den Betrag verdoppelt, um dich zurückzubekommen«, sagte Dr. James. »So wie die Dinge jetzt allerdings liegen, haben wir beschlossen, die fünfundzwanzigtausend Dollar an Ärzte ohne Grenzen zu spenden, um zu feiern, dass du gesund wieder aufgetaucht bist.«

			Überwältigt angesichts dieser Großzügigkeit musste sie schniefen und bat um ein Taschentuch. Jeff nahm die Schachtel vom Nachttisch, reichte sie ihr und legte ihr dann die Hand auf die Schulter, während sie sich die Augen trocken tupfte. Nach ein paar Sekunden lachte sie verlegen. »Normalerweise bin ich nicht so nah am Wasser gebaut.«

			»Jetzt brechen sich die ganzen Emotionen Bahn, die sich während der vergangenen vier Tage angestaut haben.«

			Wie falsch er damit lag. Während der vergangenen Tage hatte sie die unterschiedlichsten Gefühlsausbrüche durchlebt, und zwar jeden davon extrem leidenschaftlich. Trotzdem lächelte sie matt. »Das wird es wohl sein.«

			Knight wartete ab, bis sie sich wieder gefasst hatte, dann sagte er: »Würden Sie uns bitte kurz mit Dr. Charbonneau allein lassen?«

			»Weshalb?«, fragte Jeff.

			»Wir müssen noch ein paar Details für die Akten klären, bevor wir den Fall abschließen. Außerdem wartet der Pressesprecher darauf, dass wir das Statement freigeben, das er vor den Medien abgeben will, und dafür brauchen wir noch ein paar Angaben von ihr. Wir wollen schließlich nichts Falsches erzählen. Es sollte nicht lang dauern.«

			Sein Geschwafel war zwar keine Antwort, trotzdem würde Jeff sich damit zufriedengeben müssen, wenn er den Beamten nicht offen attackieren wollte. Er beugte sich nach unten und küsste Emory auf die Stirn. »Ich bin draußen auf dem Gang, wenn du mich brauchst. Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch.«

			Er schoss seinen frostigsten und vernichtendsten Blick auf die beiden Deputys ab. Dann schloss er sich Emorys Kollegen an und verließ das Zimmer.

			Knight war Jeffs verächtliche Miene nicht entgangen. »Er ist nicht allzu gut auf uns zu sprechen …«

			»Können Sie ihm das verübeln? Sie haben ihm weiß Gott was unterstellt.«

			»Waren wir so leicht zu durchschauen?«

			»Offenbar. Er hat mir erzählt, Sie hätten auf alles, was er gesagt oder getan hat, mit Argwohn reagiert.«

			Als sie in einer mit Vorhängen abgeteilten Ecke der Notaufnahme auf die Auswertung des CTs gewartet hatten, hatte Jeff ihr in einem ungestörten Augenblick geschildert, wie ihn die Detectives in die Mangel genommen hatten, während sie in der eisigen Wildnis verschollen gewesen war.

			»Na ja«, sagte der ältere Detective jetzt, »ich muss zugeben, dass Grange und ich ein paar Theorien durchgespielt haben. In Vermisstenfällen wie Ihrem spielt der Partner nicht selten eine unrühmliche Rolle. Dafür möchte ich mich bei Ihnen beiden entschuldigen.«

			Er zog einen Stuhl an ihr Bett und setzte sich. Grange blieb am Fußende stehen. Er war nicht annähernd so umgänglich wie sein Partner, schien dafür aber ein extrem guter Beobachter zu sein. Emory blieb weiter auf der Hut.

			»Wir wissen kaum mehr als während der Suche nach Ihnen, Dr. Charbonneau«, begann Knight.

			»Mir ist klar, wie frustrierend das für Sie sein muss.«

			»Fangen wir mit dem Mann an, dessen Namen Sie uns nicht nennen können.«

			Allein seine Erwähnung erfüllte sie mit einer so tiefen Trauer, dass sie Angst hatte, man könnte sie ihr ansehen.

			»Er hat Ihnen erzählt, er hätte Sie bewusstlos am Weg liegen sehen?«

			»Während er selbst auf einer Wanderung war.«

			»Und dann hätte er Sie zu seiner Hütte geschafft.«

			Sie nickte.

			»Zu der Sie uns nicht führen können.«

			»Nein. Vier Tage lang war mein Universum auf ein Bett hinter einer Stellwand beschränkt.«

			»Hinter einer Stellwand?«

			»Ein faltbarer Sichtschutz mit Lamellen. Er hat ihn aufgestellt, damit ich wenigstens etwas Privatsphäre hatte.«

			»Anständig von ihm.«

			»Sehr.«

			»Aber Sie können sich ansonsten kaum an ihn erinnern?«

			»Nur daran, dass er mich außergewöhnlich gut behandelt hat.«

			»Wie ein barmherziger Samariter?«

			»Ja, was ich auch gebraucht habe …«

			Sorry, Doc.

			Wofür?

			Dass ich dich nicht schlafen lasse.

			Ich habe mich nicht beklagt.

			Ich soll also nicht aufhören?

			Nein.

			Hiermit?

			Nein. Gott, nein … Hör … hör bloß nicht auf.

			Du wirst es sagen müssen, wenn du genug hast.

			Noch lange nicht.

			Gut. Weil ich sowieso nicht aufhören kann.

			Die Deputys sahen sie neugierig an. Sie räusperte sich. »Er war sehr fürsorglich. Umsichtig.«

			Beide Männer blieben stumm.

			Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Er hat mich mit allem versorgt. Das habe ich mitbekommen. Aber nicht wirklich. Verstehen Sie? Die meiste Zeit ließ er mich in Ruhe. Damit … damit ich mich erholen konnte.«

			Knight verschränkte die Arme über seiner ausladenden Körpermitte. »Und die ganze Zeit hat er kein einziges Mal angeboten, einen Rettungswagen zu rufen?«

			Sie massierte sich die Stirn. »Ich glaube nicht … vielleicht schon. Ich weiß es nicht mehr. War da nicht ein Sturm? Nebel? Waren die Straßen nicht unpassierbar?«

			»Schon.«

			»Er hat mir erklärt – versprochen –, dass er mich wohlbehalten abliefern würde, sobald die Straßen wieder frei wären.«

			»Aber das hat er nicht«, bemerkte Grange. »Die meisten Straßen waren schon gestern wieder frei.«

			»Bestimmt hätte er es getan, wenn ich mich besser gefühlt hätte.«

			Jesus, fühlst du dich gut an. Süß. Perfekt.

			Sie erkaufte sich ein paar Sekunden Zeit, indem sie sich vorbeugte und den Eisbeutel auf ihrem hochgelagerten Fuß zurechtrückte. »Gestern hätte ich das noch nicht verkraftet. Dann bin ich heute Morgen aufgewacht, und mein Kopf war wieder klar. Also hab ich ihn gebeten, mich nach Drakeland zu fahren, und das hat er auch getan.«

			»Tatsächlich hat er Sie kurz vor dem Ortsrand abgesetzt«, korrigierte Grange. »Warum?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Warum hat er Sie nicht zum Sheriff’s Office gefahren?«

			»Keine Ahnung.«

			»Da hätte er die ausgesetzte Belohnung kassieren können.«

			»Vielleicht wusste er nichts von dieser Belohnung.«

			Knight fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, während Grange sein Gewicht auf den anderen Fuß verlagerte und fragte: »Was für einen Wagen hatte er?«

			»Einen Pick-up.«

			»War es ein Ford, Chevy, Ram …«

			»Hab ich mir nicht gemerkt. Ich verstehe nicht viel von Pick-ups.«

			»Farbe?«

			»Blau. Dieses Silberblau … Und er war … groß.«

			»Groß?«

			»Hoch über dem Boden«, sagte sie.

			»Was war mit ihm selbst? War er auch groß?«, fragte Knight.

			»Ich hab ihn doch bereits beschrieben.«

			»Ja, aber vielleicht haben Sie in all dem Durcheinander irgendwas vergessen.«

			An der Tankstelle war es drunter und drüber gegangen. Ihre Wiedervereinigung mit Jeff, die Begeisterung des Personals an der Tankstelle und in dem angeschlossenen Supermarkt … Kunden, die Handybilder von ihnen schossen. Ein Zigarettenlieferant, der unbedingt ein Selfie mit ihr machen wollte.

			Inmitten dieses Tohuwabohus hatten die beiden Deputys eine Erklärung aus ihr herauszupressen versucht, wie sie hier gelandet war, und als sie ihnen erklärt hatte, dass ein Mann sie ganz in der Nähe abgesetzt habe, hatten sie natürlich den Namen des Unbekannten hören wollen. Nachdem Emory ihnen den jedoch nicht nennen konnte, hatten sie eine Beschreibung verlangt. Sie hatte sich übertrieben allgemein gehalten: weiß und männlich.

			»Mein Gott, bei dem Zirkus an der Tankstelle hätte ich sogar vergessen, wie Mrs. Knight aussieht.« Knights breites Lächeln trug wenig zu ihrer Beruhigung bei. »Fangen wir mit dem Grundlegenden an«, sagte er. »Zum Beispiel seinem Alter.«

			»Er war alt. Jedenfalls nicht mehr jung. Er hatte schon graue Strähnen.«

			»Größe? Gewicht?«

			»Konnte ich aus meiner Perspektive schlecht erkennen. Ich lag im Bett. Er stand immer ein ganzes Stück entfernt …«

			»Schätzen Sie doch mal. Größer als ich oder Grange? Deutlich kleiner?«

			»Kleiner bestimmt nicht. Ein bisschen größer als Sergeant Grange.«

			Und zwar mindestens um einen Kopf.

			»Gut«, sagte Knight. »Allmählich machen wir Fortschritte. Hatte er einen Bauch, so wie ich?« Er tätschelte ihn. »Oder einen festen Oberkörper wie mein Partner?«

			»Irgendwo zwischendrin.«

			Murmelnd wiederholte er ihre Worte, so als wollte er sie sich einprägen. »Besondere Kennzeichen?«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Große Ohren? Eine Warze auf der Nase? Bart, Narben, Tattoos?«

			Meinen Blitz küsst du auf eigenes Risiko, Doc.

			Wieso? Was passiert dann?

			Er schlägt in meinem Schwanz ein.

			Sie wich Knights forschendem Blick aus. »Keine besonderen Kennzeichen, soweit ich mich erinnere.«

			»Aus welcher Richtung haben Sie sich dem Ort genähert?«

			»Von Norden, glaube ich. Sicher bin ich mir nicht. Wir sind oft abgebogen.«

			»Ach.«

			Es blieb kurz still, dann sagte Grange: »Nachdem wir inzwischen wissen, welchen Weg Sie am Samstagmorgen gelaufen sind, wurden mehrere Deputys losgeschickt, die nach Möglichkeit Ihre Laufroute nachvollziehen sollen.«

			»Warum?«

			»Um hoffentlich den Mann ausfindig zu machen, der sich um Sie gekümmert hat«, sagte Knight. »Um ihm zu danken und so weiter.«

			Sie glaubte keine Sekunde lang, dass sie nur darum ihre Schritte nachvollziehen wollten. Ihr Herz begann zu hämmern. »Ich glaube nicht, dass ihm das recht wäre.«

			»Wieso denn nicht?«

			»Er kam mir vor wie jemand, der das Rampenlicht scheut. Er war irgendwie … schüchtern.«

			»Ach.«

			Knights wiederholte Verwendung dieser einzelnen Silbe war äußerst beredt. Sie zeigte deutlich, dass er ihr kein Wort glaubte.

			Grange war direkter. »Sie haben einen Charakterzug wie Schüchternheit an ihm bemerkt, können uns aber nicht sagen, wie groß er war oder ob er dick war oder dünn?«

			Sie sah vom einen zum anderen. »Wieso interessieren Sie sich so für ihn?«

			»Aus keinem bestimmten Grund«, sagte Knight. »Es ist nur merkwürdig, dass er Sie erst vier Tage und Nächte lang beherbergt und sich während dieser Zeit so aufmerksam um Sie kümmert, Sie dann aber am Straßenrand aussetzt, statt Sie in die Arme Ihres Mannes zu entlassen oder Sie einem Gesetzeshüter zu übergeben.«

			Sie mühte sich um eine Antwort, die wenn schon nicht ganz schlüssig, so doch zumindest nicht vollkommen abwegig klang. »Sie haben selbst von dem Zirkus an der Tankstelle gesprochen«, sagte sie. »Ihm war klar, dass mein Erscheinen und das Wiedersehen mit meinem Ehemann zu so einer Szene führen würden. Offenbar legt dieser Mann großen Wert auf Privatsphäre. Er lebt sehr zurückgezogen und möchte, dass das auch so bleibt. Ich finde, das sollte man respektieren und ihn darum in Frieden lassen.«

			»Er wusste also, dass Sie einen Mann haben, der währenddessen vor Angst halb verrückt geworden ist?«

			Sie sah Grange an und begriff, dass sie sich selbst ein Bein gestellt hatte. Sie war wahrhaftig eine grauenhafte Lügnerin.

			Als sie nichts darauf erwiderte, fuhr der Deputy fort: »Selbst wenn die Straßen zugefroren waren und eine Fahrt zu gefährlich gewesen wäre, warum hat er dann nicht jemanden angerufen und Bescheid gegeben, dass Sie in Sicherheit sind?«

			»Vielleicht war sein Telefon außer Betrieb.«

			»Er hatte Ihres, Dr. Charbonneau. Und das hat heute Morgen funktioniert.«

			Sie wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte.

			»Warum haben Sie Ihren Mann nicht angerufen?«, fragte Grange.

			»Bis heute Morgen wurde ich immer wieder bewusstlos.«

			»Aber zwischendurch hatten Sie klare Momente.«

			»Klar würde ich sie nicht nennen. Ich war zwar wach, aber meine Gedanken waren diffus.«

			»Zu diffus für einen einzigen Anruf?«

			»Natürlich kam mir der Gedanke. Aber nur flüchtig. Irgendwie abstrakt. Ich hab ihn wohl nicht umgesetzt, weil mein Handy nicht in Reichweite war, und ich hatte nicht die Kraft, ihn danach zu fragen oder aufzustehen und es mir zu holen.«

			»Er hatte Ihren Ausweis gesehen. Er wusste, wer Sie waren und wo Sie lebten. Und er hat kein einziges Mal angeboten, für Sie anzurufen?«

			»Vielleicht hat er es getan, und ich erinnere mich nicht. Aber wie schon gesagt war ich …«

			»Sie haben in Ihrem Handy Hunderte Nummern gespeichert«, hakte Grange sofort nach. »Er hätte nur ein paarmal aufs Display tippen müssen, und schon hätte er jemandem Bescheid geben können, dass Sie noch am Leben sind.«

			Sie senkte den Blick. Eine Ewigkeit sprach keiner ein Wort, doch sie spürte die bohrenden Blicke auf ihrem Scheitel.

			Knight brach als Erster das angespannte Schweigen. »Sie sind nicht ganz ehrlich zu uns, nicht wahr, Dr. Charbonneau?«

			»Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.«

			»Tja, aber was Sie uns erzählt haben, gibt mir und Grange zu denken.«

			Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Warum? Ich bin wieder da. Es geht mir gut. Ist das nicht alles, was zählt?«

			»Nun, das sollte es sein. Nur dass wir dabei auf jemanden gestoßen sind, der uns interessieren könnte. Jemanden, der eine beträchtliche Belohnung in den Wind geschlagen hat und untergetaucht ist, bevor ihm jemand für seine Aufopferungsbereitschaft danken konnte. Wir glauben, dass er einen guten Grund haben könnte, sich den Medien zu entziehen und anonym zu bleiben, und dass er womöglich in Wahrheit kein allzu barmherziger Samariter ist. Wir glauben, dass Sie sich Ihre Gehirnerschütterung möglicherweise nicht bei einem Sturz zugezogen haben und dass er Sie nicht auf dem Weg gefunden hat, sondern dass er Sie überfallen und niedergeschlagen hat. Und dass er dann aus Gründen, die nur er allein kennt, im letzten Moment davor zurückschreckte, Sie zu töten.«

			Der Stein!

			Den hätten Sie nicht sehen dürfen. Ich wusste genau, dass Sie das aus der Fassung bringen würde.
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			Sie schwieg beharrlich, bis Knight sich in einer vertraulich wirkenden Geste vorbeugte und die Unterarme auf die Schenkel stützte. »Emory – ich darf Sie doch Emory nennen? Sie müssen uns sagen, ob dieser Mann Ihnen, äh, irgendwie zu nahe getreten ist.«

			Tut es dir schon leid?

			»Nein, das ist er nicht.«

			»Ich verstehe, dass es für Sie möglicherweise unangenehm ist, mit uns darüber zu sprechen«, sagte Knight. »Wenn das der Fall ist, können wir auch eine Kollegin hinzuziehen, damit sie Ihre Aussage aufnimmt. Aber wir müssen wissen, ob Sie Opfer eines Verbrechens geworden sind. Ganz gleich, was er Ihnen angedroht hat, falls Sie ihn anzeigen: Sie dürfen …«

			»Sergeant Knight.« Sie hob die Hand. »Bitte hören Sie auf. Ich war nicht sein Opfer.«

			»Es wäre nicht das erste Mal, dass sich ein Wahnsinniger in diesen Bergen verschanzt, wissen Sie? Die Gegend ist wie dazu geschaffen, um hier abzutauchen. Erinnern Sie sich an den Kerl, der die Bombe bei den Olympischen Spielen in Atlanta gezündet hat?«

			»Der Mann in der Hütte war geistig völlig normal.«

			»Haben Sie vielleicht Pornos dort herumliegen sehen? Videos, Hefte?«

			»Nein.«

			»Sexualtäter haben oft …«

			»So einer war er nicht.«

			»Also nicht unheimlich?«

			»Nein.«

			»Hat er vielleicht gegen die Regierung gewettert?«

			»Wenn er überhaupt mal gesprochen hat, dann klang er vernünftig und friedlich, gewettert hat er definitiv nicht. Ich würde ihn als schweigsam beschreiben.« Sie sah zum Fußende des Betts. »So wie Sergeant Grange.«

			»Ach.« Knight drehte sich um und sah seinen Partner an, als würde er ihn das erste Mal richtig wahrnehmen. Dann wandte er sich wieder ihr zu, zog ein Gummiband aus der Hemdentasche und begann, es um seine Finger zu wickeln. »Haben Sie bei ihm irgendwas gesehen, woraus man eventuell eine Bombe basteln könnte?«

			»Nein.«

			»Hatte er Waffen?«

			»Davon bin ich überzeugt.«

			Er zog die Brauen hoch. »Woher wollen Sie das wissen?«

			»Über dem Kamin hing ein Hirschkopf.«

			»In dieser Gegend hängt über fast jedem Kamin ein Hirschkopf.«

			»Ganz genau.«

			Den Punkt hatte sie gemacht. Nach kurzer Stille fragte Grange: »Hat er gewalttätige Neigungen erkennen lassen?«

			»Nicht mir gegenüber.« Vor ihrem inneren Auge sah sie Norman und Will Floyd, die unter Schmerzen, blutig und entstellt am Boden lagen. Und sie musste erneut an die Ritterlichkeit denken, mit der er Pauline behandelt, und an das herzerweichende Mitgefühl, das er Lisa gegenüber an den Tag gelegt hatte. »Glauben Sie mir, Gentlemen, dieser Mann ist mir ebenso ein Rätsel wie Ihnen.«

			Knight ließ das Gummiband mehrmals gegen seine Finger schnalzen. »Schätze, damit ist alles gesagt. Es sei denn, Ihnen fällt noch etwas ein.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

			»Dann bleibt uns nicht viel, was wir der Presse erzählen können«, schlussfolgerte Grange.

			Kurzfristig hatte sie die angekündigte Pressekonferenz vergessen, und sie war froh, dass man von ihr keinen Kommentar erwartete. »Bitte beschränken Sie die Presseerklärung auf ein Minimum. Ich habe weder körperliche noch emotionale Traumata erlitten. Ich schulde niemandem eine Erklärung …«

			»Also, ganz unter uns: Doch, das tun Sie«, entgegnete Knight. »Das eigene Verschwinden vorzutäuschen, unnötigerweise eine Suchaktion auszulösen – so was ist strafbar, Emory.«

			Ihre Lippen öffneten sich überrascht. »Ich hab meine Gehirnerschütterung nicht vorgetäuscht …«

			»Nein, wir haben das CT gesehen«, sagte Knight. »Dieser Teil lässt sich überprüfen. Der Rest …« Er legte die Stirn in Falten und wirkte plötzlich ganz und gar nicht mehr nachsichtig.

			Sie holte kurz und tief Luft. »Mir ist durchaus klar, wie viele Menschen an der Suche nach mir beteiligt waren. So eine Operation kostet Zeit und Geld, und ich habe mir fest vorgenommen, allen beteiligten Countys etwas zu spenden, um wenigstens ansatzweise für die Ausgaben aufzukommen. Vielleicht den Schulen oder den öffentlichen Gesundheitseinrichtungen …«

			»Das ist wirklich schrecklich großzügig von Ihnen. So eine Geste würde viel dazu beitragen, dass Ihnen die Öffentlichkeit weiterhin gewogen bleibt. Und momentan hat auch niemand im Sinn, Anzeige gegen Sie zu erstatten.«

			Knight lächelte, doch Emory hörte sehr wohl, dass er sich die Möglichkeit vorbehielt, sie später vor Gericht zu bringen. »Ich weiß nur so viel«, versicherte sie, »dass ich höchstwahrscheinlich auf dem Bear Ridge Trail zu Fall gekommen bin. Ich hab mir den Kopf angeschlagen, eine Gehirnerschütterung zugezogen und das Bewusstsein verloren. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich nicht die geringste Ahnung, wo ich war, und ein Zusammenspiel unvorhersehbarer Ereignisse hat verhindert, dass ich in die Ortschaft zurückkehren konnte. Ich verdanke mein Leben der Großherzigkeit eines Mannes, der für mich ein Fremder geblieben ist. In ein paar Tagen der Ruhe dürfte ich mich wieder ganz erholt haben. So und nicht anders sollten Sie es der Presse erklären.«

			Im Wesentlichen entsprach das der Wahrheit.

			Sie sahen so aus, als würden sie es sich durch den Kopf gehen lassen. Knight blickte Grange an, und der sagte nach kurzem Zögern: »Das ist wohl das Beste, was wir kriegen können.« Wie um seine offenkundige Unzufriedenheit zu überspielen, fragte er sie höflich, ob sie ihr Marathontraining wieder aufnehmen wolle.

			»Nicht so schnell.« Sie sah hinab auf ihren verletzten Fuß und meinte bedauernd: »Zumindest beim nächsten werde ich noch nicht wieder mitlaufen können.«

			»Wirklich eine Schande«, sagte Knight. »Jeff hat uns erzählt, wie sehr Sie sich reingehängt haben, um ihn zu organisieren und zu einem Erfolg zu machen.«

			Sie fragte sich, ob die zwei von ihrem hitzigen Streit über den Marathon wussten, wollte das Thema aber lieber nicht anschneiden.

			Knight stand auf und setzte mit der Geste dem Gespräch ein Ende. »Wir wollen Sie nicht überanstrengen.«

			»Sehen wir uns morgen noch mal, bevor Jeff und ich nach Atlanta fahren?«

			»Eher nicht«, antwortete Knight.

			»Dann möchte ich Ihnen gleich jetzt danken. Sie haben viel Zeit und Mühe darauf verwandt, mich zu finden.«

			»Das ist unser Job.«

			»Trotzdem vielen Dank.«

			»Gern geschehen.«

			Als er und Grange gerade aus dem Zimmer gehen wollten, fragte sie: »Würden Sie mir noch einen letzten Gefallen tun? Würden Sie bitte Dr. Butler hereinschicken?«

			»Wenn Sie mir sagen, wer von den beiden das ist?«

			Grange schob seinen Partner sanft in Richtung Tür. »Die Dame.«

			Emory war froh, dass ihre Kollegin gleich darauf allein ins Zimmer trat. Sobald sie ans Bett kam, hob Emory den Arm und nahm ihre Hand. »Zuallererst will ich dir dafür danken, dass ihr alles stehen und liegen gelassen habt und sofort hierhergefahren seid.«

			»In der Praxis waren alle ganz krank vor Sorge um dich! Die Angestellten und Helferinnen, sogar die Patienten. Belassen wir es dabei, dass Neal und ich mit unserem Latein am Ende waren. Du bist und bleibst das Herz und die Seele unserer Praxis.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Keine falsche Bescheidenheit! Die Praxis war deine Vision, dein Projekt. Und außerdem lieben wir dich alle.«

			»Was allein schon die Belohnung demonstriert, die ihr ausgesetzt habt«, bestätigte sie mit rauer Stimme. »Gott, ich brauche schon wieder ein Taschentuch …« Sie zupfte eins aus der Schachtel und tupfte sich die Augen trocken.

			»Bist du dir wirklich sicher, dass es dir so gut geht, wie du alle glauben machst?«

			»Es geht schon … Ich muss dich allerdings um einen Gefallen bitten, und zwar um einen sehr persönlichen.«

			»Natürlich, Emory.« Sie trat näher ans Bett. »Was immer du willst.«

			»Bitte bring mir eine Pille für danach …«

			Emory konnte ihrer Kollegin ansehen, wie der erste Schreck in Entsetzen umschlug.

			»Er hat dich vergewaltigt? Der Kerl in der Hütte? Hast du das den Deputys erzählt? Wurdest du in der Notaufnahme auf eine Vergewaltigung hin untersucht? Was ist mit Jeff? Hast du ihm davon erzählt?«

			»Ich wurde nicht vergewaltigt.«

			Emorys ruhiger, aber eindringlicher Ton ließ sie augenblicklich verstummen. Sie schluckte hörbar.

			»Wir hatten Sex … und zwar aus freien Stücken. Es war …« Emory verstummte und gab dann dem Schluchzen nach, das sich hinten in ihrer Kehle festgesetzt hatte.

			Sprachlos angesichts dieser Enthüllung sank die Ärztin auf den Stuhl, den Sam Knight gerade erst frei gemacht hatte, und starrte Emory wortlos an. Als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte, sagte sie: »Die Story, die du den Detectives erzählt hast, war also erfunden?«

			»In den Grundzügen nicht.« Sie ließ sich nicht darüber aus, an welchen Stellen sie mit Halbwahrheiten und Auslassungen geantwortet hatte und was schlicht unwahr gewesen war. Mit ihren Lügen musste sie allein fertigwerden.

			»Ich bin immer noch sprachlos. Ich weiß echt nicht, was ich sagen soll.«

			»Es gibt nichts zu sagen.«

			»Entschuldige, aber da bin ich anderer Meinung. Das ist so … Das sieht dir gar nicht ähnlich …«

			»Ungeschützten Sex zu haben?«

			»Überhaupt Sex mit einem Fremden zu haben. Er war doch ein Fremder, oder?«

			»Vor vier Tagen schon.« Sie lächelte melancholisch. »Jetzt nicht mehr so sehr.«

			Weil sie die mitfühlende Fassungslosigkeit ihrer Freundin nicht länger ertrug, wandte sie sich ab und starrte zu dem üppigen Strauß aus weißen Calla-Lilien hinüber, den Jeff ihr unmittelbar nach der Aufnahme ins Krankenzimmer gebracht hatte.

			»Es kam nicht so sehr aus heiterem Himmel, wie man meinen könnte. Ich bin mir fast sicher, dass Jeff eine Affäre hat, und zwar schon seit einiger Zeit. Ich könnte das als Rechtfertigung für alles nehmen, was ich getan habe – aber das wäre unaufrichtig und unfair. Ich hab es nicht getan, um Jeff zu bestrafen. Tatsächlich hab ich dabei kein bisschen an Jeff gedacht. Ich wollte mit diesem Mann zusammen sein und er mit mir, und nur das zählte.«

			»Wirst du ihn wiedersehen?«

			»Nein.«

			Was die Erinnerungen angeht, hast du dich selbst übertroffen, Doc.

			Sie hatten völlig erschöpft und in Löffelchenstellung im Bett gelegen, aneinandergeschmiegt wie zwei Teile eines Puzzles, die Gliedmaßen umeinandergeschlungen, seine Hände über ihren Brüsten. Sie war schon halb eingeschlafen gewesen, als er sein Gesicht in ihr Haar gedrückt und die Worte geflüstert hatte.

			Wär leichter für mich gewesen, wenn du es nicht getan hättest.

			Wahrscheinlich war dieser Nachsatz oder der Schmerz, der daraus gesprochen hatte, nicht mal für ihre Ohren bestimmt gewesen. Offenbar hatte er, genau wie sie jetzt, das Gefühl gehabt, dass er nie wieder pures Glück empfinden würde.

			»Wer war er, Emory?«

			Aufgewühlt durch die bittersüße Erinnerung flüsterte sie: »Ich weiß es nicht. Das war nicht gelogen. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt.«

			»Aber du hast mit ihm geschlafen.«

			»Ja. Und ich bereue es nicht und werde es auch nie bereuen.«

			Sie merkte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, und wischte sie hastig weg. »Aber es gibt ganz praktische Probleme, die geklärt werden müssen. Du weißt, dass ich vor sechs Monaten die Pille abgesetzt habe, weil ich dachte, dass ein Kind Jeff und mich vielleicht …«

			Sie verstummte und überlegte kurz, was sie eigentlich hatte sagen wollen und was so geklungen hätte, als wollte sie Jeff eine Mitschuld geben. Was immer auch geschehen würde – sie dürfte sich nicht vormachen, dass er dafür verantwortlich wäre, was sie am Vorabend getan hatte.

			»So ungewiss, wie die Zukunft meiner Ehe ist, kann ich nicht riskieren, ausgerechnet jetzt schwanger zu werden.«

			»Ihr habt nicht verhütet?«

			»Wir haben … Es gab Vorsichtsmaßnahmen, aber keine, die … aus medizinischer Sicht empfehlenswert gewesen wären. Oder zuverlässig.« Ihr Gesicht begann zu glühen, als sie sich wieder in Erinnerung rief, wie er geächzt hatte – Jesus, das ist Folter! – und die Gefahr in letzter Sekunde abgewendet hatte.

			»Kannst du mir die Pille besorgen? Die Schwestern hier kann ich nicht fragen, weil ich mich nicht auf ihre Verschwiegenheit verlassen kann. Auf deine schon.«

			»Natürlich besorge ich sie dir. Aber du weißt, dass auch die Pille danach nicht hundertprozentig zuverlässig ist.«

			»Das weiß ich. Aber je eher ich die erste Tablette nehme, umso besser. Deshalb wäre es mir auch lieber, gleich damit anzufangen, als bis morgen zu warten, wenn ich sie mir selbst besorgen kann.«

			»Ich mach mich sofort auf den Weg.« Sie stand auf und wollte schon zur Tür, als Emory sie aufhielt.

			»Alice?«

			Sie drehte sich um und sah zum Bett.

			»Danke.«

			Alice schüttelte den Kopf. »Nicht der Rede wert.«

			»Nein, ich danke dir für dein Vertrauen. Und dafür, dass du meine Freundin bist.«
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			Unbeeindruckt marschierte Rebecca Watson durch den Regenguss geradewegs zur Fahrertür von Jacks Mietwagen und klopfte ans Fenster.

			Um es herunterzufahren, musste er den Motor anlassen, was insgesamt fünf oder sechs Sekunden dauerte. Die Verzögerung schien sie zusätzlich in Rage zu bringen. Das Fenster senkte sich, und Regen wehte in den Wagen.

			»Special Agent Connell«, zischte sie ihn an.

			»Ich wusste nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern würden.«

			Ihr nachtschwarzer Blick qualifizierte seine Reaktion als lächerlich. »Wenn Sie hergekommen wären, um mir mitzuteilen, dass mein Bruder tot ist, hätten Sie direkt an meiner Tür geklingelt. Dann hätten Sie nicht die halbe Nacht hinter Ihrem Lenkrad gekauert oder mir den ganzen Tag nachspioniert. Was also führt Sie her?«

			Die Tatsache, dass sie seine Überwachung mitbekommen hatte, verriet ihm, dass sie ebenfalls auf der Hut war. Sie achtete dezent darauf, ob jemand sie beobachtete.

			»Können wir reden?«

			»Sie können mich mal.«

			»Gut. Sie möchten also kooperieren.«

			Sie antwortete mit einem vernichtenden Blick.

			»Ich bin extra hierhergeflogen. Bitte?«

			Sie blieb ungerührt.

			Er sah zu ihrem Haus hin. »Wohnt er bei Ihnen?«

			»Sind Sie irre geworden?«

			»Lebt er hier in der Region? Irgendwo hier in der Nähe? Eine Straße weiter?«

			Sie sagte nichts.

			»Wenn er nicht in der Nähe ist, können Sie doch gefahrlos mit mir reden.«

			Sie sagte zwar nicht Ja, aber auch nicht Nein, schnauzte ihn jedoch auch nicht von Neuem an, dass er sich verpissen möge. Darum schaltete er, als sie sich umdrehte und zum Haus zurückging, den Motor ab, stieg aus und folgte ihr.

			Sie bot ihm mit keiner Silbe an, ihn unter ihren Schirm zu lassen. Wieder zog er sich die Jacke über den Kopf. Als sie auf der Veranda angekommen waren, schüttelte er den Regen ab, so gut er konnte. Sie trat vor ihm ins Haus, allerdings erst, nachdem sie die Post aus dem Briefkasten geholt hatte.

			»Da ist garantiert nichts Aufregendes für Sie dabei, aber nur zu.« Sie drückte ihm eine Handvoll Briefe an die Brust. Er musste sie gegen seine nasse Jacke pressen. Ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, legte er die Post auf dem kleinen Tisch im Eingang ab.

			Sie verschränkte die Arme. »Okay, Sie sind hier. Weswegen haben Sie den langen Weg auf sich genommen?«

			»Darf ich Ihre Toilette benutzen?«

			Sie musterte ihn kurz, als wollte sie sich darüber klar werden, ob das ein Witz sein sollte. Schließlich entschied sie, dass es keiner war, sagte: »Sicher« und bedeutete ihm, ihr durch den Flur zur Rückseite des Hauses bis zu einer winzigen Toilette unter der Treppe zu folgen.

			Sie betrat sie vor ihm und hob den Deckel vom Spülkasten. »Sehen Sie? Nichts weiter drin als der Schwimmer und der Hahn oder wie das heißt.«

			»Schwimmerhahn. Ein Wort.«

			Sie legte den Porzellandeckel klappernd wieder auf und deutete auf den gerahmten Spiegel über dem Waschbecken. »Kein Medizinschränkchen, das Sie inspizieren könnten. Meinetwegen können Sie gern den Abfluss unter dem Waschbecken aufschrauben, aber dann müssen Sie ihn auch wieder zusammenschrauben oder mir einen Klempner bezahlen.«

			»Ich hab’s kapiert, Rebecca.«

			»Und waschen Sie sich hinterher die Hände.« Sie trat wieder auf den Flur und zog die Tür mit einem Knall hinter sich zu.

			Er wusch sich nicht nur die Hände, sondern wischte sich nach dem Abtrocknen mit dem Handtuch auch noch das Regenwasser von Gesicht und Hals. Dann zog er seine Krawatte gerade und kämmte sich mit den Fingern durch die nassen Haare.

			Ein paar Minuten später trat er, mit geleerter Blase und halbwegs präsentabel, in ihr Wohnzimmer. Sie hatte die Tischlampen angeschaltet und saß mit untergeschlagenen Füßen in der Sofaecke. Die hochhackigen schwarzen Pumps, die sie abgestreift hatte, lagen unter dem Couchtisch. Ungnädig deutete sie auf einen Sessel, der weit weniger kuschelig und bequem aussah als das Sofa.

			Sekundenlang saßen sie sich schweigend gegenüber. Er sprach als Erster. »Die neue Frisur gefällt mir.«

			»Pink hat sie kopiert.«

			»Die kennt sich eben aus.«

			»Genug geflirtet. Wie haben Sie mich gefunden?«

			»Über Ihre Freundin Eleanor.«

			»Ach was.« Damit hatte sie nicht gerechnet. Melancholie schlich sich in ihre Miene. »Wie geht es ihr?«

			»Gut. Sie erwartet in ein paar Wochen ihr erstes Kind.«

			»Sie hat Tim geheiratet?«

			»Heißt er mit Nachnamen Gaskin?«

			Sie nickte, und als er bestätigte, dass Eleanor seinen Namen angenommen hatte, sagte sie: »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, wurde es mit den beiden gerade ernst. Ist sie glücklich?«

			»Überglücklich. Es wird ein Mädchen.« Er erzählte ihr von seinem Besuch in dem Backsteingebäude und beschrieb ihr die Wohnung. »Eleanor hat mich angerufen, nachdem sie die Nachrichten über die Demo in Olympia gesehen hatte. In dem Beitrag hat sie Sie erkannt.«

			Sie holte tief Luft. »Ich hab ihn auch gesehen. Ich hätte nie an dem Marsch teilgenommen, wenn ich damit gerechnet hätte, dass ich ins Fernsehen komme.«

			»Sie sind unter den anderen herausgestochen.«

			Sie strich sich über ihr kurz geschnittenes Haar. »Ich hätte nie gedacht, dass mich jemand erkennen würde.«

			»Eleanor hat Sie erkannt. Sie war sich zu hundert Prozent sicher, dass Sie es waren. Ich war es nicht. Ich war es erst gestern, als ich Sie aus dem Haus kommen sah und Sie die Post reinholten.«

			»Nach all den Jahren suchen Sie immer noch nach ihm.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihn immer noch nicht gefunden. Sie sind die einzige Verbindung zu ihm.«

			»Wie schön für mich.«

			»So schlimm bin ich auch wieder nicht.«

			Sie erwiderte nichts darauf.

			Er sah sich in dem wohnlich wirkenden Zimmer um. Er verstand nichts von Inneneinrichtung, wusste nicht, was edel, was billig und was angesagt war. Sein Apartment war funktionell eingerichtet, was im Großen und Ganzen auch schon der einzige Pluspunkt war. Doch selbst seinem ungeschulten Auge erschien der Raum geschmackvoll eingerichtet. Entgegen allem, was Wes Greer über die Sachen gesagt hatte, die sie in ihrem Laden verkaufte, wirkte zumindest das Wohnzimmer nicht ansatzweise überladen.

			Genauso wenig wie sie selbst. Sie trug einen schlichten schwarzen Pullover und eine enge schwarze Hose. Ihr Schmuck beschränkte sich auf eine Armbanduhr mit schwarzem Lederband und eine lange, schlichte Perlenkette. Die Perlen hatten die gleiche Farbe wie ihr Haar. Der einzige Farbtupfer: ihre Augen.

			»Sarah ist groß geworden«, stellte er fest.

			»Sie spielt inzwischen im Schulorchester.«

			»Welches Instrument?«

			»Cello. Sie ist gerade bei der Probe. Heute hat eine andere Mutter Fahrdienst. Sie kommt um Viertel nach sechs heim.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich möchte, dass Sie bis dahin verschwunden sind.«

			»Erinnert sie sich noch an Westboro?«

			»Natürlich.«

			»Spricht sie von ihm?«

			»Ständig.«

			»Was sagt sie?«

			»Dass sie ihren Onkel vermisst.«

			»Und was antworten Sie ihr darauf?«

			»Dass ich ihn ebenfalls vermisse.«

			Er sah sie kurz an. »Rebecca …«

			»Ich heiße inzwischen Grace.«

			Er legte den Kopf schief. »Warum Grace Kent?«

			»Den Namen hat der Urkundenfälscher vorgeschlagen, der mir meine neue Identität verschafft hat. Ich hatte mir noch keinen Namen ausgesucht, darum hab ich den Vorschlag einfach angenommen.«

			Obwohl sie damit gerade eine Straftat eingestanden hatte, lächelte er. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht jemanden mit Namen Kent geheiratet.«

			»Ich will keinen Ehemann mehr.«

			»Nach dem einen, den Sie hatten, kann ich Ihnen das nicht verdenken.«

			»Haben Sie ihm erzählt, wo wir sind?«

			Jack schüttelte den Kopf. »Und ich hab es auch nicht vor. Ich bin nicht hier, um Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Obwohl ich Sie verhaften könnte, weil Sie unter falschem Namen leben.«

			»Großer, böser FBI-Agent«, schnaubte sie. »Haben Sie nichts Besseres zu tun?«

			»Oh doch, ich bin sogar ziemlich beschäftigt. Zurzeit versuche ich, Licht in eine seltsame Angelegenheit in Utah zu bringen. Und davor habe ich ein mysteriöses Ereignis in Wichita Falls, Texas, untersucht, das bis heute – zwei Jahre danach – unaufgeklärt geblieben ist. Und der erste Vorfall, der mein Interesse geweckt hat, hatte sich in Kentucky abgespielt.«

			Ihr Gesicht verwandelte sich in eine Maske.

			»Was wissen Sie über einen Fußballtrainer in Salt Lake City?«, fragte er.

			»Dass er wahrscheinlich Mormone ist?«

			»Ist er nicht. Er ist von Virginia dorthin gezogen.«

			»Und in Virginia gibt es keine Mormonen?«

			»Was könnte einen Fußballtrainer dazu treiben, in der Nacht vor einem entscheidenden Spiel mit einem Baseballschläger auf seinen eigenen Oberschenkel einzudreschen und den Knochen in Trümmer zu schlagen? Zumindest behauptet er, dass er sich diese Brüche selbst zugefügt hätte.«

			Er ließ es nachwirken, doch Rebecca erwiderte nichts.

			»Da ist noch mehr merkwürdig«, fuhr Jack fort. »Man sollte doch meinen, dass seine Mannschaft von Dreizehnjährigen, Eltern und Mitgliedern der Gemeinde schockiert über diese Tragödie gewesen wäre. Doch niemand, der ihn kennt, bedauert seinen erzwungenen Rücktritt. Er war zwar ein erfolgreicher Trainer, aber viele zweifelten an seinen Methoden, die Spieler zu motivieren. Gerüchteweise hat er vor allem mit Angst gearbeitet. Jedes Kind, das einen Fehler machte, wurde vor den anderen bloßgestellt. Ich sage gerüchteweise, weil die Kinder eisern darüber schweigen, was im Training oder nach einem verlorenen Spiel passiert ist. Einer der Väter hat mir erzählt, dass es fast so gewesen sei, als hätte sein Sohn Angst zu petzen. Direkt nach dem Vorfall erklärte der Coach dem Notarzt und seiner Frau, den Polizisten, dem Priester und jedem, der es irgendwie hören wollte, dass er sich das Bein selbst zertrümmert hätte. Seither ist er verstummt. Es gab keine weiteren Einzelheiten. Keine Begründung. Gar nichts. Selbst gestern hat er sich noch geweigert, über jene Nacht zu sprechen.« Er warf ihr einen bedeutungsschweren Blick zu. »Sehen Sie die Ironie dabei?«

			»Wie könnte ich die nicht sehen? Sie haben sie praktisch in Riesenlettern an die Wand geschrieben. Es ist ja auch eine unglaubliche Story. Nur hab ich keinen Schimmer, was sie mit mir zu tun haben soll.«

			»Muss ich auch das an die Wand schreiben?«

			»Warum verhaften Sie mich nicht, wenn Sie glauben, dass ich etwas verbrochen hätte?«

			»Ich will Sie nicht verhaften.«

			»Was haben Sie dann für eine Entschuldigung dafür, dass Sie sich gestern die halbe Nacht und heute den ganzen Tag im Gebüsch versteckt und mich auf Schritt und Tritt verfolgt haben?«

			»Mir macht das auch keinen Spaß.«

			»Dann hören Sie auf damit.«

			»Das werde ich auch. Sagen Sie mir, wo er ist, und …«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Rebecca …«

			»Grace.«

			»Meinetwegen.« Er hatte seine Lautstärke ihrer angepasst. »Erwarten Sie wirklich, dass ich glaube, Sie hätten seit vier Jahren keinen Kontakt mehr mit ihm?«

			»Das hab ich nicht gesagt. Ich hab gesagt, dass ich nicht weiß, wo er ist, und das entspricht der Wahrheit.«

			»Sie haben also sehr wohl Kontakt mit ihm. Wie oft? Einmal im Jahr, alle paar Monate, zweimal die Woche? Wie oft meldet er sich bei Ihnen?«

			Sie streckte die Hände vor, mit den Handrücken nach oben. »Holen Sie Ihren Rohrstock raus. Oder wäre Waterboarding effektiver?«

			Frustriert stand Jack auf, ging um den Sessel herum, stützte die Hände auf die Rückenlehne und beugte sich wieder vor. Er starrte sie nieder oder versuchte es zumindest. Genau wie ihr Bruder hatte sie das Talent, durch einen Menschen hindurchzusehen. Er wandte sich ab und murmelte: »Verfluchtes Familienerbe.«

			»Was?«

			»Ihre Augen.«

			»So was höre ich nicht zum ersten Mal. Als wir noch Kinder waren …« Sie verkniff sich, was sie hatte sagen wollen.

			Jack kam wieder hinter dem Sessel hervor und setzte sich. »Was war, als Sie noch Kinder waren?«

			»Nichts.«

			»Kommen Sie schon. Erzählen Sie mir irgendwas, was ich noch nicht gehört habe. Geben Sie mir ein Körnchen Information.«

			»Unsere Mom hat jeden Sonntag Braten gemacht.«

			»Alle Mütter machen sonntags Braten. Erzählen Sie mir was über ihn.«

			»Sie wissen doch schon alles.«

			»Überraschen Sie mich mit was Neuem.«

			»Er isst gern Kürbis. Oder hat ihn wenigstens gerne gegessen. Ich denke mal, er tut es immer noch.«

			Jack konnte sehen, wie sie sich ungewollt in alten Zeiten verlor. Glücklicheren Zeiten. Mit leiser Wehmut sagte sie: »Er hat mich immer beschützt. Ich bin zwei Jahre jünger, und er nahm seine Rolle als großer Bruder sehr ernst. Seit ich denken kann, hat er auf mich aufgepasst. Er hat nie zugelassen, dass jemand auf mir herumhackt.«

			»Bei einem Bodyguard wie ihm hätte so ein Quälgeist auch extrem dämlich sein müssen, um sich mit Ihnen anzulegen.«

			»Ich konnte mich durchaus selbst zur Wehr setzen.«

			Er grinste. »Jede Wette. Und wie genau?«

			»Ich hab immer allen gesagt, dass sie sich verpissen sollen.«

			Er war direkt in die Falle getappt, und er nahm an, dass er die verbale Ohrfeige zu einem gewissen Grad verdient hatte. Sein Lächeln verblasste, und er sah zum Fenster. Es war, als würde er durch einen Wasserfall schauen. Er sah eine Weile dabei zu, wie die Regenrinnsale ihren unausweichlichen Lauf über die Scheibe nahmen.

			Nach einer Weile wandte er sich wieder ihr zu und sagte leise: »Ich will Sie nicht quälen, Rebecca. Ich würde es tun, wenn ich glaubte, dass ich irgendwas damit erreichen könnte. Aber ich ahne, dass ich nicht mal mit dem Rohrstock aus Ihnen rausprügeln könnte, wo er steckt.«

			»Ganz sicher nicht. Weil ich es nicht weiß.«

			»Denken Sie an die Angehörigen der Opfer.« Es war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber er würde alles einsetzen, was ihm zur Verfügung stand. »Sie stehen bis heute mit mir in Verbindung. Über E-Mails. Anrufe. Es zerreißt einem das Scheißherz – und ich weiß, dass Sie jetzt nicht wegen dieses Schimpfworts zusammenzucken. Sie wissen genau, was diese Menschen sich wünschen und verdienen …«

			»Hören Sie auf!«

			Abrupt war sie vom Sofa aufgesprungen und mit der geschmeidigen Eleganz einer schwarzen Katze aus dem Wohnzimmer geschossen. Ein feuchter Windstoß wehte ins Zimmer und verriet ihm, dass sie die Haustür aufgezogen hatte. Widerstrebend stand er auf und folgte ihr in die Diele. Regelrecht zur Säule erstarrt hielt sie ihm die Tür auf. Den Blick hatte sie auf den Boden vor ihren Füßen gerichtet.

			Als er sie erreicht hatte, fixierte sie ihn wieder erbittert mit diesen kristallklaren Augen. »Ich hab mir hier ein neues Leben für mich und Sarah aufgebaut. Ich würde es trotzdem von heute auf morgen aufgeben. Ich würde sofort wieder untertauchen. Setzen Sie mir weiter so zu, dann werden Sie schon sehen. Sie wissen, dass ich das könnte.«

			»Genau wie Sie wissen, dass ich weiter nach ihm suchen werde, bis ich ihn gefunden habe.«

			»Reine Zeitverschwendung. Er wird sich nicht von Ihnen aufspüren lassen.«

			»Sind Sie sich da sicher? Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass es eine Erlösung für ihn sein könnte?«

			Sie lachte höhnisch. »Kommen Sie. Als Nächstes erzählen Sie mir noch, dass es das Beste für ihn wäre.«

			»Etwa nicht?« Sie schaffte es nicht, den Trotz in ihrem Blick aufrechtzuerhalten, und wandte den Kopf ab. Sofort hatte er die kleine Schramme in ihrem Schutzpanzer registriert und setzte nach: »Sie wissen, dass es für Ihren Bruder das Beste wäre. Und für Sie ebenfalls. Sie bräuchten nicht länger zu fürchten, dass ich Ihnen nachspioniere. Sie könnten wieder Ihren richtigen Namen annehmen. Wäre das nicht besser für alle Beteiligten?« Er machte einen Schritt auf sie zu und erklärte mit einem gewissen Nachdruck: »Helfen Sie mir und helfen Sie damit sich selbst. Geben Sie mir wenigstens einen winzigen Hinweis, setzen Sie mich auf seine Spur.«

			»Sie verlangen von mir, dass ich meinen Bruder verrate.«

			»Er wird nie erfahren, von wem ich die Information erhalten habe. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.« Sie hörte ihm immer noch zu, darum bohrte er weiter. »Sie wollen doch nicht Ihr hübsches Haus hier aufgeben, Ihren charmanten Laden zurücklassen. Und selbst wenn, was wäre mit Sarah?«

			Sie sah ganz kurz auf.

			Aha! Volltreffer.

			»Sie war noch ein Kind, als Sie aus New York weggegangen sind, zu jung, um zu verstehen, was das bedeutete. Mitten in der Nacht mit Mommy durchzubrennen war für sie damals ein großes Abenteuer. Das wäre es jetzt nicht mehr. Sie würde sich sträuben. Sie würde ihre Freunde nicht verlassen wollen. Sie würde es Ihnen nie verzeihen, wenn Sie sie dazu zwingen würden.«

			»Sie kommt bald nach Hause. Sie müssen jetzt gehen.«

			»Werden Sie ihr erzählen, dass ich hier gewesen bin?«

			»Halten Sie mich für verrückt?«

			»Wie werden Sie ihr dann erklären, dass Sie so durcheinander sind?«

			»Bilden Sie sich nichts ein, Jack. Sie bringen mich nicht durcheinander.«

			»Schon dass Sie mich mit Vornamen ansprechen, verrät mir, wie durcheinander Sie sind. Außerdem lügen Sie. Ich glaube, es macht Ihnen schwer zu schaffen, dass Ihre Tochter ein Schattenleben führen muss.«

			Er sah ihr an, dass sie ihn für diesen Kommentar am liebsten getötet hätte. Sie hatte sämtliche Krallen ausgefahren. »Hauen Sie ab!«

			Sekundenlang duellierten sie sich mit Blicken, ohne dass einer von ihnen auch nur einen Fingerbreit nachgegeben hätte. Dann fauchte er leise: »Na schön, ich gehe. Fürs Erste.«

			»Und kommen Sie nie wieder.«

			»Das kann ich nicht versprechen.« Er trat auf die Veranda. »Danke, dass ich Ihre Toilette benutzen durfte.« Er zog die Jacke über seinen Kopf.

			»Ach, und, Special Agent Connell?«

			Er drehte sich noch mal um.

			»Falls Sie sich an Sarah ranmachen, weil Sie glauben, Sie könnten ihr irgendwelche Informationen aus der Nase ziehen, dann überfahre ich Sie mit meinem Auto und kastriere Sie anschließend mit bloßen Händen.«
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			Die Pressekonferenz fand in der großen Eingangshalle des Krankenhauses statt. Der Pressesprecher aus dem Sheriff’s Office lieferte kurze, prägnante Statements, die nicht viel mehr preisgaben als das, was ihnen Emory Charbonneau selbst diktiert hatte.

			Nach der offiziellen Erklärung trat Jeff Surrey auf das Podium und dankte den Polizeibehörden sowie den vielen Freiwilligen, die sich an der Suche nach seiner Frau beteiligt hatten. Danach bat er die anwesenden Medienvertreter, sie beide in Frieden zu lassen, während sich seine Frau weiter erholte und wieder Kraft sammelte.

			»Sie kann es kaum erwarten, wieder in ihre Praxis zurückzukehren und ihre Aktivitäten wieder aufzunehmen.«

			»Schließt das die Marathonläufe ein?«, fragte eine Reporterin.

			»Natürlich«, antwortete Jeff. »Aber nach dieser Erfahrung wird sie beim nächsten Mal vielleicht genauer überlegen, wo sie trainiert.« Der Kommentar brachte ihm verhaltenes Gelächter ein. Er beantwortete noch zwei Fragen, die sich beide um Emorys Wohltätigkeitsaktionen drehten. »Tatsächlich hat dieses Erlebnis ihren Enthusiasmus nur gestärkt. Sie hat mich dazu inspiriert, sie auf ihrer nächsten Reise nach Haiti zu begleiten.«

			Diese Ankündigung überraschte alle Anwesenden, aber niemanden so sehr wie Alice Butler. Ihre Reaktion blieb von Knight, der ein Stück abseits stand, nicht unbemerkt. Er und Grange verzogen sich, sobald die Pressekonferenz beendet war, und fuhren ins Sheriff’s Office zurück. Mit einem untertassengroßen Chocolate Chip Cookie für jeden kam Grange an Knights Schreibtisch geschlendert. »Vielleicht verdirbt dir das den Appetit aufs Abendessen, aber was soll’s.«

			»Nie im Leben. Meine Missus hat vorhin angerufen und mir Hähnchen mit Klößen versprochen.« Knight biss ein Viertel seines Cookies ab. »Hast du mitbekommen, wie Dr. Butler reagiert hat, als Jeff von Haiti redete?«

			»Ich hab mich dabei auf Jeff konzentriert.«

			»Sie hat ausgesehen, als hätte sie gerade ein ganzes Ei verschluckt.«

			»Tja, die Ehefrau ist wieder aufgetaucht, und Jeff überschüttet sie mit Zuneigung und Aufmerksamkeit. Da muss sich Alice zurückgesetzt fühlen.«

			»Sie ist wirklich froh, dass ihre Partnerin und Freundin heil wieder aufgetaucht ist – daran hab ich keinen Zweifel.«

			»Ich auch nicht«, sagte Grange. »Aber sie ist auch nur ein Mensch. Bestimmt ist sie genauso erleichtert, dass sie nicht in eine polizeiliche Ermittlung hineingezogen wurde.« Er mümmelte an seinem Keks. »Was meinst du – warum lügt sie? Nicht Alice. Emory.«

			Knight lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Füße auf die Schreibtischkante und griff nach einem Gummiband. »Weil es ihr extrem unangenehm wäre, wenn ihr Ehemann und der Rest der Welt erführen, dass sie sich mit einem anderen im Bett vergnügt hat, während wohlmeinende Menschen nach ihr gesucht und sich draußen in der Kälte den Arsch abgefroren haben.«

			»Ist das ihre Rache für Jeffs Affäre mit Alice?«

			Knight zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er sich auch mit seiner Affäre an Emory rächen wollen. Wer weiß? Jedenfalls hat sie kalte Füße bekommen, als sich ihr romantischer Ausflug zu einer Vermisstensuche ausgewachsen hat. Und klug, wie die Lady ist, hat sie beschlossen, unverzüglich wieder aufzutauchen.«

			Grange runzelte die Stirn. »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass der Fall so einfach liegt, Sam.«

			Insgeheim glaubte Knight es ebenso wenig. »Ich höre.«

			»Die Gehirnerschütterung war relativ frisch«, erklärte Grange. »Ich habe mich persönlich beim Arzt erkundigt. Die Kopfwunde war ebenfalls frisch. Die beiden Verletzungen hat sie sich in den vergangenen vier Tagen zugezogen, während sie verschwunden war. Fragt sich nur, wie.«

			»Dass sie hingefallen ist und sich den Kopf angeschlagen hat, hältst du für gelogen?«

			»Möglicherweise.«

			»Warum sollte sie uns anlügen?«

			»Das weiß ich auch nicht. Aber ich glaube, es hat was mit ihrem Samariter zu tun. Wie ist es möglich, dass sie vier Tage bei ihm war und trotzdem nicht weiß, wie er heißt?«

			Knight zwirbelte an seinem Gummiband herum. »Jeff scheint ihr die Geschichte mit dem ›Ich kann mich nicht erinnern‹ abzukaufen.«

			»Dadurch belastet er sich doch bloß selbst.«

			»Womit?«

			»Mit Dummheit.«

			Knight lachte. »Ich hab gesagt, er scheint ihr die Geschichte abzukaufen. Er kann sein Gesicht nur wahren, indem er vorgibt, ihr zu glauben. Auf gar keinen Fall würde er mit dem Finger auf sie zeigen und vor Gott und aller Welt posaunen: ›Die lügt doch wie gedruckt!‹«

			»Für mich ist und bleibt er ein Arschloch.«

			»Da will ich dir auch nicht widersprechen.« Knight stand auf, streckte den Rücken durch und zog seinen Mantel über. »Hühnchen und Klöße rufen.«

			»Für dich ist der Fall damit abgeschlossen?«

			»Die Vermisste wird nicht mehr vermisst, mein Freund.«

			»So weit hast du recht.«

			Knight spürte, dass es seinem Partner widerstrebte, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und lehnte sich mit dem Hintern gegen die Schreibtischkante. »Willst du Dr. Charbonneau etwa vor Gericht bringen, weil sie unnötigerweise eine Suchaktion ausgelöst hat – obwohl sie sich zwei medizinisch dokumentierte Kopfverletzungen zugezogen hat?«

			»Nein.«

			»Gut. Weil kein Staatsanwalt so einen Fall anrühren würde. Sie ist zwar eine lausige Lügnerin, aber abgesehen davon geistig so ziemlich der stabilste und gesündeste Mensch, der mir je begegnet ist.«

			»Da bin ich deiner Meinung.«

			»Was für ein Motiv sollte sie denn haben, ihr Verschwinden zu inszenieren?«

			»Sie wollte Aufmerksamkeit erregen? Bekannt werden?«

			»Das hat sie doch nicht nötig«, entgegnete Knight. »Sie zieht mit ihren guten Taten schon mehr als genug Aufmerksamkeit auf sich.«

			»Sie will sich an jemandem rächen?«

			»An jemand anderem als an ihrem untreuen Ehemann, meinst du? Und wir wissen nicht mal, ob sie von seiner Affäre weiß. Sie hat keine Feinde, soweit uns bekannt ist. Wir haben bisher noch niemanden getroffen, der etwas Schlechtes über sie zu sagen gewusst hätte. Selbst Dr. Butler, die Geliebte ihres Göttergatten, singt Loblieder auf Emory. Sag mir, was sie davon hätte, so ein Ding abzuziehen.«

			»Absolut nichts«, bestätigte Grange. »Und das macht ihre Lügen umso verwunderlicher. Wenn sie die ganze Geschichte nicht ausgeheckt hätte, bräuchte sie gar nicht erst zu lügen. Trotzdem tut sie es. Warum?«

			»Scheiße, und damit wären wir wieder bei der Ausgangsfrage.« Knight fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, doch als Grange noch etwas sagen wollte, kam er ihm knapp zuvor. »Ich bin bei dir, ich bin ganz bei dir. Wir übersehen irgendwas.«

			»Und was, glaubst du?«

			»Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Irgendwann wird es sein hässliches Haupt erheben, und dann können wir nur hoffen, dass es nicht zu hässlich ist.«

			Jeff blickte auf Emorys unangetastetes Speisentablett hinab. »Ich kann es dir nicht verdenken. Das sieht wirklich nicht besonders appetitlich aus. Soll ich vielleicht losgehen und dir was von draußen holen?«

			»Ich bin nicht hungrig, aber danke für das Angebot.«

			Er schob das Tablett beiseite, sodass er sich neben sie auf die Bettkante setzen konnte. Wie immer war er perfekt frisiert, doch sie konnte ihm ansehen, dass er beinahe genauso ausgelaugt war wie sie selbst. Mehrmals hatte sie sich bei ihm für alles entschuldigt, was er durchgemacht hatte, doch auch wenn er ihr immer wieder versicherte, dass sich all seine Beschwernisse in Luft aufgelöst hätten, sobald er ihre Stimme im Handy gehört und erfahren hatte, dass sie wohlauf war, hatten die letzten Tage doch an ihm gezehrt.

			»Und wann isst du?«, fragte sie.

			»Ich hol mir später was.«

			»Du hättest mit Alice und Neal essen gehen sollen, bevor sie nach Atlanta zurückgefahren sind.«

			»Ich wollte dich nicht allein lassen. Und wenn mich mein Gefühl nicht getäuscht hat, waren sie froh, dass ich ihre Einladung nicht angenommen habe. Sie wollten so bald wie möglich die Heimfahrt antreten. Alice wollte Neal in deinem Wagen hinterherfahren.«

			Jeff hatte die beiden gebeten, das Auto nach Atlanta zurückzubringen, damit Emory morgen mit ihm fahren konnte.

			Bevor Alice aufgebrochen war, hatte sie ihr wie versprochen die Pille danach zugesteckt. Sie hatte Emory erklärt, dass sie höchstwahrscheinlich keine Nebenwirkungen spüren würde, aber ihr trotzdem das Versprechen abgenommen, andernfalls anzurufen. Dann hatte Alice ihr noch taktvoll in Erinnerung gerufen, dass die Pille zwar eine Schwangerschaft verhüten mochte, aber nicht vor Geschlechtskrankheiten schützte.

			Jeff schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. »Jemand zu Hause?«

			»Entschuldige.«

			»Ich hab gerade erzählt, dass ich noch daran gedacht hatte, deine Reisetasche und die Stiefel aus dem Kofferraum zu nehmen, bevor Alice mit deinem Wagen weggefahren ist. Es liegt alles im Schrank, auch der Laptop, den das Sheriff’s Office wieder ausgehändigt hat. Zusammen mit meiner Pistole.«

			»Pistole?«

			»Nur eine Formalität, hat man mir erklärt. Ich bin mir sicher, dass sie überprüft haben, ob sie kürzlich abgefeuert wurde.« Er grinste bissig. »Ist das nicht todkomisch?«

			»Ich finde das alles andere als komisch.«

			»Tja, ich auch nicht. Gott sei Dank liegt diese Tortur jetzt hinter uns.« Er nahm ihre Hand. »Emory, ich will gar nicht wissen, wo du seit Samstagmorgen warst oder was du getan hast …«

			»Jeff …«

			»Nein, sag nichts. Ich will dich nicht in die Verlegenheit bringen, dass du mich anlügen musst. Was auch geschehen ist, ich habe es verdient, das steht fest. Ich war ein Mistkerl. An meinen besseren Tagen war ich muffig, an meinen schlechteren kaum zu ertragen und oft schlicht unmöglich.« Er wartete kurz ab, als wollte er ihr die Gelegenheit geben, ihm zu widersprechen. Als sie es nicht tat, fuhr er fort: »Du weißt, wie gern ich Firmenpartner geworden wäre. Und das war nicht die einzige Enttäuschung für mich.«

			»Ich kann dieses Medikament nicht unterstützen, Jeff. Vielleicht …«

			»Darum geht es nicht. Ehrlich. Ich will nur sagen, dass diese Rückschläge keine Entschuldigung dafür sind, wie ich mich benommen und wie ich dich behandelt habe.«

			»Ich hab das nicht gemacht, um dich zu bestrafen.«

			»Schon gut, das akzeptiere ich«, sagte er, wenn auch mit merklich wenig Überzeugung. »Ich will dir damit nur sagen, dass ich dich erst um ein Haar verlieren musste, um zu begreifen, dass du für mein Lebensglück unersetzlich bist. Nein, nicht nur für mein Lebensglück. Für mein Leben. Lass uns noch mal neu anfangen. Ich will …«

			Sein Handy klingelte, und mitten im Satz hielt er inne. Er zog es aus der Tasche, las den Namen des Anrufers im Display und murmelte gereizt: »Ernsthaft jetzt?« Dann nahm er das Gespräch entgegen. »Was gibt’s?«

			Sekundenlang lauschte er schweigend, dann murmelte er: »Ich habe keine Ahnung. Ja, ich frag sie gleich. Ja, ja. Okay. Auf Wiederhören.« Er drückte das Gespräch weg. »Der fette Detective. Knight.«

			»Was wollte er?«

			»Er hat gefragt, ob du noch die Wanderkarte hättest, mit der du am Samstag losgelaufen bist.«

			»Sie steckt innen in meiner Jacke in der Reißverschlusstasche.«

			Er stand auf und trat an den schmalen Schrank, in dem er zuvor ihre Reisetasche verstaut hatte. Darin lag auch die Plastiktüte mit ihrer Laufkleidung und den anderen Sachen, die sie gegen das Krankenhaushemd eingetauscht hatte. Er holte die Tüte ans Bett und leerte sie aus.

			»In der blauen Jacke hier?«

			Sie nickte, ließ dann den Kopf zurücksinken und schaute zu den Dämmkacheln an der Decke empor. »Jeff, warum hast du auf der Pressekonferenz behauptet, du würdest mit mir nach Haiti reisen?«

			Sie hatte die Veranstaltung eigentlich gar nicht verfolgen wollen, doch zum Zeitpunkt der Übertragung war zufällig eine Schwester bei ihr im Zimmer gewesen, die aufgeregt den Fernseher eingeschaltet hatte. Ein Teil der Konferenz war live übertragen worden – als Hauptmeldung in den Abendnachrichten.

			»Ich will hochoffiziell ein neues Kapitel aufschlagen«, erklärte Jeff.

			»Eine bewundernswerte Geste. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du die Hitze und die miserable Unterbringung ertragen würdest. Zahnbürsten an Kinder verteilen und ihnen zeigen, wie man damit umgeht? Das bist nicht du.«

			»Aber ich will dieser Mensch sein. Ich will mehr Anteil an den Dingen haben, an denen du Anteil nimmst, und … Bist du dir sicher, dass die Karte in dieser Tasche war?«

			»Ja.«

			Er wendete sie von innen nach außen. »Hier ist sie nicht. Und in den anderen Taschen habe ich schon nachgesehen.«

			Sie zog eine Schulter hoch. »Soweit ich mich erinnere, hatte ich sie dort reingesteckt. Hat Sergeant Knight gesagt, wozu er sie braucht?«

			»Nur dass ein paar Beamte die Strecke abgehen wollen, die du am Samstag gelaufen bist. Er meinte, die Karte könnte dabei hilfreich sein. Ich ruf ihn später an und sage ihm, dass wir sie nicht finden können.« Er begann, die Sachen wieder in die Tüte zu stopfen. »Wer hat deine Sonnenbrille repariert?«

			Wenn Fingerfertigkeit gefragt ist, kann ich durchaus damit aufwarten.

			Sie merkte, wie ihr schlechtes Gewissen ihre Wangen zum Glühen brachte, und wandte den Blick ab. »Eine der Krankenschwestern, nehme ich an. In der Notaufnahme haben mir gleich mehrere Leute beim Ausziehen geholfen.«

			»Gut, dass du für die Heimfahrt morgen noch was anderes zum Anziehen hast. Das hier wirkt und riecht alles reichlich verbraucht. Sicher, dass ich die Sachen nicht wegwerfen soll?«

			»Nein. Das wäscht sich raus.«

			»Na schön.« Er legte die Tüte in den Schrank zurück und setzte sich wieder auf die Bettkante. »Also«, sagte er und holte tief Luft. »Wo war ich?«

			»Dass du einen Neuanfang machen wolltest.« Doch bevor er das Gespräch wieder aufnehmen konnte, sagte sie: »Macht es dir was aus, wenn wir das morgen besprechen? Es gibt so vieles, worüber wir reden müssen, und ich bin heute einfach zu erschöpft. Es tut mir leid.«

			»Nein, mir tut es leid. Ich hätte es ahnen müssen.« Er zog sie ein Stück zu sich heran und drückte sie an seine Brust. Seine Hände fuhren an ihrem Rücken auf und ab und streichelten durch den Schlitz im Krankenhaushemd ihren Rücken.

			»In den letzten Tagen hatte ich zwischendurch schreckliche Angst, dass ich dich nie wieder so halten könnte. Ich hab das so vermisst … und das … und dich.« Er küsste sie dabei auf die Schläfe, auf die Wange und zuletzt weich und keusch auf die Lippen. Dann bettete er sie behutsam auf ihr Kissen. »Und jetzt ruh dich aus.«

			»Mach ich.«

			»Falls du es dir anders überlegst und doch etwas zu essen möchtest – oder irgendwas anderes –, dann ruf mich an, versprochen?«

			»Versprochen. Schlaf gut. Wir sehen uns morgen früh.«

			»In aller Frühe. Ich kann es kaum erwarten, aus diesem Kaff wegzukommen.« Von der Tür aus warf er ihr ein Abschiedsküsschen zu.

			Nachdem er gegangen war, senkte sich die Verzweiflung über sie wie ein düsterer, grausamer Vogel, der sie mit seinen breiten Schwingen bedeckte. Würden die Lügen, die sie erzählt hatte und weiterhin erzählte, immer so schwer auf ihrem Gewissen lasten?

			Sie warf die leichte Decke zurück und stand auf, zog den Infusionsständer hinter sich her und ging zum Schrank. Sie holte die Plastiktüte mit ihren Sachen heraus, wühlte ihren linken Schuh hervor und zog unter der Innensohle die Wanderkarte heraus.

			Knight hatte vergessen, sie ihr abzunehmen, bevor er gegangen war. Sobald sie allein im Zimmer gewesen war, hatte sie die Karte aus der Jackentasche genommen und in den Schuh gesteckt, weil ihr kein besseres Versteck eingefallen war, bis sie aus dem Krankenhaus entlassen würde und die Karte gefahrlos wegwerfen könnte.

			Genau genommen verheimlichte sie damit nichts. Sie hatte wahrheitsgemäß den Namen des Trails genannt, auf dem sie unterwegs gewesen war, auch wenn sie sich nicht genau über die Seitenpfade ausgelassen hatte, auf die sie abgebogen war und die teils vom markierten Weg abwichen.

			Nichtsdestotrotz würde sie die Karte bei sich behalten, weil sie nicht wollte, dass die Ermittler ihre Route nachvollzogen und dabei möglicherweise etwas fanden, einen Hinweis auf die Identität ihres Retters oder auf den Standort seiner Hütte.

			Sam Knight war, trotz seines »Was soll’s«-Gehabes, immerhin ein Mann des Gesetzes. Unbeantwortete Fragen und fehlende Details würden ihm keine Ruhe lassen. Er hatte ihr weismachen wollen, dass der Fall so gut wie abgeschlossen wäre. Aber wenn das stimmte, warum wollte er dann die Karte sehen? Warum suchten die Ermittler immer noch die Waldwege ab?

			Der Detective war immer noch neugierig, was ihren Samariter anging.
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			Tief in seiner Manteltasche vibrierte das Handy.

			Als er es hervorgeangelt hatte, stand im Display: NUMMER UNTERDRÜCKT.

			Er nahm das Gespräch an, sagte aber nichts.

			»Ich bin’s«, meldete sich Rebecca.

			Er hatte Emory angelogen, als er behauptete, er besäße kein Handy. Er hatte sogar Dutzende – lauter Billiggeräte aus dem Supermarkt, Apparate, die man praktisch nachgeworfen bekam, Prepaid-Billigtelefone. Er benutzte sie nur, um mit seiner Schwester in Verbindung zu bleiben.

			Jedes Mal, wenn er sie anrief, gab er ihr die Nummer für das nächste Gerät und zerstörte dann dasjenige, das er zuletzt verwendet hatte. Auf diese Weise hatte sie immer eine Nummer, unter der sie ihn im Notfall erreichen konnte und die trotzdem nicht nachverfolgt werden konnte.

			Er machte sich auf schlechte Nachrichten gefasst. »Was ist passiert?«

			»Ich hatte Besuch von Special Agent Jack Connell.«

			Das kam so unerwartet, dass es ihm kurz die Sprache verschlug. Dann, im Flüsterton: »Willst du mich verarschen?«

			»Ich wünschte mir, es wäre so.«

			»Und wann?«

			»Heute.«

			Nach vier Jahren war Connell ausgerechnet heute bei ihr aufgetaucht. Am selben Tag, da Emory zu ihrem Mann zurückgekehrt und da sie von Polizisten und Reportern umringt gewesen war. War das Zufall? Zwischen den beiden Ereignissen lag quasi ein ganzer Kontinent – dreitausend Meilen. Was für eine Verbindung konnte es da geben? Nur eine. Ihn selbst.

			»Was wollte er?«

			»Was glaubst du denn? Dich.«

			»Verfluchter Dreck.«

			»Er hat immer noch seinen Welpenblick«, sagte sie.

			»Trau ihm bloß nicht.«

			»Oh, das hab ich auch nicht. Keine Sekunde lang. Er versucht immer noch, jeden zu manipulieren, aber seine Fähigkeiten als Beschatter sollte er allmählich auffrischen. Er parkte unten an der Straße, als ich gestern Abend von der Arbeit kam.«

			»Warum hast du mich nicht sofort angerufen?«

			»Weil ich noch dachte, dass er womöglich aufgibt und wieder wegfährt.«

			»Das hätte er im Leben nicht getan.«

			»Ich hab vierundzwanzig Stunden gewartet, bevor ich ihn zur Rede stellte.«

			»Er war allein?«

			»Ja.«

			»Wie lange war er da?«

			»Hier im Haus? Etwa fünfzehn Minuten.«

			»Du hast ihn reingelassen?!«

			»Auf eine Viertelstunde«, wiederholte sie genervt. »Dann hab ich ihn rausgeworfen.«

			»Das heißt nicht, dass er dich nicht weiter beobachtet.«

			»Das glaube ich nicht.«

			Er musste ihr vertrauen. Sie war clever und in jeder Hinsicht schwer zu fassen. Oder war es zumindest bis jetzt gewesen. Endlich stellte er ihr die wichtigste Frage: »Wie hat er dich in Seattle gefunden?«

			Sie schilderte ihm, wie ihre ehemalige Kollegin bei Macy’s sie in den Nachrichten entdeckt hatte. Er entspannte sich ein wenig, als er begriff, dass es keine Verbindung zwischen Emory und dem unangekündigten Besuch des FBI-Agenten bei seiner Schwester gab.

			»Es war wirklich dumm von mir, an dem Protest teilzunehmen«, sagte sie gerade. »Das ist mir mittlerweile selbst klar. Aber ich hätte nie gedacht, dass es die Demo in die landesweiten Nachrichten schafft.«

			»Und du siehst inzwischen anders aus.«

			»Anscheinend nicht so anders, als dass es Eleanor irregeführt hätte.«

			»Ich kann mich noch an sie erinnern. Ihr wart eng befreundet.«

			»Sie war total in dich verknallt, wenn du mich fragst. Vor …«

			Eigentlich hatte sie sagen wollen: vor Westboro. Danach hatte sich alles verändert, aber es war Zeitverschwendung, noch einmal alles durchzukauen, was sie ohnehin wussten, und vorsichtshalber sollten sie nicht zu lange telefonieren. Vor allem, nachdem Jack Connell gerade wieder aus der Versenkung aufgetaucht war. »Du hast ihn hoffentlich nicht allein gelassen, oder?«

			»Nur kurz auf der Toilette, und – bevor du gleich in Panik gerätst – selbst da hab ich an der Tür gelauscht. Er hat gepinkelt und sich anschließend die Hände gewaschen. Er war nicht lange genug drin, um sonst noch was zu machen. Trotzdem hab ich hinterher die Toilette gründlich abgesucht.«

			Braves Mädchen. »Was hattet ihr beide fünfzehn Minuten lang zu bereden?«

			»Er hat von Salt Lake City erzählt. Und von Texas und Kentucky auch.«

			»Ich nehme nicht an, dass ihr dabei über seine zukünftigen Ferienziele geplaudert habt.«

			»Sehr witzig. Er hat mich gefragt, was ich über einen gewissen Fußballtrainer wüsste. Ich hab mich dumm gestellt, aber natürlich hat er mir das nicht abgekauft.«

			Kein Wort von North Carolina oder gar seiner Region. Kein Wort über eine Ärztin aus Atlanta, die vier Tage lang verschwunden gewesen war. Ein Felsbrocken fiel ihm vom Herzen, und er wechselte das Thema. »Wie geht’s Sarah?«

			»Zu ihr kommen wir gleich. Wie geht es dir?«

			»Ganz gut.«

			»Quatsch.«

			»Doch.«

			»Was ist passiert?«

			»Gar nichts.«

			»Erzähl keinen Mist! Du klingst anders. Bist du krank?«

			»Gesund wie ein Pferd.«

			»Was ist es dann?«

			Rebecca hatte schon immer gespürt, wenn er versuchte, einem Thema auszuweichen. Eine Lüge witterte sie über Meilen hinweg. Besser, er beendete das Gespräch, solange er noch im Vorteil war. »Hör zu, ich muss Schluss machen. Danke für die Warnung vor Connell.«

			»Ich musste dir Bescheid geben. Er ist immer noch hinter dir her.«

			»Wenn er mir dicht auf den Fersen wäre, würde er dir nicht so zusetzen. Wobei – da wäre noch was. Bist du dir ganz sicher, dass deine Freundin ihn auf deine Spur gebracht hat? Vielleicht war das gelogen.«

			»War es nicht. Ich hab es nachgeprüft. Sobald er weg war, hab ich Eleanor angerufen.«

			Rebecca achtete penibel darauf, ihre und damit auch seine Spuren zu verwischen. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich je wieder mit ihrer alten Freundin aus New York in Verbindung setzen würde.

			»Sie hat bestätigt, dass Connell bei ihr zu Besuch war, und zwar erst, nachdem sie bei ihm angerufen hatte.« Sie hörte sich an, als wollte sie sich rechtfertigen. »Es war ein wirklich nettes Gespräch. Sie ist inzwischen verheiratet. Und mit ihrem ersten Kind schwanger. Es war schön zu hören, dass sie so glücklich ist.«

			Den Kopf gesenkt, das Kinn hinter dem Mantelkragen versteckt, spürte er einen schmerzhaften Stich, weil seine Schwester es für nötig hielt, sich dafür zu rechtfertigen, dass sie mit einer alten Freundin geplaudert hatte. Sie zahlte einen hohen Preis für ihre Loyalität. Wahrscheinlich wusste er nur zu einem Bruchteil, welche Opfer sie gebracht hatte und immer noch brachte, um ihn zu beschützen.

			»Ich bin froh, dass du angerufen hast«, erklärte er mit belegter Stimme. »Danke. Ich melde mich wieder.«

			»Wag es nicht, jetzt aufzulegen!«

			»Wir haben schon zu lange geredet.«

			»Du hast nach Sarah gefragt.«

			Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Geht es ihr gut? Jesus, Connell hat doch nicht …«

			»Nein. Ich hab ihm gedroht, ihn zu entmannen, falls er sich auch nur in ihre Nähe wagt.«

			»Und danach müsste ich ihn kaltmachen.«

			»Das wird vorerst nicht nötig sein. Aber um deine Frage zu beantworten: Sarah geht es fantastisch.«

			»Spielt sie immer noch Cello?«

			»In ein paar Wochen hat sie eine Aufführung. Ich wünschte mir, du könntest dabei sein.«

			»Das wünschte ich mir auch …« Das Schweigen, das daraufhin einsetzte, hielt an, bis es schwerer wog als jede reine Gesprächspause. »Was verschweigst du mir, Becs?«

			Als sie zwölf und er vierzehn gewesen war, hatte sie ihn jedes Mal geboxt, wenn er sie bei diesem Spitznamen gerufen hatte. Im Lauf der Zeit hatte sie den Namen lieb gewonnen, selbst wenn für gewöhnlich der Tenor ihrer Unterhaltung wechselte, sobald er ihn verwendete. Es zeigte an, dass jetzt Tacheles geredet wurde, dass es an der Zeit war, die Glacéhandschuhe auszuziehen.

			»Sarah und ich haben uns wirklich gut hier eingelebt«, erzählte sie. »Sie liebt ihre Schule. Sie hat Scharen von Freundinnen. Mein Laden läuft gut – besser als erwartet. Wir sind inzwischen hier zu Hause. Wenn ich uns jetzt wieder entwurzeln würde …«

			»Das hab ich auch beim ersten Mal nicht von dir verlangt.«

			»Nein. Es war allein meine Entscheidung, aus New York wegzugehen. Aber solange Jack Connell mich auf dem Radar hatte, hätte er mir im Nacken gesessen, und ich wollte auf keinen Fall, dass mein Leben auf Schritt und Tritt überwacht würde. Außerdem brauchten Sarah und ich einen Neuanfang weit weg von diesem Idioten, mit dem ich verheiratet gewesen bin. Ich bereue es nicht im Geringsten, dass ich Manhattan verlassen habe.« Sie holte tief Luft. »Mittlerweile würd ich das nicht noch mal machen – in eine fremde Stadt ziehen, einen neuen Namen annehmen, alle anlügen müssen, um mir eine neue Identität zuzulegen.«

			»Ich will auch nicht, dass du das tust«, stimmte er ihr aus tiefstem Herzen zu. »Bleib in Seattle, Becs, und lebe dein Leben weiter. Denk nicht jedes Mal an mich, wenn du etwas entscheidest, sondern einzig und allein an dein Glück und Wohlbefinden und an das von Sarah.«

			»Aber jetzt, da Connell weiß, wo ich wohne …«

			»Du kannst ihm nicht verraten, wo ich bin, weil du nichts weißt.«

			»Aber das glaubt er mir nicht. Er ist überzeugt davon, dass ich genau weiß, wo du dich versteckst.«

			»Nur dass das nicht stimmt.«

			»Das trifft auf dich ebenfalls zu.«

			»Was?«

			»Dass was nicht stimmt. Mit dir ist irgendwas. Was?«

			Mein Gott, konnte sie hartnäckig sein. »Mach dir keine Sorgen, mir geht’s gut.«

			»Was hast du diesmal angestellt?« Sie konnte wirklich die feinsten Nuancen aus seinem Tonfall heraushören.

			»Du weißt, dass du mich das lieber gar nicht fragen solltest.«

			»Sag es mir einfach, damit ich mir keine Sorgen machen muss.«

			Er zögerte. »Ich bin mit meinen Nachbarn aneinandergeraten.«

			Die Erfahrung hatte sie gelehrt, zwischen den Zeilen zu lesen. Sie würde nicht auf die Idee kommen, dass er es diesmal wörtlich meinte.

			»Plural?«

			»Es sind zwei.«

			»Und wie heftig seid ihr aneinandergeraten?«

			»Sie atmen noch, falls du das fragst.«

			»Du brauchst nicht gleich eklig zu werden. Ich will nur wissen, was passiert ist.«

			»Glaub mir, Becs, das willst du nicht. Wenn du es nicht weißt, musst du keine Lügen erfinden.«

			»Herr im Himmel, wirst du jemals damit aufhören?«

			»Sobald ich damit fertig bin.«

			»Oder wenn jemand dich fertigmacht.«

			»Diese Möglichkeit besteht immer.«

			Sie schnaubte. »Und ich soll mir keine Sorgen machen?«

			Er wusste nicht, was er darauf hätte erwidern sollen.

			»Ich nehme an, wenn du dort fertig bist, wo immer dort auch ist, wirst du weiterziehen.«

			Er lehnte sich an einen Strommast und blickte zu dem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinüber. Inzwischen war die Besuchszeit im Krankenhaus vorbei, und es kamen und gingen längst nicht mehr so viele Menschen wie zuvor.

			Die beiden Männer, die Emory in die Notaufnahme gefahren hatten, waren in ihrem SUV verschwunden. Die Übertragungswagen waren nach der Pressekonferenz abgezogen worden. Um kurz nach zehn war schließlich auch Jeff Surrey in einem schicken neuen europäischen Wagen davongebraust.

			Irgendwo in diesem Gebäude lag Emory jetzt allein in ihrem Zimmer und würde bis morgen früh allein bleiben. Eigentlich hätte ihn das erleichtern sollen. Aber das war nicht der Fall.

			»Ich kann im Moment nicht umziehen«, sagte er schließlich.

			»Sonst machst du das immer. Und zwar auf der Stelle.«

			»Diesmal nicht.«

			»Was ist diesmal anders?«

			Das hätte er ihr nicht verraten können, sonst hätte sie sich noch mehr als ohnehin schon um ihn gesorgt und sich geängstigt. Wenn er ihr von Emory erzählte, würde sie ihm raten, die Frau aus seinem Gedächtnis zu tilgen, die Sache auf sich beruhen zu lassen und abzuhauen, und zwar noch heute Nacht, sofort. Aber das konnte er sich von Rebecca jetzt nicht anhören. Das wusste er auch so.

			»Ich muss hier noch etwas erledigen, bevor ich weiterziehe, das ist alles.«

			»Aber du sagst mir nicht, was, nicht wahr?«

			»Nein.«

			»Hat es was mit Westboro zu tun?«

			»Nein. Hier geht es um was anderes.« Bevor sie ihm weitere Informationen abverlangen konnte, die er ihr auf keinen Fall geben würde, gab er ihr die Nummer des nächsten Prepaidhandys. »Dieselben Regeln. Du rufst nur an, wenn es unbedingt sein muss.«

			»Mach ich. Meldest du dich wieder?«

			»Sicher.«

			Nach einem winzigen Zögern fragte sie: »Du handelst dir gerade noch mehr Ärger ein, oder?«

			Er antwortete ihr nicht.

			»Ich schwöre bei Gott«, sagte sie, »wenn ich wüsste, wo du gerade bist, würde ich auf der Stelle Jack Connell anrufen und es ihm erzählen.«

			»Würdest du nicht.«

			Sie schnaufte verärgert aus und sagte resigniert: »Nein. Würde ich nicht. Aber er hat heute etwas über dich gesagt, was mir nicht aus dem Kopf geht.«

			»Ich hoffe, es war was Gutes.«

			»Er hat gesagt, es könnte für dich tatsächlich eine Erlösung sein, wenn er dich finden würde.«

			»Eine Erlösung?«

			»So hat er es ausgedrückt.«

			»Dann redet er Müll. Falls er noch mal auftaucht, sag ihm, er soll sich verpissen.«

			Sie lachte. »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«

			Ihr Lachen war ein versöhnlicher Abschluss für ihr Telefonat. Er trennte die Verbindung, bevor einer von ihnen noch rührselig werden konnte und sie sich tatsächlich verabschieden mussten. Dann nahm er den Akku aus dem Handy und zermalmte das Gerät unter seinem Stiefel.

			Er ging in die Hocke, wischte die Einzelteile vom Boden in seine Hand und ließ sie dann in seine Manteltasche fallen, um sie später loszuwerden. Danach schob er die Hand in die Jeanstasche und holte den winzigen Silberanhänger heraus, den er sich als Verbindungsstück zu Emory bewahrt hatte, ohne dass er bis heute auch nur geahnt hätte, wie wichtig er für ihn noch werden würde.

			Nachdenklich rieb er ihn zwischen den Fingern, warf einen letzten Blick zurück zum Krankenhaus und machte sich dann in der Überzeugung, dass heute Nacht nichts weiter passieren würde, auf den Weg zu seinem Pick-up. Er hatte noch zu tun. Schwer zu tun. Mit Dingen, die ihn von Emory ablenken müssten.

			Aber es nicht tun würden.

			Vier Jahre hatte er in Einsamkeit verbracht und sich irgendwann sogar mit ihr ausgesöhnt.

			Doch in nur vier Tagen hatte er verlernt, sie zu ertragen. Seither tat sie unendlich weh.
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			Emory schnappte panisch nach Luft und schreckte hoch.

			Als sie sich umsah, erwartete sie, die unbehauenen Holzwände zu sehen, die Lampe mit dem Leinenschirm – ihn.

			Doch er war nicht hier. Sie war nicht in der Blockhütte, und die Floyd-Brüder würden nicht im nächsten Moment mit einer geladenen Schrotflinte in die Hütte platzen.

			Sie lag sicher und wohlbehütet in ihrem Krankenzimmer.

			Warum raste ihr Herz dann so? Und weshalb kribbelten ihr die Hände und Füße?

			Sie kannte die klassischen Symptome des Sauerstoffmangels infolge einer Panikattacke, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie ausgelöst haben mochte. Ein Albtraum? Tiefsitzende Schuldgefühle, weil sie zwei Gesetzeshüter belogen hatte?

			Jeder der beiden Gründe hätte für sich allein genügt.

			Trotzdem spürte sie, dass irgendein akuter Anlass hinter ihrer Angstattacke stand. Sie stand auf und zog den Infusionsständer hinter sich her zur Tür. Dann steckte sie den Kopf durch den Türspalt und sah nach links und rechts. Auf dem Gang war niemand. Niemand lungerte vor ihrem Zimmer herum. Auch vom Pflegepersonal war nichts zu sehen. Nichts Bedrohliches weit und breit.

			Sie trat ins Zimmer zurück und schob die Tür ins Schloss, machte einen Abstecher ins Bad, wo sie erst auf die Toilette ging und sich danach mit einem feuchten Lappen das Gesicht abwusch. Die Fliesen fühlten sich unter ihren Füßen eisig an. Auf dem Rückweg holte sie ihre Tasche aus dem Schrank und nahm sie mit ins Bett. Während sie auf der Suche nach ihren Socken ihre Sachen durchwühlte, musste sie sich eingestehen, dass Jeff recht gehabt hatte. Ihre Laufkleidung roch ziemlich …

			Mit einem Mal trieb sie ein spontaner Impuls dazu, die Tasche umzukippen und den Inhalt in ihren Schoß zu schütteln, so als wäre sie sich sicher, dass die Antwort auf die Frage, was ihre Panikattacke ausgelöst hatte, dort in dieser Tasche zu finden gewesen wäre.

			Erst sah sie die Sachen nur flüchtig durch, danach noch einmal langsamer, Stück für Stück, wobei sie jedes einzelne genau betrachtete.

			Als es ihr dämmerte, durchzuckte die Erkenntnis sie wie ein heftiger Stromschlag.

			Einen Augenblick lang saß sie bloß da und versuchte zu entscheiden, was sie jetzt tun sollte. Dann tippte sie mit zitterndem Finger eine Nummer in ihr Handy und wartete darauf, dass das Gespräch angenommen würde.

			Nach mehrmaligem Läuten fragte eine verschlafene Stimme: »Emory? Ist alles okay?«

			»Alice, bitte entschuldige, dass ich dich geweckt habe.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Es geht mir gut. Na ja, eigentlich nicht … sonst würde ich nicht mitten in der Nacht anrufen … Wie spät ist es eigentlich?«

			»Ist doch egal. Was ist los? Du klingst vollkommen aufgelöst.«

			Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren und tief durchzuatmen. »Ich muss dich etwas fragen, und ich kann damit nicht mehr bis morgen warten.«

			»Schieß los.«

			»Als ihr heute alle in meinem Krankenzimmer wart und ich geschildert habe, wie ich gestürzt bin und mir den Kopf angeschlagen habe … Hab ich da zufällig erwähnt, dass dabei meine Sonnenbrille kaputtgegangen ist?«

			»Was?«

			»Versuch, dich zu erinnern, Alice, bitte! Es ist wichtig! Hab ich erwähnt, dass meine Sonnenbrille bei dem Sturz kaputtgegangen ist?«

			»Das weiß ich nicht mehr. Warum?«

			Sie schluckte schwer. »Weil Jeff mich gestern Abend gefragt hat, wer sie repariert habe. Ich hab ihm erzählt, dass es eine der Krankenschwestern gewesen sein müsse … In Wahrheit war es der Mann aus der Hütte.«

			»Okay …« Alice klang hörbar befremdet.

			»Woher konnte Jeff wissen, dass ich bei dem Sturz die Brille zerbrochen habe?«

			Alice dachte eine Weile darüber nach. »Du hast deine Geschichte im Lauf des Nachmittags mehr als ein Mal erzählt. Vielleicht hast du die Sonnenbrille bei einem der anderen Male erwähnt.«

			Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Das glaub ich nicht.«

			»Willst du damit sagen … Was willst du damit sagen?«

			»Hör mir einfach zu, bitte. Seit unserem Wiedersehen gestern Morgen ist Jeff wie verwandelt. Er umschwirrt mich geradezu. Er ist fürsorglich, liebevoll, sogar zerknirscht. Was sonst nicht seine Art ist, wie du weißt.«

			»Emory …«

			»Ich weiß schon, was du sagen willst. Du willst sagen, ein so reumütiges Verhalten ist normal für einen Mann, der eine Affäre hat.«

			»Genau das wollte ich gerade sagen. Nachdem du noch mal um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen bist, fühlt er sich jetzt mies und will seinen Fehltritt wiedergutmachen.«

			»Das klingt vernünftig, und ich würde dir auch zustimmen, wenn die Hätschelei nicht derart aufgesetzt und gezwungen wirken würde. Als wollte er mir etwas vorspielen. Ich fühle mich in seiner Gegenwart unwohl. Er löst richtige Beklemmungen bei mir aus. Ich weiß, das klingt verrückt …«

			»Es klingt nicht verrückt. Es klingt nach jemandem, der einen verdammt harten Schlag auf seinen Schädel abbekommen hat. Haben sie dir heute Abend Beruhigungsmittel gegeben? Die Nebenwirkungen könnten …«

			»Da spricht kein Medikament aus mir. Ich bilde mir das auch nicht ein. Und ich bin nicht hysterisch.«

			Alice’ Schweigen am anderen Ende deutete darauf hin, dass sie zumindest ein wenig hysterisch klang. Sie biss sich auf die Lippen, um auf keinen Fall noch etwas zu sagen, was diesen Eindruck verstärkt hätte.

			»Lass mich sichergehen«, warf Alice ein, »dass ich es richtig verstanden habe. Du willst andeuten, dass Jeff dort gewesen wäre und dass er etwas mit der Verletzung zu tun haben könnte, die deine Gehirnerschütterung ausgelöst hat?«

			»Wenn nicht, wie konnte er dann von der Sonnenbrille wissen?«

			Alice holte tief Luft. »Schön. Nehmen wir mal an, er hat dich tatsächlich außer Gefecht gesetzt. Was dann? Dann hat er dich dort liegen lassen, damit dich dieser Bergmensch kidnappt? Glaubst du, dass die beiden unter einer Decke stecken?«

			»Nein. Unmöglich.«

			»Noch unmöglicher als das, was du ihm gerade unterstellst?«

			»Ich unterstelle ihm gar nichts. Ich will nur …« Was wollte sie eigentlich?

			»Hast du den beiden Detectives davon erzählt?«, fragte Alice.

			»Noch nicht.«

			»Das solltest du allerdings.«

			»Ich hab darüber nachgedacht, ob ich Sergeant Knight anrufen soll, aber ich wollte mir die Sache mit der Sonnenbrille erst bestätigen lassen. Ich hatte gehofft, du würdest mir sagen können, ob ich sie, na ja, definitiv erwähnt habe, oder nein, definitiv nicht.«

			»Hast du nicht«, bekannte Alice leise. »Nicht in meiner Anwesenheit.«

			Emory atmete tief aus. »Danke.«

			»Aber wie oft hast du die Geschichte erzählt, bevor Neal und ich auftauchten?«

			»Mehrmals. Zumindest in Fragmenten.«

			»Kannst du denn beschwören, dass du die Sonnenbrille nicht irgendwann erwähnt hast?«

			Sowie sie den Tag wieder Revue passieren ließ, blickte sie auf ein Gemenge aus bruchstückhaften Eindrücken zurück, so als hätte ihn jemand in winzige Puzzleteile zersägt, dann alles in die Luft geworfen und wahllos fallen lassen.

			Sie war mit ungebremster Wucht ins normale Leben zurückgeschleudert worden und hatte sich gleichzeitig so sehr darauf konzentrieren müssen, sich nicht allzu tief in Lügen zu verstricken, dass sie möglicherweise irgendwann die Sonnenbrille erwähnt hatte und sich nur nicht mehr daran erinnerte.

			»Nein«, gab sie leise zu. »Absolut beschwören könnte ich es nicht.«

			Alice wartete ein paar Sekunden ab. Dann sagte sie: »Ich glaube, du überbewertest etwas, was Jeff nur nebenbei erwähnt hat.«

			»Das würde ich gern glauben. Wirklich. Aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass da irgendetwas faul ist.«

			»Darf ich dir ein paar mögliche Erklärungen anbieten, warum du dieses Gefühl hast?«

			»Bitte.«

			»Du hast ein Martyrium überstanden, das dir brutal zugesetzt hat, und zwar nicht nur physisch, sondern auch emotional. Du hast eine Kopfverletzung erlitten, zwar keine schlimme, aber nichtsdestoweniger eine Kopfverletzung. Du hast mit einem Unbekannten geschlafen. Was Emory Charbonneaus Komfortzone angeht, liegt beides jenseits der Stratosphäre. Natürlich fühlst du dich da angegriffen, verunsichert, sogar verängstigt.«

			»Das klingt alles ganz vernünftig, Alice. Aber hast du je erlebt, dass meine Fantasie mit mir durchgegangen wäre oder dass ich in einer Krisensituation die große Flatter bekommen hätte?«

			»Noch nie. Aber das hier war keine gewöhnliche Krise. Das war deine Krise.«

			Sie seufzte. »Na gut, das ist eine Erklärung. Du hast gesagt, du hättest mehrere.«

			»Schuldgefühle vielleicht?«

			Emory sann darüber nach. »Du meinst, ich will Jeff etwas anhängen, um mein schlechtes Gewissen zu beschwichtigen, nachdem ich mit einem anderen Mann geschlafen habe?«

			»Ich bin keine Psychologin, aber so eine Art von Übertragung läge doch nahe, oder?«

			»Wahrscheinlich.«

			»Du klingst nicht überzeugt.«

			Das war sie auch nicht. Eigentlich hatte sie mit ihrem Entschluss, Jeff keinesfalls die Schuld an ihrem Seitensprung zu geben, das genaue Gegenteil bewirkt. »Trotzdem ist es nicht völlig undenkbar, dass Jeff etwas damit zu tun hat. Die Detectives hatten ihn ebenfalls unter Verdacht.«

			»Und haben ihn davon freigesprochen.«

			Ja, dachte Emory, aber auch nur, weil ich lebend wieder aufgetaucht bin.

			»Jeff ist nicht der warmherzigste Mensch auf Erden«, sagte Alice, »und ganz unter uns, ja, er kann ein egoistischer Bastard sein. Aber bei einem unserer Gespräche, während du verschwunden warst, hat er mir erklärt, dass er dir in Zukunft der ideale Ehemann sein würde – so einer, wie du ihn verdient hättest.« Sie verstummte und flüsterte dann eindringlich: »Ich schwöre dir, er hätte dir nichts antun können.«

			Panikattacken wurden durch traumatische Ereignisse ausgelöst. Genauso oft waren sie aber auch die Folge eingebildeter oder fabrizierter Ängste. Alice glaubte eindeutig, dass ihr Verdacht unbegründet war. Vielleicht war er das ja auch.

			»Bitte entschuldige, dass ich dich aus dem Schlaf gerissen habe.«

			»Du weißt, dass ich immer für dich da bin«, erwiderte Alice. »Aber jetzt musst du mich entschuldigen. Morgen stehen bei mir zwei Kaiserschnitte auf dem Plan.« Trotzdem schien sie Bedenken zu haben aufzulegen. »Und du bist wirklich okay?«

			»Ja, es geht mir gut. Danke, dass du mir zugehört hast.«

			»Wir reden morgen weiter. Jetzt ruh dich erst mal aus. Morgen sieht die Welt schon wieder besser aus.«

			Aber das tat sie nicht.

			Bis Jeff auftauchte, war sie längst angezogen und reisefertig. Er stürmte durch die Tür. »Du siehst fantastisch aus!«

			Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wohl kaum, aber ein paar Verbesserungen hab ich vorgenommen.«

			»Das war immer eins meiner Lieblingsoutfits.«

			»Jeans und Pulli …«

			»Du in Jeans und Pulli.« Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über ihre. »Wie hast du geschlafen?«

			Sie erzählte ihm nichts von ihrer Panikattacke oder ihrem Gespräch mit Alice. Doch während sie danach schlaflos im Bett gelegen hatte, hatte sie den festen Entschluss gefasst, nicht in Ungewissheit und Furcht zu leben. Sie weigerte sich, unausgesprochene Zweifel an dem Mann zu hegen, mit dem sie verheiratet war. Sie würde ihn geradeheraus fragen, woher er das mit ihrer Sonnenbrille gewusst habe. Sie hoffte nur, dass er eine logische Erklärung hätte, die ihren Argwohn ausräumen und sie beschämen würde, weil sie auch nur eine Sekunde lang an ihm gezweifelt hatte.

			Forsch rieb er sich die Hände. »Hast du alles? Bereit zur Abfahrt?«

			»Sobald sie den Rollstuhl bringen. Du kennst die Krankenhausregeln. Aber während wir warten, möchte ich dich noch etwas fragen, was mir nicht aus dem Kopf gehen will.«

			Falten durchfurchten seine glatte Stirn. Er nahm ihre Hand und massierte mit dem Daumen ihren Handrücken. »So wie du aussiehst, ist es etwas Ernstes. Worum geht es?«

			Sie nahm all ihren Mut zusammen und setzte gerade an: »Jeff …«, als ihr Handy plötzlich klingelte. Sie hatte es gerade erst aus der Bauchtasche in ihre Handtasche gepackt. Sie fischte es hervor, sah aufs Display hinab und nahm das Gespräch entgegen. »Sergeant Knight?«

			Jeff ließ ihre Hand los und murmelte einen Fluch.

			»He, Dr. Charbonneau«, begrüßte der Detective sie beschwingt. »Wie geht es Ihnen heute Morgen?«

			Um ein Haar wäre es aus ihr herausgeplatzt: Vielleicht hatten Sie doch recht mit Jeff. Stattdessen antwortete sie: »Schon um einiges besser, vielen Dank.«

			»Das freut mich zu hören. Ist Ihr Mann bei Ihnen?«

			»Er steht direkt neben mir.«

			»Gut. Das ist gut. Hören Sie, es hat sich da etwas ergeben … Ich und Buddy Grange würden gern kurz im Krankenhaus vorbeikommen, bevor Sie beide sich wieder auf den Heimweg machen. Würde es Ihnen jetzt gleich passen?«

			Die Krankenschwester erschien mit einem leeren Rollstuhl in der Tür.

			Emory bat sie mit erhobenem Zeigefinger, noch kurz zu warten. »Was hat sich ergeben, Sergeant Knight?«

			Jeff. Sie hatten etwas entdeckt, was Jeff belastete.

			»Wir würden das lieber persönlich mit Ihnen besprechen«, sagte Knight.

			»Sie brauchen nicht ins Krankenhaus zu fahren«, erwiderte sie leicht kurzatmig. »Wir kommen zu Ihnen.«
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			Knight und Grange führten sie durch dasselbe Großraumbüro, das Jeff ihr bereits in allen trostlosen Einzelheiten geschildert hatte. »Ich hatte gehofft, ich würde diesen Ort nie wiedersehen«, sagte er leise zu Emory. »Und er hat nicht mal eine Andeutung gemacht, worum es geht?«

			»Nur dass er es nicht am Telefon besprechen will.«

			Sie folgten den beiden durch einen kurzen Gang in einen Vernehmungsraum. »Hier drin ist es ruhiger«, sagte Knight und zog für sie einen Stuhl heran. »Jeff, setzen Sie sich dorthin. Kann ich Ihnen was zu trinken holen?«

			Sie lehnten unisono ab.

			Knight setzte sich ihr gegenüber an den schmalen Tisch, während Grange sich an die Wand lehnte. Eine Hand steckte in der Hosentasche, in der anderen hielt er einen braunen Umschlag, den er gegen seinen Schenkel drückte. Er sah locker und entspannt aus. Doch Emory ließ sich nicht täuschen.

			»Haben Sie gut geschlafen?«, eröffnete Knight das Gespräch.

			Nein, ich hatte eine Offenbarung. »Ach, Sie wissen ja, wie es im Krankenhaus zugeht«, antwortete sie ausweichend.

			»Die wecken Sie auf, nur um Ihnen ein Schlafmittel zu geben.«

			»So in der Art.«

			»Könnten Sie uns bitte erklären, weswegen wir hier sind?«, mischte sich Jeff ein. »Wir müssen heute noch zurück nach Atlanta fahren.« Er sah ungeduldig aus, als wäre er überall lieber als hier.

			Knight verzog mitfühlend das Gesicht. »Wir haben Sie ganz schön gepiesackt, Jeff.«

			»Gepiesackt? Wohl eher niedergemacht.«

			»Richtig.« Knight seufzte. »Und Grange und ich haben Sie deswegen bereits um Verzeihung gebeten. Wir tun es hiermit noch einmal. Es tut uns aufrichtig leid.« Als Jeff nichts darauf erwiderte, fuhr Knight fort: »Der Grund, weshalb ich Sie heute Morgen angerufen habe – weshalb ich mich erkundigt habe, wie Ihre Frau geschlafen hat –, ist, dass ich mich danach erkundigen wollte, ob sich im Lauf der Nacht vielleicht noch irgendwas gelockert hat.«

			»Das klingt, als würden Sie von einem Zahn reden«, kommentierte Jeff.

			Knight lächelte gutmütig. »Ich dachte eher an so etwas wie eine Erinnerung, die ihr bis gestern entfallen war. Vielleicht hat ihr Gedächtnis im Lauf der Nacht ja etwas freigeschaufelt.«

			In Anbetracht der Umstände war der Detective ein außergewöhnlich guter Beobachter. Sie warf Jeff einen nervösen Blick zu, ehe sie sich wieder Knight zuwandte. »Sind die Deputys, die meine Strecke nachverfolgen wollten, auf irgendwas gestoßen?«

			»Noch nicht. Ist denn die Karte, die Sie dabeihatten, wieder aufgetaucht?«

			»Sie haben genug Karten vom Nationalpark«, entgegnete sie. »Wahrscheinlich wesentlich genauere als meine, die aus dem Internet stammte. Wie könnte die Ihnen helfen?«

			»Na ja, damit könnten wir sicherstellen, dass Sie keinen Seitenweg gelaufen oder irgendwo falsch abgebogen sind. Denn – genau das macht die Sache so verflixt teuflisch – niemand kann tatsächlich den Punkt bestimmen, an dem Sie verunglückt sind, egal was der Grund gewesen sein mag. Haben Sie irgendeine Ahnung, wie weit Sie gekommen waren, bevor es passiert ist?«

			»Meiner Schätzung nach war ich da etwa eine Stunde gelaufen. Auf jeden Fall hatte ich noch nicht den Wendepunkt erreicht.«

			»Und da sind Sie sich ganz sicher?«

			»Ja.«

			Sie sahen sie zweifelnd an, aber sie hätte nicht sagen können, ob sie daran zweifelten, dass sie den Wendepunkt nicht mehr erreicht hatte, oder an der Behauptung, dass sie sich nicht erinnerte. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Wahrscheinlich war er mit voller Absicht ungemütlich gestaltet worden. »Ich würde genauso gerne wissen wie Sie, was dort oben passiert ist, das können Sie mir glauben.«

			Knight wechselte einen Blick mit Grange und sah dann wieder zu Emory hinüber. »Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie dem, was Sie uns gestern erzählt haben, nichts hinzufügen möchten?«

			Sie wollte die Sonnenbrille lieber nicht zum Thema machen, bevor sie erfuhr, was genau die beiden mit ihnen zu besprechen hatten – was derart delikat sein sollte, dass sie es nicht am Telefon klären wollten.

			»Nichts? Na schön.« Knight sah seinen Partner an. »Bist du so weit?«

			Grange stieß sich von der Wand ab. »Alles bereit.« Auf dem Tisch stand von ihr abgewandt ein Laptop. Grange drehte ihn herum, bis sie den Monitor einsehen konnte.

			Jeff, der von seinem Platz aus ebenfalls auf den Bildschirm blicken konnte, fragte: »Was zum Teufel soll das? Schauen wir uns jetzt Filme an?«

			»So in der Art«, meinte Knight trocken.

			»Das hier wurde uns heute Vormittag zur Kenntnis gebracht.« Grange tippte auf das Dreieck in der Mitte des Bildschirms, und das Video setzte ein.

			Die Bildqualität war miserabel – alles dunkel und körnig –, doch Emory erkannte den Raum auf den ersten Blick. Ihr sackte das Herz in die Hose. Hinter ihren Trommelfellen rauschte das Blut wie Wasser durch einen geborstenen Damm.

			Sie sah zu, wie sie selbst mit dem Rücken zur Kamera ins Bild trat. Als sie sich umdrehte, leuchtete ihr ein Lichtkegel mitten ins Gesicht. Ihr Abbild hob die Hand und schirmte sich die Augen ab. »Nimm sie runter. Sie blendet mich.«

			Sie erinnerte sich noch daran, dass er die Taschenlampe leicht nach rechts geschwenkt hatte. Trotzdem war weiterhin zu sehen, wie sie sich im Raum umblickte. »Das ist sein Arbeitszimmer. Hier werden wir nichts finden. Wir müssen das Untersuchungszimmer finden – einen Schrank, in dem er seine Instrumente und Medikamente aufbewahrt.«

			»Du gehst voran, Doc.«

			Sie verschwand aus dem Bildbereich, der Raum wurde wieder schwarz, gleich darauf der ganze Bildschirm. Dann wurde ein Menü eingeblendet, das den Betrachter vor die Wahl stellte, das Video erneut anzusehen, anzuhalten oder abzuschalten.

			Grange stoppte es und kehrte an seinen Platz an der Wand zurück.

			Emory saß wie versteinert da. Sie spürte Jeffs entgeisterten Blick auf sich. Nach ein paar gewichtigen Sekunden stand er auf, trat hinter ihren Stuhl und legte sanft die Hände auf ihre Schultern.

			»Emory, wer war das? Was war das?«

			Selbst durch ihren Pullover hindurch fühlten sich seine Hände feucht an. Oder aber – was wahrscheinlicher war – ihr war aus Scham der kalte Schweiß ausgebrochen.

			Knight legte beide Hände flach auf den Tisch. Ihr fiel auf, dass sich um zwei Finger ein Gummiband spannte. Er zupfte daran und erzeugte damit leise Schnippgeräusche.

			»Dr. Charbonneau? Emory?«

			Sie hob den Blick von seinem Gummiband und sah ihm ins Gesicht.

			»Dr. Cal Trenton war mit seiner Frau in Coral Gables, Florida, wo die zwei ihren vierzigsten Hochzeitstag gefeiert haben. Währenddessen hatte er seinen Angestellten freigegeben. Die Praxis hat erst gestern wieder aufgemacht, und da stellte sich heraus, dass jemand dort eingebrochen hatte. Natürlich gerieten alle sofort in helle Aufregung. Erst heute Morgen fiel dem Doktor die Überwachungskamera wieder ein, die er vor ein paar Monaten in seinem Bücherregal versteckt hatte. So wie es aussieht, hatte er immer eine Flasche Fusel in seiner Schreibtischschublade liegen und die Putzfrauen in Verdacht, dass sie sich nachts davon bedienen würden. Er wollte sie überführen. Dann aber«, tat er die Vorgeschichte mit einem kurzen Wink ab, »hat er sie einfach durch ein Geschwader von Nicht-Trinkerinnen ersetzt.« Er atmete kurz durch. »Er wusste nicht mal, ob die Kamera noch aufzeichnete. Sie hat einen Timer, der in einer Endlosschleife aufnimmt. Ich glaube, irgendwer hier hat das als ›Loop-Funktion‹ bezeichnet. Jedenfalls hat er den Speicherchip rausgenommen und zu dem Deputy gebracht, der den Einbruch gestern untersucht hat.« Er hob die fleischigen Schultern zu einem beinahe bedauernden Achselzucken. »Und natürlich hat der Kollege Sie sofort erkannt. Und mich noch zu Hause angerufen.«

			Ihre Augen waren immer noch auf ihn gerichtet, doch ihr Blick war glasig. Inzwischen konnte sie nur mehr daran denken, wie katastrophal sich dies alles auf ihre Glaubwürdigkeit auswirkte. Sie hatte nichts als eine unerklärte Erwähnung ihrer kaputten Sonnenbrille vorzuweisen. Die Behörden hatten ein Video, auf dem sie in eine Arztpraxis einbrach.

			Als Knight sie erneut mit ihrem Namen ansprach, leise, aber mit hörbarem Nachdruck, riss sie sich zusammen. »Komme ich jetzt ins Gefängnis?«

			Knight sah Grange an, der sich genauso unbehaglich zu fühlen schien wie sein Partner. Als Knight sich ihr wieder zuwandte, fragte er: »Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen?«

			»Nein.«

			»Keine Erklärung?«

			»Braucht es denn eine?«

			»Emory, du sagst kein Wort mehr, bis wir einen Anwalt besorgt haben«, ging Jeff dazwischen. Er zog an ihrer Rückenlehne, als würde er erwarten, dass sie aufstand und mit ihm den Vernehmungsraum verließ.

			»Sie können natürlich darauf bestehen«, sagte Knight.

			»Ich hätte schon darauf bestehen sollen, als Sie mich das erste Mal befragt haben. Wir wissen beide, dass Sie damals falschlagen – und ich bin überzeugt, dass Emory erklären kann, wie es zu diesem …« Ihm gingen die Worte aus, und er deutete auf den Laptop. »Wie es dazu kam. Aber sie wird keine weiteren Fragen beantworten, bis ein Anwalt hinzugezogen wurde.«

			Knight machte eine beschwichtigende Geste. »Immer mit der Ruhe, Jeff. Wir wollen Dr. Charbonneau nicht gleich verhaften. Wir sind überzeugt davon, dass ganz besondere Umstände vorlagen, und wir würden gerne wissen, was für Umstände das waren. Warum warten Sie nicht draußen, bis wir das mit Emory geklärt haben?«

			»Warum lecken Sie mich nicht am Arsch?«

			»Jeff …« Sie drehte sich auf dem Stuhl zur Seite und sah zu ihm hinauf. »Das mit dem Anwalt ist wahrscheinlich eine gute Idee. Bestimmt kann unser Geschäftsanwalt einen Strafverteidiger empfehlen. Würdest du den Anruf bitte für mich übernehmen?«

			»Und dich mit den beiden hier drin allein lassen?«

			Grange stieß sich von der Wand ab. »Genau genommen treffen hier nicht Sie die Entscheidung, wer geht und wer bleibt. Wir können Sie auch aus dem Raum führen lassen.«

			Emory umklammerte Jeffs Arm, ehe die Situation noch völlig außer Kontrolle geriet. »Ruf unseren Anwalt an und leite alles Nötige in die Wege. Ich pass schon auf, was ich sage.«

			Er sah die Detectives finster an. »Falls dies hier zu einer Verhaftung oder einem Prozess führen sollte, werde ich aussagen, dass Sie meiner Frau einen Anwalt verweigert haben, als sie vernommen wurde.«

			»Ist notiert«, erwiderte Grange ungerührt.

			Jeff beugte sich vor, küsste sie auf die Schläfe und flüsterte: »Warum hast du mir das nicht erzählt?«

			»Ich konnte nicht …«

			Er zögerte, hätte offensichtlich mehr erfahren wollen. Dann drückte er aufmunternd ihre Schultern. »Ich glaub an dich.«

			»Danke.«

			Dann stakste er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

			Angespanntes Schweigen machte sich breit. »Und?«, fragte Knight schließlich. »Würden Sie uns jetzt bitte erklären, was Sie auf diesem Video tun?«

			»Ist das nicht offensichtlich?«

			»Sie möchten uns nicht erzählen, warum Sie in die Arztpraxis eingebrochen sind?«

			»Nein.«

			»Haben Sie persönliche Differenzen mit Dr. Trenton?«

			»Ich bin ihm nie begegnet. Bis Sie mir seinen Namen gesagt haben, wusste ich nicht mal, wie er heißt.«

			»Sie haben seine Praxis rein zufällig ausgewählt?«

			Darauf antwortete sie nicht.

			»Sie sind zufällig durch dieses Kaff gefahren, haben seine Praxis entdeckt und sind spontan auf die Idee gekommen, dass Sie das Schloss an der Hintertür knacken und ihn um sein medizinisches Material erleichtern könnten?«

			Sie schwieg weiter.

			Knight beugte sich vor. »Jetzt mal ernsthaft, Emory. Warum sind Sie in diese Arztpraxis eingebrochen und entwendeten dort folgende Gegenstände …«

			Grange trat einen Schritt vor und reichte ihm ein Blatt Papier, das er aus dem braunen Umschlag gezogen hatte. Knight setzte seine Lesebrille auf. Laut las er die Liste aller Dinge vor, die sie, wie von ihrem Komplizen vorgeschlagen, in eine Plastiktüte gesteckt hatte, um sie leichter transportieren zu können.

			Als er fertig war, ergänzte sie: »Und eine Schachtel Latexhandschuhe.«

			Knight schüttelte das Blatt in seiner Hand. »Warum haben Sie all das mitgenommen, wo Sie es doch auch aus Ihrer eigenen Praxis hätten holen können?«

			»Ich war über hundert Meilen von meiner eigenen Praxis entfernt.«

			»Und Sie brauchten diese Sachen sofort?«

			Sie blieb stumm.

			»Brauchten Sie die Sachen, um einen Patienten zu behandeln?«

			Auch diesmal blieb sie stumm.

			»Sich selbst? Haben Sie sich selbst behandelt? Sehen Sie mich nicht an, als wäre ich schwer von Begriff. Haben Sie die Sachen für sich selbst gebraucht?«

			»Nein.«

			Er lehnte sich zurück und überlegte kurz. »Okay. Der Mann mit der Taschenlampe hat Sie Doc genannt, was auf eine gewisse Vertrautheit schließen lässt. Ist das der Mann aus der Hütte, der Sie so gut versorgt hat und dessen Name Ihnen entfallen ist?«

			»Er ist mir nicht entfallen. Ich kenne ihn nicht.«

			»Er war Ihr Komplize bei einem Verbrechen, und Sie wissen nicht, wie er heißt?«

			Ohne zuzugeben, dass sie ein Verbrechen begangen hatte, antwortete sie: »Ich weiß nicht, wie er heißt.«

			Knight und Grange sahen einander an. Grange zog vielsagend die Brauen hoch, während Knight kurz zur Tür sah und die Stimme senkte: »Emory. Ist er ein Lover, mit dem Sie sich übers Wochenende verabredet hatten?«

			»Ein Lover?« Aus seinem Mund klang der Begriff einfach nur lachhaft. »Nein. Ich hatte ihn zuvor noch nie gesehen.«

			»Wovor?«

			»Bevor ich in seiner Hütte wieder zu Bewusstsein kam.«

			Immer noch gedämpft sagte Knight: »Wir wollen keinen Unfrieden zwischen Ihnen und Jeff stiften. Ihre Ehesituation müssen Sie für sich allein klären. Aber Sie müssen uns sagen, wer dieser Einbrecher ist.«

			Sie sah sie nacheinander an. »Wenn Sie seinen Namen von mir erfahren wollen, können Sie sich die Luft sparen und mich gleich in eine Zelle werfen. Ich weiß nicht, wer er ist.«

			Knight seufzte tief. »Rein juristisch haben Sie ein Verbrechen der Kategorie H begangen, das – falls es zur Verurteilung kommt – in North Carolina mit mehreren Jahren Haft bestraft wird. Allerdings wird in diesem Bundesstaat jede Straftat nicht nur in eine Kategorie eingeordnet, sondern auch noch mit einer Punktzahl bewertet, wobei Schwere, Motiv und die kriminelle Vorgeschichte berücksichtigt werden.«

			»Ich weiß nicht, was …«

			»Das bedeutet Folgendes«, schnitt er ihr das Wort ab. »Niemand will Sie einsperren. Sie waren nicht auf Geld aus. Im Schreibtisch der Arzthelferin lag ein Bankumschlag mit mehreren hundert Dollar Wechselgeld. Er liegt immer noch dort. Ein verschlossener Medizinschrank mit Schmerzmitteln, Aufputsch- und Beruhigungsmitteln, die auf der Straße gutes Geld wert gewesen wären, blieb ebenfalls unangetastet. Na ja, nicht direkt unangetastet. Das Schloss war aufgebrochen, aber es fehlten lediglich einige Antibiotika, die für zwei Wochen reichen dürften und die man in Europa in jeder Apotheke kaufen kann, soweit ich gehört habe.« Er ließ all das kurz sacken, bevor er fortfuhr: »Dr. Trenton meinte, für ihn habe es so ausgesehen, als seien die gestohlenen Artikel bewusst ausgesucht worden, und zwar von einem Profi. Einem Medizinerprofi wohlgemerkt – keinem professionellen Einbrecher. Er sagte, es seien nur Dinge mitgenommen worden, die man für einen bestimmten Eingriff braucht. Wie zum Beispiel einen Schwangerschaftsabbruch.«

			Er hatte bisher all ihre Reaktionen richtig gedeutet, und als sie die Augen senkte, verfluchte sie sich dafür, so durchschaubar zu sein.

			Knight beugte sich erneut vor, ernst und doch voll Mitgefühl. »Wurden Sie von diesem Mann gezwungen, diese Gegenstände zu stehlen, weil Sie ein Problem für ihn lösen sollten?«

			Sie sagte nichts.

			»Emory?«

			Sie weigerte sich zu antworten.

			Wie auf ein wortloses Zeichen von Knight zog Grange einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Bisher war er Jeffs Beschreibung als »böser Bulle« gerecht geworden. Sie machte sich auf ein peinigendes Verhör gefasst.

			»Sam und ich glauben nicht, dass Sie aus heiterem Himmel auf die Idee gekommen sind, in eine fremde Praxis einzubrechen und einem Landarzt die Gummihandschuhe zu klauen«, erklärte er. »Finanziell betrachtet kommt der Schaden einer Bagatelle gleich. Falls Dr. Trenton entschädigt würde, würde er sicher nicht wollen, dass eine angesehene Kollegin wie Sie angeklagt oder verurteilt wird. Zugegeben, die gestohlenen Medikamente waren verschreibungspflichtig, aber man wird eher von einer Flasche Hustensaft high als von diesem Zeug.« Er sah sie an. »Sam und ich glauben, dass man Sie zu diesem Einbruch gezwungen oder erpresst hat. Wir begreifen nur nicht, warum Sie ihn schützen wollen – den Kerl, den wir nicht sehen können. Den Kerl mit der Reibeisenstimme. Wer war das, Dr. Charbonneau?«

			»Ich weiß es nicht, das hab ich Ihnen doch bereits erklärt.«

			»Nun, vielleicht können wir Ihren Erinnerungen ja am Ende doch noch auf die Sprünge helfen.«

			Überrascht angesichts dieser Erklärung sah sie Grange eine Karte aus dem braunen Umschlag ziehen. Er faltete sie auf. Es war ein Duplikat der Karte, auf der sie ihre Laufstrecke eingezeichnet hatte, an jenem ansonsten unverfänglichen Samstag, da ihr Leben ohne jede Vorwarnung auf den Kopf gestellt worden war. Falls die letzten fünf Minuten irgendwie darauf hätten schließen lassen, was sie als Nächstes erwartete, würde ihr Leben wahrscheinlich nie wieder in geordneten Bahnen verlaufen.

			Jemand hatte mit roter Tinte einen Stern auf die Karte gezeichnet. Grange drückte die Fingerspitze darauf. »Das ist der Parkplatz, auf dem Sie Ihren Wagen abgestellt haben. Ihr Startpunkt. Richtig?«

			Sie nickte.

			»Die Chevron-Tankstelle, an der Sie gestern abgesetzt wurden, liegt an dieser Kreuzung.« Er deutete darauf. »Und das hier ist der Ort, in dem Dr. Trenton seine Praxis hat.«

			»Wir haben nun«, warf Knight ein, »diese Punkte mehr oder weniger zu einem Kreis zusammengefügt. Dann haben wir die Vorstrafenregister durchgesehen und sämtliche Vorbestraften rausgesucht, die in diesem Kreis oder in der Nähe wohnen.«

			»Dabei spuckte die Datenbank gleich eine Handvoll Namen aus«, sagte Grange.

			Sie hielt den Atem an.

			»Einer dieser Männer sitzt zurzeit eine Strafe wegen bewaffneten Raubes ab«, fuhr Grange fort. »Ein anderer wurde vor acht Monaten von seiner Frau getötet, ist also eindeutig nicht unser Mann. Doch ein paar Namen sind übrig geblieben.« Knight lächelte sie an. »Und einer davon hört sich für uns ganz besonders interessant an.«
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			Emory glaubte schon, sich übergeben zu müssen. Sie neigte den Kopf und presste sich die Hand vor den Mund.

			War es ein brutales Verbrechen?

			Extrem.

			»Der Name lautet Floyd.«

			Ihr Kopf schnellte hoch. »Wie bitte?«

			»Genau genommen sind es zwei Floyds«, sagte Grange. »Brüder. Norman und Will.«

			Sie musste sich zusammenreißen, damit man ihr die Erleichterung nicht ansah.

			»Will, der Jüngere, ist eine besonders harte Nuss«, sagte Knight. »Ist in der zehnten Klasse von der Schule abgegangen. Niemand im ganzen Schulsystem hat ihm auch nur eine Träne nachgeweint. Ein chronischer Stänkerer. Weithin bekannter Schläger. Nichtsnutz. Hat ein paar Einbrüche auf seiner Liste, Vandalismus, Diebstähle … Im vergangenen Sommer hat er bei einem Baseballspiel eine junge Frau belästigt und sie auf dem Parkplatz bedrängt, doch als es darum ging, Anzeige zu erstatten, bekam sie kalte Füße, darum mussten wir ihn wieder laufen lassen. Hier ist sein Foto. Kommt er ihnen bekannt vor?«

			Er zauberte einen Ausdruck aus dem Vorstrafenregister mit Will Floyds Bild hervor. Er sah darauf aus wie der streitlustige, brutale Mensch, als den sie ihn erlebt hatte.

			»Und das hier ist sein älterer Bruder Norman – mit einem ganz ähnlichen Register.« Knight reichte es ihr. »Sehen Sie sich die Bilder gut an. Bevor Sie antworten, sollten Sie allerdings wissen, dass wir bereits einen Deputy losgeschickt haben, um die beiden zu befragen.«

			Die aufsteigende Erleichterung schlug um in kalte Angst. Sie durchtränkte Emory wie ein lähmendes Gift.

			»Und die Rückmeldung des Deputys? Die Mutter der beiden habe ihm mitgeteilt, dass ihre Söhne sich momentan ein Krankenhauszimmer teilen. Also hat der Deputy sie dort besucht. Will sieht richtig übel aus. Er hat eine … Mandi … Mandubur …«

			»Mandibulafraktur«, sagte sie leise.

			Der Detective nickte. »Genau. Sie haben ihm den Kiefer mit Drähten verschlossen, und überall stehen die Enden raus. Der Deputy meinte, der Apparat sehe aus wie direkt aus der Folterkammer.« Er holte kurz Luft. »Normans Gesicht wiederum sehe aus wie ›ein Klumpen Gammelfleisch, das noch mal durch den Wolf gedreht wurde‹. Das ist ein Zitat. Außerdem hat er vier gebrochene Rippen, eine ausgekugelte Schulter und pinkelt nach einer Nierenverletzung rot. Der Deputy hat diese Informationen ungeprüft übernommen.«

			»Aber wenn er nicht gerade vor Schmerzen gestöhnt hat«, fuhr Grange fort, »hat Norman geredet wie ein Wasserfall, und noch ehe sein Bruder ihm einen Zettel schreiben konnte, dass er verflucht noch mal die Schnauze halten solle, hat er seinen Nachbarn beschuldigt, ihnen diese Verletzungen beigebracht zu haben. Er hat behauptet, sie hätten noch nie Schwierigkeiten mit ihm gehabt – bis zum vorgestrigen Abend, als er und eine Ärztin, eine gewisse Dr. Smith, sich in eine private Familienangelegenheit eingemischt und sie in ihrem Haus besucht hätten, um ihre Schwester Lisa zu behandeln.«

			Als sie nach mehreren Sekunden immer noch nichts sagte, fragte Knight: »Emory? Jede Wette, der Mann auf dem Video ist der Mann, der an derselben Straße wohnt wie die Floyds. Korrekt?«

			Alle vier Augen waren auf sie gerichtet, doch sie sprach Knight an. »War Lisa da?«

			»Im Haus? Nein«, antwortete Knight. »Mrs. Pauline Floyd hat dem Deputy erzählt, heute Morgen ganz früh, noch vor Tagesanbruch, sei jemand vorbeigekommen und habe sie abgeholt.«

			»Sie abgeholt?«

			»Ja, aber wer das war, wollte sie uns nicht verraten.«

			»Vergiss den Hund nicht«, warf Grange ein.

			»Stimmt«, sagte Knight. »Den Hund der Familie habe er ebenfalls mitgenommen.«

			Bei der Erwähnung des Hundes musste sie lächeln.

			»Sie finden das komisch?«, fragte Grange.

			»Nein.« Müde strich sie sich eine Strähne aus der Stirn. »Ich kann Ihnen versichern, dass die Situation im Haus der Floyds keineswegs zum Lachen war.«

			Grange ließ sich nicht zweimal bitten. »Sie waren also dort?«, fragte er sofort. »Sie waren Dr. Smith?«

			Statt zu antworten, stellte sie eine Gegenfrage: »War mit Pauline alles in Ordnung?«

			Grange hielt ihren Blick gefangen, als würde er abwägen, wie viel er ihr erzählen durfte. »Kommt darauf an, wie man es sieht. Es geht ihr gut. Aber der Deputy war frustriert, weil sie angeblich den Mann nicht kennen wollte, der ihre Söhne zu Brei geschlagen hatte. Dabei muss sie die Schlägerei mit angesehen haben, so wie ihre Söhne es wiedergegeben haben. Außerdem beschrieb der Deputy sie als wenig kooperativ. Sie habe sich kategorisch geweigert, Fragen nach dem namenlosen Jemand zu beantworten, der ihre Tochter abtransportiert hatte. Stattdessen sagte sie in einem fort, er sei ›ein grundanständiger Mensch‹ gewesen.«

			Er hatte Paulines Loyalität gewonnen, indem er sie mit Respekt und Anstand behandelt hatte, anders als vermutlich die allermeisten anderen in ihrem Leben.

			»Die beiden Jungs«, fuhr Knight fort, »teilten dem Deputy mit, Pauline habe Verwandte am Ort überredet, Lisa wieder bei sich aufzunehmen. Daraufhin haben wir den Namen von Mrs. Floyds Schwester ermittelt und bei ihr angerufen. Sie hat uns bestätigt, dass das Mädchen und der Hund in der Morgendämmerung von einem Mann in einem Pick-up bei ihnen abgeliefert worden seien. Er selbst sei nicht geblieben. Habe seine Passagiere nur am Straßenrand abgesetzt und sei sofort weitergefahren. Genau wie bei Ihnen gestern.«

			Den letzten Zusatz ließ sie unkommentiert. Ihre Gedanken waren bei dem Mädchen. »Hat jemand mit Lisa gesprochen?«

			»Noch nicht. Das werden wir noch tun.«

			»Lassen Sie sie von einer Kollegin befragen. Und sie soll behutsam vorgehen.«

			Nach kurzem, vielsagendem Schweigen fragte Grange: »Wurde sie vergewaltigt?«

			»Sie ist fünfzehn«, sagte Emory bloß.

			»Haben Sie bei ihr einen Schwangerschaftsabbruch vorgenommen?«

			»Das fällt unter die ärztliche Schweigepflicht.«

			»Hat dieser mysteriöse Mann das Mädchen geschwängert und dann …«

			»Nein.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Noch einmal: ärztliche Schweigepflicht.«

			»Die Floyd-Jungs schätzen den Mann anders ein als ihre Mutter. Bevor Norman verstummte, hat er ihn als Bestie bezeichnet.«

			Sie schniefte angewidert. »Diesbezüglich kennt Norman sich aus.«

			Nach kurzem Schweigen probierte es Knight erneut: »Emory, waren Sie Zeugin der Prügelei?«

			»Ich will jetzt einen Anwalt.«

			Er beugte sich zu ihr vor. »Haben Sie Angst?«

			»Vor einer Verhaftung?«

			»Vor ihm?«, fragte er gereizt.

			»Nein.«

			Knight ließ verärgert sein Gummiband schnalzen. »Mir will nicht in den Kopf, warum sich alle so hartnäckig weigern, uns von diesem Mann zu erzählen. Der Deputy hat berichtet, dass Will in seinem Krankenbett total ausgeflippt sei, als Norman von ihm zu reden begann. Er fauchte und schüttelte den Kopf, soweit das mit seinem verdrahteten Kiefer überhaupt möglich war. Dann ließ er sich Papier und Stift geben und schrieb Norman auf, er dürfe keinen Mucks mehr sagen, und Norman nahm sich die Warnung zu Herzen. Er verstummte augenblicklich. Es ist, als wären sie komplett eingeschüchtert – dabei haben die zwei noch keinen einzigen schüchternen Tag in ihrem Leben erlebt. Die lassen sich sonst nicht so leicht verängstigen oder aufhalten.«

			Sie sah ihn nur an.

			Er atmete schwer aus. »Ich werde eine der Fragen wiederholen, die ich Ihnen gestern gestellt habe, Emory. Hat dieser Mann gedroht, Ihnen etwas anzutun, während er Sie gefangen hielt?«

			»Ich wurde nicht gefangen gehalten.«

			»Er hat nie Ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt?«

			Lass meine Hände los.

			Nein, Doc.

			Bitte.

			Nein.

			Aber ich will dich auch berühren. Lass los.

			Oh nein. Nur so behalte ich die Kontrolle …

			Worüber?

			Über mich. Wenn du mich berührst, komme ich in dir.

			»Meine Bewegungsfreiheit war zu keinem Zeitpunkt eingeschränkt«, erwiderte sie mit belegter Stimme.

			Knight sah Grange an, der mit den Achseln zuckte. Knight wandte sich wieder ihr zu und betrachtete sie, als wäre er langsam mit seiner Geduld am Ende. »Na schön. Die Floyds haben uns erzählt, wo er wohnt.« Er schob den Stuhl zurück, sodass die Stuhlbeine über den Boden quietschten, und stand auf. »Wir dachten, wir fahren mit Ihnen gemeinsam hoch.«

			»Was?«, entfuhr es ihr.

			»Ganz richtig. Ich wette, wenn Sie erst mal dort sind, fallen Ihnen eine Menge Dinge ein, an die Sie sich gerade nicht mehr erinnern können.«

			Es war nicht zu glauben.

			Scheiße, es war echt nicht zu glauben.

			Kein Wunder, dass man Emorys Leichnam nicht gefunden hatte. Sie war am Leben, verfluchter Dreck!

			Mit dem Handy am Ohr patrouillierte Jeff in der Eingangshalle des Sheriff’s Office auf und ab. Dieser miefige, schmuddelige, unansehnliche Wartebereich, in dem er schon so viele Stunden verbracht hatte, war zu einer Metapher für sein ganzes Leben geworden. Alles daran kotzte ihn an.

			Emory war am Leben.

			»Mr. Surrey, sind Sie noch dran?«

			»Ja«, blaffte er ins Handy. »Haben Sie ihm gesagt, wer ich bin?«

			»Das habe ich.« Die Telefonistin der Anwaltskanzlei entschuldigte sich noch mal für die Verzögerung. »Er ist gerade in einer Besprechung mit einem anderen Mandanten. Wenn Sie lieber auflegen möchten, würde er Sie zurückrufen, sobald …«

			»Ich warte lieber. Halten Sie ihm eine Nachricht unter die Nase. Sagen Sie ihm, es ist dringend.«

			»Geht es um Dr. Charbonneau?«

			»Ja.«

			»Wir haben schon gehört, dass sie gestern wohlbehalten wieder aufgetaucht ist.«

			Ja, vor etwa vierundzwanzig Stunden. Als Jeff am Handy ihre Stimme gehört hatte, war ihm als Allererstes der irrationale Gedanke durch den Kopf geschossen, sie würde aus dem Jenseits zu ihm sprechen. Aber nein, ihre Stimme war nicht aus dem Land der Untoten zu ihm gedrungen. Im selben Moment, da Knight und Grange in sein Motelzimmer gestürmt waren, um ihn für den Mord an seiner Ehefrau zu verhaften, hatte sie sich quicklebendig zurückgemeldet.

			Als er in einer vorgeblich mitfühlenden Geste die Hände auf ihre Schultern gelegt hatte, hätte er seine Finger stattdessen am liebsten um ihren Hals geschlossen. Und wer hätte es ihm verdenken können? Wie viel konnte ein Mann ertragen, bevor er die Kontrolle verlor?

			Mit kaum gezügeltem Zorn knurrte er ins Handy: »Holen Sie ihn ans Telefon!«

			Wieder wurde er in die Warteschleife verbannt. Als wäre es nicht schon unwürdig genug, für Emory einen Verteidiger besorgen zu müssen, musste er jetzt auch noch darauf warten, dieses Privileg überhaupt eingeräumt zu bekommen.

			Als ihr Leichnam während der ersten zwölfstündigen Suchaktion nicht gefunden worden war, hatte er die Rolle des erbosten Witwers eingeübt. Er hatte getobt. Er hatte geflucht und gewettert und den Detectives die Hölle heißgemacht, sie zu finden, obwohl es für ihn insgeheim umso besser gewesen war, je länger sie verschwunden blieb.

			Und gerade als er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, dass sie tot war, war sie wieder aufgetaucht.

			Die Telefonistin meldete sich wieder. »Er hätte jetzt Zeit für Sie, Mr. Surrey.«

			»Was ist so dringend, Jeff?«, hörte er ohne weitere Vorrede den Anwalt aus dem Hörer.

			Er brachte es nicht fertig, sich detailliert über Emorys Eskapade auszulassen. »Emory hat diese grauenhafte Erfahrung nicht unbeschadet überstanden. Sie braucht einen guten Anwalt, und sie braucht ihn sofort. Geld spielt keine Rolle.«

			Nachdem sie einen Honorarvorschuss vereinbart hatten, gab der Geschäftsanwalt das Versprechen ab, sich persönlich der Sache anzunehmen. Jeff war gerade dabei, sich zu verabschieden, als Grange die Lobby betrat, überraschenderweise jedoch nicht durch die Tür zu seinem Büro, sondern durch den Haupteingang. Hinter ihm konnte Jeff den SUV parken sehen.

			»Wir fahren jetzt hoch«, eröffnete ihm Grange.

			»Wohin hoch?«

			»Kommen Sie mit oder nicht?«
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			Ehe Emory wusste, wie ihr geschah, wurde sie nach draußen bugsiert und in den SUV verfrachtet. Die Sitzordnung war wieder dieselbe wie während der Fahrt von der Tankstelle zum Krankenhaus: Knight saß am Steuer, Grange auf dem Beifahrersitz und Jeff auf dem Rücksitz neben ihr.

			Allerdings war die Stimmung im Wagen heute komplett anders als gestern.

			Noch beim Einsteigen hatte Jeff die Hand längs über die Rückbank gestreckt und nach ihrer gegriffen. Leise hatte er ihr sein kurzes Gespräch mit ihrem Geschäftsanwalt geschildert. »Er beschafft uns jemanden, der auf Strafrecht spezialisiert ist.« Bei dem Wort Strafrecht verzog er das Gesicht.

			»Danke, dass du das für mich tust.«

			Mehr sagte er nicht, doch sie konnte den unausgesprochenen Tadel förmlich hören und wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu sehen. Die Landschaft hier oben ist wirklich unglaublich. Sie versuchte, alles außer der Landschaft aus ihren Gedanken zu verbannen, während sie sich über die gewundenen Straßen in die Berge hinaufarbeiteten.

			An einem klaren Tag hätten sie eine phänomenale Aussicht gehabt. Heute bedeckte Nebel die Täler. Die höchsten Gipfel lagen hinter tief hängenden Wolken verborgen. Sie erkannte die Abzweigung wieder, an der sie am vergangenen Samstagmorgen in den Staatsforst abgebogen war; diesmal fuhren sie daran vorbei, ohne dass jemand eine Bemerkung dazu gemacht hätte. Tatsächlich wurde während der gesamten Fahrt kein Wort gesprochen. Dann fuhren sie um eine weitere Kurve.

			»Kommt Ihnen das hier bekannt vor?« Noch während Knight die Frage stellte, bremste er, und der SUV rollte langsam durch ein offenes Tor. »Der Pick-up auf der gegenüberliegenden Straßenseite gehört den Floyds. Alle vier Reifen wurden aufgeschlitzt.«

			Niemand fragte, was sie über den kaputten Wagen wisse, und freiwillig gab sie nichts preis. Sie musste ohnehin so sehr mit ihren Gefühlen kämpfen, dass sie sicher kaum ein Wort herausgebracht hätte. Der Lattenzaun war mit gelbem Polizei-Absperrband umwunden. Auf dem Hof parkten mehrere Einsatzwagen von verschiedenen Polizeibehörden. Polizisten in Winterkleidung standen herum, nippten an heißen Getränken aus Thermoskannen und unterhielten sich. Zwei traten gerade aus dem Schuppen, der eine mit einer Farbdose, der zweite mit einer Rolle Draht in der Hand. Die Tür zur Blockhütte stand offen.

			Knight stieg aus und half ihr aus dem Wagen. »War es hier?«

			Wozu hätte sie lügen sollen? Doch sie sprach die Bestätigung nicht aus. Stattdessen stellte sie die Frage, deren Beantwortung sie am meisten fürchtete: »Ist er verhaftet worden?«

			»Nein.«

			Vor Erleichterung wurden ihr die Knie weich. Jeff trat zu ihr und hielt stützend die Hand unter ihren Ellbogen. »Das ist keine gute Idee. Das überfordert sie.«

			»Nein, es geht schon, ehrlich.«

			Er schien gerade widersprechen zu wollen, als sein Handy zirpte. »Alice«, verkündete er nach einem Blick aufs Display. »Wie viel soll ich ihr hierüber erzählen?«

			»Noch gar nichts.«

			Er nickte knapp. »Ich denke mir was aus.«

			Mit dem Handy schon am Ohr entfernte er sich von ihnen. Sie war froh darüber. Sie glaubte nicht, dass sie es ertragen hätte, wenn er die Hütte mit ihr zusammen betreten hätte. Knight und Grange begleiteten sie zur Tür und bedeuteten ihr voranzugehen.

			Die verkohlten Scheite im Kamin waren erkaltet. Auf der Feuerstelle lag umgekippt die ausgeleerte Kiste. Seine Bücher, zuvor korrekt alphabetisch sortiert, waren in einem großen Haufen auf dem Boden gelandet, als sollten sie verbrannt werden.

			In der Mitte des Bodens waren die Bodenluke geöffnet und die Waffentruhe herausgeholt worden. Sie stand aufgeklappt und leer vor ihnen. Die Lampe stand noch auf dem Couchtisch, allerdings war der Sackleinenschirm entfernt worden und nur die nackte Birne zurückgeblieben. Männer in Uniform durchsuchten Schubladen und Schränke. Die Matratze auf dem Bett war abgezogen und zur Seite gekippt worden.

			»Als unsere Leute hier ankamen«, erklärte Knight, »war er nirgendwo zu sehen und die Hütte mehr oder weniger verwaist. Ausgeräumt. Er hat keinen Fetzen Papier hinterlassen. Rein gar nichts. Trotzdem werden wir ihn finden.«

			Das glaubte sie nicht. Er hatte seine Ankündigungen noch jedes Mal wahr gemacht. Wie versprochen hatte er sie unversehrt zurückgebracht. Er hatte Lisa vor ihren degenerierten Brüdern gerettet. Er hatte die Floyds am Leben gelassen, aber erst nachdem er ihnen die Tracht Prügel verabreicht hatte, die sie seiner Überzeugung nach verdient hatten, für welche Untat auch immer.

			Und er hatte ihr erklärt, dass sie sich nie wiedersehen würden. Auch diese Ankündigung würde er wahr machen.

			Ein Deputy kam von draußen rein. »Die hier haben wir im Schuppen gefunden. Und irgendjemand hat gefragt, wozu die Stange gut wäre …« Er ließ die schweren Gegenstände auf den Boden fallen und stapfte wieder hinaus.

			Emory blickte von den beiden Gravity-Boots zu der angsterregenden Stange über ihr und zwängte ein halbes Lachen durch ihre zugeschnürte Kehle.

			Knight hielt den Laut für ein Weinen. »Weckt das schmerzliche Erinnerungen, Emory?« Er sah zu der Stange unter der Decke hinauf. »Stand er auf perverse Spiele? Hat er Ihnen wehgetan?«

			»Wie oft muss ich es noch sagen? Nein!«

			Er studierte sie nachdenklich und rief dann einen Deputy herbei. »Lenken Sie den Ehemann eine Weile ab«, sagte er. »Ach, wissen Sie was – eigentlich sollten Sie alle eine kurze Pause einlegen.« Der Raum leerte sich bis auf sie und die beiden Detectives. »Setzen wir uns«, sagte Knight und ließ sich mit ihr auf dem Ledersofa nieder.

			Grange zog einen Küchenstuhl heran und deutete im Hinsetzen auf die Metalltruhe. »Riecht nach Waffenöl.«

			Beide sahen sie an. Ihre Miene blieb ausdruckslos. Als offensichtlich wurde, dass sie von sich aus nichts preisgeben würde, fragte Knight: »Wie viele Schusswaffen hatte er?«

			»Ich habe sie nicht gezählt.«

			»Was waren es für welche?«

			»Ich hätte sie sowieso nicht unterscheiden können …«

			»Handfeuerwaffen? Gewehre?«

			»Von beidem ein paar.«

			Die Männer wechselten einen Blick, dann sagte Knight: »Sie haben behauptet, er hätte Ihnen nichts getan.«

			»Hat er auch nicht.«

			»Okay, aber nach dem, was er den Floyd-Brüdern angetan hat, ist klar, dass der Mann zu Gewalt fähig ist. Er hat Sie außerdem überredet oder möglicherweise gezwungen, eine Straftat zu begehen. Also, Emory, glauben Sie nicht, dass es rein vom polizeilichen Standpunkt aus betrachtet denkbar sein könnte, dass er Sie auf dem Weg überfallen hat?«

			»Und wozu?«

			Grange schnaubte. »Vielleicht nur so zum Spaß.«

			Sie sah zur Kochnische hinüber, wo sämtliche Schubladen aufgezogen und durchwühlt worden waren. Sie musste wieder daran denken, wie penibel er Ordnung gehalten und wie gewissenhaft er jeden Handgriff – etwa die Reparatur seines Toasters – ausgeführt hatte.

			»Nur aus einer Laune heraus? Nein, Sergeant Grange. Er würde nie etwas nur zum Spaß tun. Außerdem habe ich Ihnen bereits erklärt, dass er mich anständig behandelt hat.«

			»Dass er Sie zur Einbrecherin gemacht hat, würde ich nicht gerade als anständig bezeichnen«, sagte Knight. »Aber nehmen wir um der Sache willen mal an, dass dieser Einbruch einem guten Zweck diente. Sagen wir, er war notwendig, damit Sie einem Mädchen helfen konnten, das medizinisch behandelt werden musste. Nehmen wir obendrein an, dass die Floyds die Prügel, die sie bekommen haben, verdient hatten. Wenn man sich ihr Vorstrafenregister ansieht, ist das nicht allzu weit hergeholt.«

			»Warum sind wir dann hier und führen dieses Gespräch?«

			»Weil ich immer noch glaube, dass Sie eine Art Geisel waren und sich nicht aus freien Stücken an diesem Raubzug beteiligt haben. Buddy und ich möchten nicht, dass Sie für etwas bestraft werden, was Sie unter Zwang tun mussten.« Er beugte sich ihr zu und kam zum entscheidenden Punkt in seiner Argumentation. »Selbst wenn Sie sich nicht mehr erinnern können, wäre es doch naheliegend, dass dieser Mann Ihnen eins übergebraten und Sie von diesem Waldweg hierhergeschleift hat, finden Sie nicht? Und ganz gleich, wie Sie es betrachten, bleibt das ein tätlicher Angriff in Verbindung mit Körperverletzung und Freiheitsberaubung.«

			»Ich glaube nicht, dass er all diese Verbrechen begangen hat.«

			»Wenn er nichts Strafbares getan haben soll, warum ist er dann verschwunden, nachdem er Sie an der Tankstelle abgesetzt hat?«

			Sie machte den Mund auf, doch es fehlten ihr die Worte.

			Knight nickte dennoch, als hätte sie ihm geantwortet. »Ganz genau. Unerkannt zu bleiben war ihm fünfundzwanzigtausend Dollar wert. Was uns zu der Annahme führt, dass er sich dem Gesetz entzieht. Sie müssen uns dabei helfen, ihn dingfest zu machen.«

			»Wozu brauchen Sie mich dabei? Sie haben seine Blockhütte bis auf den letzten Nagel auseinandergenommen.«

			»Die ihm übrigens nicht gehört. Sie war gemietet.«

			»Ach.«

			»Sie klingen überrascht.«

			Sie sah zu den entkleideten Bücherregalen hinüber. »Er ist so sorgsam damit umgegangen, als hätte das hier ihm gehört … Aber wenn er sie gemietet hat, muss sein Name doch im Mietvertrag stehen.«

			»Die Miete wird von einem Anwalt in Seattle bezahlt.«

			»Seattle?«

			»Im Auftrag einer Gesellschaft mit beschränkter Haftung, und der Haupteigentümer dieser Gesellschaft ist wiederum eine Firma. Wir schlagen uns gerade durch das rechtliche Dickicht und versuchen, den Menschen hinter dieser Firma aufzuspüren. Aber bis wir so weit sind, ist unser Verdächtiger längst über alle Berge.«

			Jetzt mischte sich auch Grange wieder mit ein. »Die Floyd-Brüder haben behauptet, sie könnten sich nicht entsinnen, wie er aussah. Die Mutter der beiden kann es genauso wenig. Die Beschreibung, die Lisa unserer Kollegin gegeben hat, würde auf mich genauso gut wie auf Beyoncé passen. Irgendwie können wir nur schwer glauben, dass das Erinnerungsvermögen der gesamten Familie derart unpräzise sein soll. Und wir glauben, dass Sie sich wesentlich besser an ihn erinnern, als Sie zugegeben haben.«

			»Und das könnte man als strafbare Behinderung der Justiz werten«, fügte Knight an.

			»Wie wollen Sie denn beweisen, woran ich mich erinnere und woran nicht?«, erwiderte sie. »Ich hatte eine Gehirnerschütterung – und das CT beweist das auch.«

			Frustriert änderte Knight seine Taktik. Vorgeblich resigniert seufzte er. »So kommen wir nicht weiter. Ich höre Ihren Mann draußen mit den Deputys zanken, und ich kann ihm seine Ungeduld nicht mal verübeln. Er hat die Nase gestrichen voll von uns. Und verzeihen Sie mir die offenen Worte, Emory: Sie selbst sehen schwer angeschlagen aus. Vielleicht hätten Sie doch noch für einige Tage im Krankenhaus bleiben sollen. Wir hätten Sie nicht so schnell hier hochschleppen dürfen. Aber nachdem wir schon mal hier sind, verraten Sie uns doch wenigstens … Verraten Sie uns eine Sache, die uns weiterhilft. Dann fahren wir zurück nach Drakeland und sorgen dafür, dass Sie nett untergebracht werden – irgendwo, wo Sie es gemütlich haben und sich ausruhen können.«

			Sie wartete ab, bis das Geschwafel verstummt war. »Bitte hören Sie auf, mit mir zu reden wie mit einer Schwachsinnigen.«

			»Glauben Sie mir, ich halte Sie ganz bestimmt nicht für schwachsinnig.«

			»Und ich bin auch nicht gebrechlich. Allerdings hab ich es satt, dass Sie mir ständig Informationen aus der Nase ziehen wollen, über die ich nicht verfüge.«

			»Ich glaube, das tun Sie sehr wohl.«

			»Da täuschen Sie sich.«

			»Wir könnten Sie wegen Beihilfe zu einer Straftat belangen«, warnte Grange sie.

			»Sie wissen doch gar nicht, ob er eine Straftat begangen hat.«

			»Wir haben eine Videoaufzeichnung, auf der er einen Einbruch begeht.«

			»Nein, haben Sie nicht. Sie haben eine Videoaufzeichnung, auf der ich einen Einbruch begehe.«

			»Hat er Ihnen und den Floyds gedroht, damit Sie seine Identität für sich behalten?«

			»Ich kenne seine Identität nicht.«

			»Jede Minute, die Sie hier sitzen und sich weigern, mit uns zu kooperieren …«

			»Ich weigere mich nicht.«

			»… hilft ihm zu fliehen.«

			»Sagen Sie uns, wie er heißt.«

			»Ich weiß nicht, wie er heißt.«

			»Emory …«

			»Ich weiß nicht, wie er heißt!«

			»Hayes Bannock.«

			»Was ist mit ihm?«, fragte Jack.

			»Sie haben seinen Fingerabdruck an einem Wasserhahn über einem Spülbecken in North Carolina gefunden.«

			Gegen Viertel nach sechs am Vorabend hatte Jack Rebecca Watsons Haus verlassen. Am liebsten hätte er sie eigenhändig erwürgt.

			Er hatte sie zwar ausfindig gemacht, aber abgesehen davon war die Reise an die Westküste ein Flop gewesen. Nachdem er sich ausgerechnet hatte, dass er nicht mehr erreichen und nur seine Männlichkeit in Gefahr bringen würde, wenn er noch länger hier herumhinge, war er von ihrem Haus aus quer über die Insel zu der verdammten Fähre gefahren, hatte übergesetzt, ganz Seattle durchquert und den Flughafen Sea-Tac gerade noch rechtzeitig erreicht, um einen der letzten freien Plätze auf dem Nachtflug nach New York zu ergattern. Am Flughafen verbrachte er die Zeit bis zum Abflug – der sich um anderthalb Stunden verspätete – mit der Lektüre eines schlechten Krimis über einen guten Cop. Der Flug selbst war so holprig, dass der Speisen- und Getränkeservice eingestellt wurde und die Passagiere angeschnallt auf ihren Plätzen ausharren mussten.

			Dann musste das Flugzeug wegen schlechten Wetters stundenlang über den Wolken kreisen, bevor endlich Landegenehmigung erteilt wurde. Vor dem Flughafen JFK stand er in der im Schneckentempo vorrückenden Taxiwarteschlange, stampfte mit den Füßen auf und bemühte sich, möglichst mit dem Rücken zum Polarwind zu stehen. Schließlich schleppte er sich und seinen Kabinentrolley in seine Wohnung, wo er sich eingestand, dass er sich einfach nur noch schmutzig, speckig und alles in allem wie ein breit getretener Hundehaufen fühlte.

			Um ein Haar hätte er Greers Anruf ignoriert. Jetzt ließ er den Griff seines Trolleys los. Der Koffer kippte nach vorn. »Sag das noch mal.«

			Greer wiederholte die unglaubliche Neuigkeit.

			Jack blieb reglos stehen und wartete auf die Pointe, auf die Richtigstellung, das »Reingefallen!« – obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sein altvertrauter Kollege ihm einen derart geschmacklosen Streich spielen würde.

			Nach fünfzehn Sekunden in fassungslosem Schweigen fragte Greer: »Jack?«

			»Ich bin noch dran.«

			Sein Herz begann wieder zu schlagen. Er atmete frischen Sauerstoff ein. »Wann?«

			»Wann sie den Abdruck abgenommen haben? Irgendwann heute Vormittag. Er wurde kopiert und dir per E-Mail zugeschickt. Kam vor etwa drei Minuten rein. Ich dachte, du hättest es bereits gesehen.«

			»Ich musste erst das Taxi bezahlen und dann schleunigst ins Haus. Leg nicht auf …«

			Jack klickte das Gespräch weg und rief sein Mailprogramm auf. Die letzte Nachricht im Posteingang stammte von einem Sergeant Detective Sam Knight. Jack überflog sie so hastig, dass der Text genauso gut in Zulu hätte geschrieben sein können. Also scrollte er zurück zur Begrüßung und fing noch mal von vorne an. Diesmal zwang er sich, langsamer zu lesen.

			Einzelne Worte sprangen ihm entgegen. Einbruchdiebstahl. Tätlicher Angriff, Körperverletzung. Entführung. Unzucht mit Minderjährigen. »Jesus …« Er schaltete zurück zu Wes Greer.

			»Ich hab meinen Augen auch nicht getraut«, sagte sein Kollege. »Was sagst du dazu?«

			»Jedenfalls ist er nicht auf Samtpfoten herumgeschlichen, seit er wieder aufgetaucht ist. Wie schnell kannst du mich runterbringen?«

			»Du bist gerade aus dem Flieger gestiegen. Lass dir einen Tag Zeit zur …«

			»Nein, sofort. Ich muss nur kurz unter die Dusche. In fünf Minuten sprechen wir uns wieder.«

			Bis Greer zurückrief, war er gewaschen und rasiert und gerade dabei, in aller Eile die schmutzigen Sachen in seinem Koffer gegen saubere auszutauschen.

			»Ich hab dir schon den Reiseplan geschickt.«

			»Sind irgendwelche Verspätungen zu erwarten?«

			»Hier nicht. Aber der Anschlussflug in Charlotte könnte sich verzögern, wenn sich der Nebel in Asheville nicht verzieht.«

			»Nebel? Liegt Asheville nicht in den Bergen?«

			In nebelverhangene Berge zu fliegen war noch weniger verlockend als Fährüberfahrten im Nebel. Trotzdem musste er den Mistkerl um jeden Preis erwischen.

			Auf der Taxifahrt zum Flughafen LaGuardia wählte er die Kontaktnummer an, die ganz unten in der E-Mail gestanden hatte. Der Anruf wurde von einer kehligen Stimme mit hörbarem Südstaatenslang entgegengenommen. »Sam Knight.« Sie machten sich kurz miteinander bekannt, dann sagte Knight: »Wir sind gerade eben von seiner Hütte zurückgekommen. In der E-Mail steht alles, was wir zu diesem Zeitpunkt wissen.«

			»Keine Spur von ihm selbst?«

			»Nicht mehr, seit er Lisa Floyd heute Morgen vor dem Haus ihrer Tante abgesetzt hat. Und niemand kann oder will uns eine Beschreibung seines Pick-ups geben.«

			»Was meinen Sie mit ›will‹?«

			»Die Floyds sind bei diesem Thema genauso verstockt wie Dr. Charbonneau. So was habe ich noch nicht erlebt. Als würde er die Menschen mit Amnesiepulver bewerfen. Ist er so was wie ein zweiter Charles Manson? Ein Jim Jones?«

			»Das nicht, aber man kann sich seinem Einfluss schwer entziehen.« Jack musste an Rebeccas blinde Loyalität ihrem Bruder gegenüber denken.

			»Ganz offenbar … Wir wollen in Kürze einen Fahndungsaufruf rausgeben.«

			»Können Sie den noch kurz zurückhalten?«

			»Zurückhalten?«

			»Sobald er weiß, dass Sie hinter ihm her sind, können Sie alle Hoffnungen begraben, ihn je zu finden. Glauben Sie mir, ich kenne mich mit ihm aus.«

			»Dann nur für meine Leute – wie sieht er aus?«

			Jack gab eine Beschreibung durch und bekam im Gegenzug mehrfach ein Schnauben zu hören.

			»Eins neunzig«, brummte Knight, »hundert Kilo, dunkles Haar, ungewöhnlich blaue Augen – aber diese Leute konnten sich kaum an ihn erinnern und ihn auch nicht beschreiben.«

			»Wie gesagt, er bringt die Leute dazu, ihm gegenüber loyal zu sein.«

			»Oder ihn zu fürchten.«

			»Oder ihn zu fürchten«, gestand Jack ihm zu.

			»Was ist das für ein Kerl? Was hat er angestellt? Als wir den Fingerabdruck eingaben, kam sofort diese Meldung … Allerdings sind sämtliche Akten versiegelt und können nur von Ihrem Büro geöffnet werden. Warum?«

			Darüber wollte Jack lieber nicht sprechen, bevor er diesen Sam Knight besser einschätzen konnte. Auch wenn er ihm intuitiv vertraute, vertraute er doch nicht allen, die im Sheriff’s Office arbeiteten, und sobald der Name Westboro einmal gefallen wäre, würde er wie ein Lauffeuer durch das ganze Kleinstadtbüro gehen. Was verheerende Folgen haben konnte.

			»Schreiben Sie bitte noch nichts aus«, sagte er. »Sobald ich da bin, werde ich Ihnen alles erklären.«

			Oder auch nicht. Je nachdem, wie sich die Dinge entwickelten, war es vielleicht besser, wenn Sergeant Detective Sam Knight nie erführe, wer der von ihm gesuchte Mann wirklich war.

			Ehe Jack auflegte, erkundigte er sich noch nach dem Wetter in North Carolina.

			»Dichter Nebel und Schneeschauer. Soll noch schlimmer werden, bevor es dann wieder aufklart.«
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			»Ein Verbrechen, Emory. Ein Verbrechen.«

			»Du brauchst nicht zu brüllen, Jeff. Ich hab dich auch schon die ersten zehn Male verstanden.«

			»Ich glaube zwar nicht, dass sie dich vor Gericht stellen werden, aber … Herr im Himmel. Denk alleine nur darüber nach, wie sich das in der Öffentlichkeit machen wird.«

			»Ich entschuldige mich jetzt schon für alle Peinlichkeiten, die ich dir bereitet habe oder bereiten werde.«

			Er hörte auf, auf und ab zu gehen, und drehte sich zu ihr um. »Tu bloß nicht so, als wäre ich hier der Schurke!«

			»Tue ich doch gar nicht. Das war alles andere als sarkastisch gemeint. Du hast jedes Recht, dich zu ärgern.«

			Sie hatte ihn blamiert, und das tat ihr aufrichtig leid. Den ganzen Tag über hatte er sie in aller Öffentlichkeit stoisch unterstützt. Aber jetzt waren sie zum ersten Mal allein, seit das Einbruchsvideo aufgetaucht war, und er machte seinem Zorn nach allen Regeln der Kunst Luft.

			Es war eine passende Tonlage, um den Tag zu beenden, der für sie mit einer Panikattacke begonnen hatte. Sie hatte sich selbst von Jeffs Schuld überzeugt, nur um wenig später feststellen zu müssen, dass im Zweifelsfall sie selbst und nicht er vor Gericht gestellt würde. Positiv war immerhin, dass sie die Nacht nicht im Gefängnis verbringen musste.

			Direkt nach der Rückfahrt von der Hütte hatte Sergeant Knight klargestellt, dass sie immer noch unter Verdacht stehe – oder zumindest eine wichtige Zeugin sei –, aber gleichzeitig hatte er etwas davon gemurmelt, dass »die Scheiße mächtig hochkochen« würde, wenn man sie einsperrte, ehe der Fall tatsächlich wasserdicht abgeschlossen wäre.

			Lisa Floyd war von einer weiblichen Deputy befragt worden, die Knight und Grange danach Bericht erstattet hatte, das Mädchen wisse nur das Beste über »Dr. Smith« zu sagen. Erst nachdem Emory sich vergewissert hatte, dass Lisa der Deputy über die Art ihrer medizinischen Notlage ehrlich Bericht erstattet hatte, sprach sie auch mit den zwei Detectives darüber.

			»Die Situation war zwar nicht unmittelbar lebensbedrohlich, aber sie war traumatisch. Das Mädchen war in großer seelischer Not. Also habe ich mein Bestes getan.«

			»Das würde ich durchaus als mildernde Umstände bezeichnen«, hatte Knight zugegeben. »Warum haben Sie uns das nicht von Anfang an erzählt – als wir Sie gefragt haben, warum Sie in die Arztpraxis eingebrochen sind?«

			»Das hätte gegen die ärztliche Schweigepflicht verstoßen.«

			»Und das ist der einzige Grund? Oder schützen Sie immer noch Ihren Komplizen?«

			Das hatte sie unbeantwortet gelassen.

			»Wer hat Lisa Floyd geschwängert?«

			»Das ist vertraulich.«

			»Er?«

			»Nein. Das wird Ihnen auch Lisa bestätigen. Sie ist ihm an jenem Tag zum ersten Mal begegnet.«

			Der Strafverteidiger traf am Spätnachmittag aus Atlanta ein. Nachdem er sich über die Sachlage kundig gemacht hatte, hatte er darauf bestanden, dass Emory umgehend auf freien Fuß gesetzt wurde.

			»Wir sind hinter dem mysteriösen Hüttenmenschen her, nicht hinter Ihnen«, hatte Knight ihr versichert, als er sie sichtlich widerwillig zum Eingang begleitete. »Morgen machen wir dort weiter, wo wir aufgehört haben. Jetzt muss ich erst mal halb bis Asheville fahren und einen Bundesbeamten aus New York auflesen, der sich im Nebel verfahren hat.«

			»Einen Bundesbeamten aus New York?«

			»Ganz recht. So wie es aussieht, sucht das FBI seit Jahren nach Hayes Bannock.«

			»Wer ist Hayes Bannock?«

			»Als wüssten Sie das nicht.«

			»Tut mir leid, das weiß ich wirklich nicht.« Dann hatten sich wie von Zauberhand ihre Lippen geöffnet. »So heißt er also?«

			Knight hatte ihre Reaktion durchaus registriert und die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Ich glaub’s ja nicht – Sie haben wirklich nicht gewusst, wie er heißt, hab ich recht?«

			Hayes Bannock. Sie hatte den Namen stumm für sich ausprobiert und war zu dem Schluss gekommen, dass er ihm wie angegossen passte. Dann erst war ihr bewusst geworden, was Knight gerade gesagt hatte. »Und das FBI sucht nach ihm?«

			»Sieht so aus. Special Agent Jack Connell kann’s kaum erwarten herzukommen und die Jagd aufzunehmen.«

			Sie hatte gehofft, ein langes, heißes Bad könnte diesen beunruhigenden Gedanken zurückdrängen und ihre Ängste lindern, doch sie konnte sich kaum denken hören, solange Jeff zeternd im Raum auf und ab patrouillierte. Von Entspannung konnte keine Rede sein.

			»Gestern Abend«, schimpfte er jetzt, »hast du mich lang und breit darüber reden lassen, dass wir ein neues Kapitel aufschlagen sollten. Ich hab dir zugestanden, dass ich in letzter Zeit nicht ganz leicht zu ertragen war. Ich hab mich ausführlich darüber ausgelassen, wie wichtig du für mein Leben bist. Und während ich ahnungslos von einem Neuanfang schwadroniert habe, hätte ich mir nicht träumen lassen, was für eine Überraschung du heute früh für mich bereithalten würdest.«

			»Ich habe nichts bereit …«

			»Wie hast du es nur geschafft, ernst zu bleiben, während ich in einer Tour Asche auf mein Haupt gehäuft habe?«

			»Jeff, nichts von alledem hab ich getan, um dich zu ärgern.«

			»Vielleicht nicht, aber der Effekt ist der gleiche. Wie soll ich das meinen Klienten erklären? Den Partnern in der Firma?«

			»Die werden dich bestimmt nicht für meine Taten verantwortlich machen.«

			»Hast du eine Ahnung! Und was ist mit deinen Kollegen? Ich hab Alice damit abgespeist, dass du hier noch ein paar Formalien regeln müsstest. Aber wie willst du ihr und Neal deine kriminellen Machenschaften erklären? Und deinen Patienten? Mit deinem Verhalten hast du die Zukunft deiner Praxis aufs Spiel gesetzt.«

			»Ich werde es ihnen genauso erklären, wie ich es den Detectives, dir und dem Anwalt erklärt habe. Ich habe alles Nötige unternommen, um eine Patientin behandeln zu können. Neal und Alice werden mich verstehen, selbst wenn es sonst niemand tut. Sie hätten genauso gehandelt.«

			»Und dabei riskiert, dass sie ihre Zulassung als Ärzte verlören? Das glaub ich nicht. So verrückt wären sie beide nicht.«

			»Ich habe keinen Gedanken an die rechtlichen Folgen verschwendet. Zu keinem Zeitpunkt. Mir ging es immer nur um Lisas Wohlergehen.«

			»Oh, das ist ein überzeugendes Argument. Das muss ich dir lassen. Daraus kann der Anwalt bestimmt was machen. Wahrscheinlich wird er es so hindrehen, dass es aussieht, als wäre der Einbruch eine edle, gerechte Tat gewesen.«

			»Warum bist du überhaupt so wütend?«

			»Weil ich als dein Ehemann zu gern begreifen würde, wie du dich innerhalb von vier Tagen von der vernünftigen, rationalen Erwachsenen, die am Freitag aus Atlanta abgefahren ist, in eine gesetzlose Hillbillybraut verwandeln konntest.«

			»Ist das nicht eine ziemlich absurde Übertreibung?«

			»Nicht von meiner Warte aus. Die Emory, die ich kenne – kannte –, hätte das Mädchen in die Notaufnahme gebracht, wenn sie sich tatsächlich solche Sorgen um seinen Gesundheitszustand gemacht hätte.«

			»Das wollte Lisa auf gar keinen Fall.«

			»Und dieser mysteriöse Bannock hat bei deiner Entscheidung, das Mädchen zu Hause zu behandeln, keine Rolle gespielt?«

			»Er hat sie beschworen, den Notarzt zu rufen. Er hat ihr mehrmals angeboten, dass er sie trotz der vereisten Straßen in die Notaufnahme fahren würde. Erst als sie das immer wieder abgelehnt hat, hat er mich … in die Sache mit hineingezogen.«

			»Du bist eine miserable Lügnerin, Emory.«

			»Ja, ich weiß. Aber zufällig ist das die reine Wahrheit.«

			Er schnaubte skeptisch und ging zu der Bar, die den Sitzbereich von der Kochnische trennte.

			Sie hatten eine Suite in einem Aparthotel gemietet, das zwar nicht Jeffs Standard entsprach, aber deutlich besser war als das Motel, in dem er auf Kosten des Sheriff’s Office die vergangenen Nächte verbracht hatte. Die Suite war über zwei Ebenen angelegt, Schlafzimmer und Bad befanden sich im Obergeschoss.

			Auf der Fahrt vom Sheriff’s Office hatte er an einem Schnapsladen Halt gemacht und einen Single Malt gekauft, den er gern trank. Jetzt füllte er damit ein Wasserglas zur Hälfte.

			»Willst du auch einen?«, fragte er.

			»Die Emory, die du kennst, mag keinen Scotch.«

			Er quittierte die launige Antwort mit einem Stirnrunzeln. »Das hier zählt als Notfall. Möchtest du vielleicht irgendetwas aus der Minibar?«

			»Nein danke.«

			»Sag Bescheid, wenn du Hunger bekommst. Dann ziehe ich los und besorge uns was. In diesem Kaff hat man von Zimmerservice noch nie etwas gehört.« Er ließ sich in einen Sessel sinken und legte die Füße auf dem dazu passenden Höckerchen ab. Dann presste er Daumen und Mittelfinger auf die Augenhöhlen. »Jesus, was für ein Albtraum! Aber schalten Sie nicht weg. Es kommt noch besser.«

			Halb auf dem Sofa und mit einem Zierkissen vor der Brust starrte Emory ihn an. Irritiert dämmerte ihr, dass sie bei Jeff immer noch nach einem Anzeichen für Unaufrichtigkeit oder Untreue suchte – was zwar unter den gegebenen Umständen unfair war, und doch …

			»Jeff?«

			»Hmm?«

			»Woher wusstest du, dass meine Sonnenbrille bei dem Sturz kaputtgegangen war?«

			Er ließ die Hand sinken und sah sie an. »Was?«

			»Gestern Abend hast du mich gefragt, wer meine Sonnenbrille repariert habe. Woher hast du gewusst, dass sie kaputtgegangen war?«

			Er sah sie immer noch perplex an.

			»Woher hast du gewusst, dass sie kaputtgegangen war?«

			»Weil sie so schlampig repariert wurde. Du hast sie aufgehabt, als du am Freitag aus dem Haus gegangen bist. Da war sie noch in Schuss. Als du dich gestern in der Notaufnahme ausziehen musstest, hat mir ein Pfleger – irgendwer – deine Sachen übergeben. Ich musste alles einzeln abzeichnen, ehe ich es in die Plastiktüte steckte, die sie mir gegeben hatten. Dabei ist mir aufgefallen, dass ein Brillenbügel geklebt worden war.«

			»Das ist doch kaum zu sehen.«

			»Ich hab es jedenfalls gesehen. Du weißt, dass ich ein Auge für Details habe.«

			Sie nickte.

			»Sonst noch was?«, fragte er gepresst.

			»Da wäre tatsächlich noch was. Hast du eine Affäre?«

			Einen Moment köchelte er stumm vor sich hin, dann drehte er sich zu dem Beistelltischchen neben seinem Sessel um und stellte mit Nachdruck das Whiskyglas darauf ab. »Nur damit ich es richtig verstehe: Du bist diejenige, die auf rätselhafte Weise verschwunden ist und, wie sich inzwischen herausgestellt hat, in dieser Zeit mit einem mysteriösen Unbekannten auf Einbrechertour war – mit einem Mann, unter dessen Dach sie vier Nächte in Folge verbracht hat. Und ich muss mich rechtfertigen?«

			»Hast du …«

			»Ja!«

			Sie holte tief Luft, um sich zu fangen. »Seit wann?«

			»Das tut nichts mehr zur Sache. Es ist vorbei.«

			»Ach so?«

			»Ich habe Schluss gemacht.«

			»Ich wiederhole: Seit wann?«

			»Seit Kurzem.«

			»Wie kurz? Seit ich verschwunden war?«

			»Also, es hätte sich wohl kaum geziemt, wenn ich mich mit einer Geliebten verlustiert hätte, während meine Frau mit unbekanntem Schicksal verschollen war, nicht wahr?«

			»Wissen die Detectives davon?«

			»Sie haben es herausgefunden, ja.«

			»Während sie gegen dich ermittelt haben?«

			»Ganz recht. Sie waren zwar überglücklich, dass du lebendig wieder aufgetaucht bist, aber ich glaube, vor allem Grange war gleichzeitig enttäuscht, dass er mich nicht wegen Mordes vor Gericht bringen konnte.«

			»Und was war mit dir?«

			»Mit mir?«

			»Warst du auch überglücklich, dass ich lebendig wieder auftauchte? Oder nicht?«

			Die Haut über seinem Gesicht spannte sich tatsächlich an. »Das ist nicht mal einer Antwort würdig.«

			»Was aber keine Antwort ist«, murmelte sie.

			Falls er sie gehört hatte, gab er es nicht zu erkennen. Er griff nach seinem Drink und nahm noch einen Schluck.

			»Wer ist es?«, fragte sie.

			»Auch das tut nichts zur Sache.«

			»Für mich schon.«

			»Sie ist unwichtig, Emory. Ich hab mich mit ihr nicht in einem Anfall von lodernder Leidenschaft oder aus unerwiderter Liebe eingelassen.«

			»Du wolltest mich verletzen.«

			»Gut möglich.«

			»Warum?«

			»Quid pro quo. Du hast so viele andere Lieben, in denen du vollkommen aufgehst … und alle sind dir wichtiger, als ich es je für dich sein werde. Deine Praxis, deine Patienten, deine Marathons, deine Wohltätigkeitsveranstaltungen …«

			»Es hatte nichts mit den Medikamententests und meiner lauwarmen Reaktion zu tun?«

			»Nicht mehr als mit allem anderen.«

			»Ich verstehe. Es gab also noch mehr Verletzungen, von denen ich nicht mal was ahnte.«

			»Genau das ist der Punkt. Als meine Frau hättest du sie erkennen müssen, meinst du nicht?« Sie wollte schon etwas erwidern, aber er hob die Hand. »Ich hab diese Affäre angefangen, weil du mich in ein laufendes Klischee verwandelt hast. Das war verletzend, Emory. Ich fand es entwürdigend, immer bloß das unbeachtete Anhängsel spielen zu dürfen, den Schatten deiner Lichtgestalt … Ich hab nach Aufmerksamkeit und Zuneigung gesucht.« Er kippte den restlichen Whisky hinunter. »Und beides reichlich genossen.«

			»Warum hast du die Sache dann beendet?«

			»Deine kleine Eskapade hat mich wieder auf Kurs gebracht. Ich hatte kaum Zeit, an sie zu denken, und erst recht keine Zeit, sie zu vögeln.«

			Die bissigen Worte sollten verletzen. Sie trafen tatsächlich, aber sie schmerzten längst nicht so, wie sie es noch vor einer Woche getan hätten. Eigentlich hätte sie sich nach seinem Geständnis bestätigt oder gar ins Recht gesetzt fühlen müssen. Eigenartigerweise empfand sie kaum etwas. Sie fühlte sich ihm nur umso fremder. Sie hatte zwar ebenfalls mit jemand anderem geschlafen, aber nicht aus Trotz. Jeff schon.

			Sein Groll überraschte sie nicht. Sie hatte ihn schon öfter aufgefangen. Doch bis heute hatte sie nicht mal geahnt, wie tief er saß. Unwillkürlich fragte sie sich, wie weit seine Feindseligkeit gegen sie reichte.

			Sie schreckte zusammen, als es plötzlich an der Tür klingelte.

			Jeff stand auf und verschwand in der winzigen Diele zu ihrer Suite. »Wer ist da?«, hörte Emory ihn fragen.

			»Special Agent Jack Connell, FBI.«
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			Emorys Herz setzte für einen Schlag aus. Dem Eingang zugewandt stand sie da, als Jeff mit Sam Knight und dem Neuankömmling in den Wohnbereich trat.

			Jack Connell war mittelgroß und mittelschwer und Mitte vierzig. Er trug eine Stoffhose, Sportsakko und Mantel, aber statt einer Krawatte hatte er sich einen Wollschal umgelegt. Sein Haar war rötlich braun. Unter seinen braunen Augen lagen dunkle Schatten. Er sah unendlich müde aus.

			»Er hat darauf bestanden, direkt herzukommen, um mit Ihnen zu sprechen«, erklärte Knight. So wie sich der Detective anhörte, war er von diesem Treffen genauso wenig angetan wie sie. »Granges Kind ist krank. Ich hab ihm gesagt, er muss nicht dabei sein.«

			»Dr. Charbonneau …« Der FBI-Agent trat auf sie zu, streifte den Lederhandschuh ab und gab ihr die Hand. »Jack Connell.«

			»Sehr erfreut.« Sie gaben einander die Hand. »Wie ich gehört habe, haben Sie sich im Nebel verfahren.«

			Er lächelte mit einer fast schon melancholischen Selbstironie, die ihn menschlich und umgänglich wirken ließ. Sie versuchte, sich davon nicht blenden zu lassen. Dieser Mann, der Jagd auf Hayes Bannock machte, durfte ihr einfach nicht sympathisch sein.

			»Ich hatte Angst, dass ich in einen Abgrund fahren würde. Darum habe ich an einem Erdnuss-Verkaufsstand angehalten – nicht mehr als ein Unterstand mit ein bisschen Maschendraht um den Kessel, und weit und breit war niemand zu sehen. Trotzdem habe ich mich nicht vom Fleck gerührt, bis Sergeant Knight kam und mich den restlichen Weg geführt hat.«

			»Ich weiß aus erster Hand, wie undurchdringlich der Nebel hier in den Bergen sein kann.«

			»Darüber würde ich gern mehr hören.«

			Alle vier verharrten einen peinlichen Moment lang, bis sie die anderen aufforderte, sich zu setzen. Die beiden Neuankömmlinge legten ihre Mäntel ab. Bemerkenswert wenig herzlich bot Jeff ihnen etwas aus der Minibar an. Jack Connell lehnte jede Erfrischung ab. Knight bat um eine Cola light und ergänzte dann: »Hätten Sie noch ein paar Erdnüsse oder irgendwas zum Knabbern da?«

			Emory kehrte auf ihren Platz auf dem Sofa zurück. Connell wählte den Sessel, den Jeff gerade frei gemacht hatte, schob aber das Fußhöckerchen beiseite. Knight überließ dem FBI-Agenten das Feld und verzog sich mit seiner Getränkedose und einer Tüte Popcorn mit Cheddar-Geschmack an den Esstisch. Jeff setzte sich neben Emory. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihr Knie zurückzog, um ihn nicht zu berühren.

			»Sergeant Knight hat mir schon einen Abriss darüber gegeben, was Ihnen widerfahren ist«, erklärte Connell. »Als ich seine E-Mail bekommen habe, bin ich sofort hergekommen. Dieser Fingerabdruck ist die erste greifbare …«

			»Verzeihung. Welcher Fingerabdruck?«

			Er erklärte ihr, wo er abgenommen worden war. »Es ist seit Jahren die erste greifbare Verbindung zu Bannock.«

			»Was hat er sich denn zuschulden kommen lassen?«

			»Dazu kommen wir gleich, Dr. Charbonneau. Und übrigens, wir vier und Sergeant Grange sind die Einzigen, die diese Information haben, und ich möchte, dass das bis auf Weiteres so bleibt. Kann ich auf Ihre Diskretion zählen?«

			»Was soll die Geheimniskrämerei?«, warf Jeff ein. »Der Mann ist auf der Flucht, sonst wären Sie nicht hier.«

			»Die Sache ist heikel«, sagte Connell nur, dann wandte er sich wieder von Jeff ab und konzentrierte sich auf Emory. »Ich bin sehr daran interessiert, alles über Ihre Zeit mit Bannock zu erfahren. Beginnen Sie von vorn und erzählen Sie mir alles ganz genau.«

			Das tat sie – wobei sie die persönlichen Aspekte unter den Tisch fallen ließ. »Ich nehme an, Sie wissen von seiner Auseinandersetzung mit den Floyds?«

			»Sergeant Knight hat mich darüber aufgeklärt«, erwiderte Connell. »Bannock hat sie in einer ziemlich üblen Verfassung zurückgelassen.«

			»Von ihrem Haus aus hat er mich direkt nach Drakeland gefahren und mich kurz vor der Chevron-Tankstelle abgesetzt.«

			»Hat er Ihnen gesagt, warum er Sie dort am Straßenrand hat aussteigen lassen?«

			»Nein. Aber er … er bat mich, niemanden anzurufen, bevor ich die Tankstelle erreicht hatte.«

			»Um ihm ein paar Minuten Vorsprung zu geben«, sagte Connell.

			Sie verriet mit keiner Silbe, dass Bannock exakt die gleichen Worte verwendet hatte.

			»Wie hat er ausgesehen?«, fragte der Agent. »Ich meine, insgesamt. Gesund und fit?«

			»Ja.«

			»Erschien er Ihnen depressiv?«

			»Als depressiv würde ich es nicht bezeichnen.«

			»Wie dann?«

			Sie suchte nach einem Wort, das Hayes Bannocks verschlossene Art beschrieb. »Introspektiv.«

			»Hmm. Verhielt er sich feindselig?«

			»Den Floyds gegenüber? Allerdings.«

			»Ihnen gegenüber.«

			»Nein.«

			»Gegenüber anderen?«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Der Regierung.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich es bemerkt hätte.«

			»Wie stand er zum Leben insgesamt?«

			Wieder nahm sie sich Zeit, um die richtigen Worte zu finden. »Er kam mir resigniert vor.«

			Der Agent nickte, als wüsste er, was sie meinte. »Worüber haben Sie mit ihm gesprochen?«

			»Über nichts Wesentliches. Bis vor ein paar Stunden wusste ich nicht einmal, wie er heißt.«

			»Was hat er Ihnen über sich selbst erzählt?«

			»So gut wie gar nichts. Ich hab gemutmaßt, dass er beim Militär gewesen sein könnte, und das hat er mehr oder weniger bestätigt. Er hat mir allerdings nicht verraten, wo oder in welcher Einheit er gedient hatte. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass er Kampferfahrung hatte.«

			»Hat er.«

			»Zum Thema Krieg meinte er nur, er könne ihn ›nicht empfehlen‹.«

			»Ganz sicher nicht. Er hat in Afghanistan gedient. Er war auf zwei Einsätzen dort. Bei der kämpfenden Truppe. Hat er was von seiner Familie erzählt?«

			Nicht verlobt. Nicht verheiratet. Nie. Sie räusperte gegen den unerwarteten Kloß in ihrer Kehle an. »Er hat mir erzählt, dass er nicht verheiratet sei.«

			»Ist er auch nicht. Aber er hat eine Schwester und eine Nichte in Seattle.«

			Seattle, von wo aus seine Miete bezahlt wurde. »Wie alt ist die Nichte?«

			»Zwölf.«

			Sie musste wieder daran denken, wie er mit Lisa umgegangen war, und war sich sicher, dass er das Herz einer Zwölfjährigen mit Leichtigkeit erobern konnte. »Steht er seiner Schwester nahe?«

			Connell verzog das Gesicht. »Näher, als man glauben würde. Tatsächlich war ich vor gerade vierundzwanzig Stunden in ihrem Haus und habe sie bekniet, bestochen und bearbeitet, damit sie mir irgendetwas über ihn verrät. Sie behauptet, sie wisse nicht, wo er steckt.«

			»Vielleicht weiß sie es tatsächlich nicht.«

			Der Agent zuckte mit den Schultern, um ihr zu signalisieren, dass das nichts mehr zur Sache tat. Bannock war aufgespürt worden. Oder vielmehr so gut wie.

			»Was können Sie mir sonst noch über ihn erzählen, Dr. Charbonneau?«, fragte er.

			Er hat ein Blitztattoo knapp über dem Schambereich. Als ich es mit der Zunge nachzeichnen wollte, hat er mich gewarnt, dass das Konsequenzen hätte. Ich habe seine Warnung missachtet.

			»Er hält sein Wort«, sagte sie leise. »Er liest viel. Er repariert gern Sachen.« Sie sah Jeff an. »Er hat meinen Brillenbügel geklebt. Und er ist Heimwerker.« Sie beschrieb die Bücherregale, den noch unfertigen Schuppen.

			»Er hat einen Abschluss als Bauingenieur«, sagte Connell.

			Neben ihr wurde Jeff zusehends unruhiger. »Das ist alles wirklich faszinierend, Mr. Connell. Was hat das alles damit zu tun, was Bannock Emory angetan hat?«

			Darauf schien Connell nur gewartet zu haben. »Sie gehen davon aus, dass er Ihre Frau bewusstlos geschlagen und dann entführt hat.«

			»Sie nicht?«

			»Das würde mich sehr überraschen«, erwiderte der Agent. »Schockieren, um genau zu sein.«

			Damit hatte Jeff absolut nicht gerechnet. Genauso wenig wie Emory. Sie sah zu Knight hinüber, dessen Hand auf halbem Weg zwischen der Popcorntüte und dem offenen Mund innegehalten hatte.

			Connells Blick blieb fest auf sie gerichtet. »Gehen Sie auch davon aus, dass es sich so zugetragen hat?«

			»Natürlich hatte ich im ersten Moment Angst vor ihm, als ich in seiner Hütte aufwachte, ohne zu wissen, wo ich mich befand und wie ich dorthin gekommen war. Während der ersten beiden Tage blieb ich misstrauisch und argwöhnisch. Ich hab sogar versucht zu fliehen … vergeblich allerdings.«

			»Hat er Sie aufgehalten?«

			»Nein, es waren die Umstände – das Wetter. Und dann natürlich die Sache mit Lisa.«

			»Okay. Was wollten Sie sagen?«

			»Im Lauf der Zeit bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass er mir nichts getan hatte und nichts tun wollte.«

			»Ganz ehrlich, Dr. Charbonneau, ich glaube, Sie waren bei ihm keine Sekunde lang in Gefahr«, sagte Connell. »Eine Frau oder auch jemand anderen zu attackieren, mit dem er keinen Ärger hat, sähe ihm ganz und gar nicht ähnlich. Und er ist definitiv kein Sexualstraftäter. Darum geht es ihm nicht.«

			»Worum geht es ihm dann?«, wollte Knight wissen.

			»Bestrafung. Ich nehme an, manche würden es als Vergeltung bezeichnen, dabei ist es nichts Persönliches.«

			»Die Floyd-Brüder nehmen das, was er ihnen angetan hat, durchaus persönlich, wenn Sie mich fragen.«

			»Bestrafung passt allerdings wirklich«, warf Knight ein. »Die Kollegin, die Lisa befragt hat, hält es für möglich, dass sich die Brüder an ihr vergangen haben könnten und dass sie von einem von ihnen schwanger wurde.«

			Alle sahen Emory an, die indes keine Silbe von sich gab. Dennoch musste ihre gepeinigte Miene sie verraten haben.

			Jack Connell fuhr sich seufzend mit der Hand übers Gesicht. »So was würde Bannocks Lunte in der Tat zum Brennen bringen. Aber sein Zorn auf die Floyds hat noch andere Gründe als den Missbrauch an der Schwester …« Er sah Emory an. »Dass er hoch in die Berge gezogen ist, war kein Zufall. Er hatte Norman und Will Floyd dort ausfindig gemacht. Er wollte mit ihnen abrechnen und hat nur auf den richtigen Moment gewartet. Hat er Ihnen das erzählt?«

			»Ich hab es mir erschlossen, und er hat es nicht abgestritten, als ich ihn danach fragte, aber er hat mir auch nicht erzählt, weshalb er sie im Visier hatte.«

			»Auch dazu kommen wir noch. Erst will ich noch etwas über sein Waffenarsenal erfahren. Knight hat mir erzählt, dass Bannock auf die Floyds geschossen habe.«

			»Das stimmt nicht«, widersprach sie. »Er hatte eine Pistole bei sich, aber damit hat er nicht geschossen. Er hat sie nicht mal gezogen.«

			Um sich zu rechtfertigen, meldete Knight sich zu Wort: »Norman Floyd hat unserem Deputy erzählt, dass Bannock eine doppelläufige Schrotflinte auf sie abgefeuert hätte.«

			»Auch das ist gelogen«, empörte sich Emory. »Es war ihre eigene Flinte, nicht seine, und er hat damit lediglich den Fernseher zerschossen.«

			Die drei Männer zeigten sich erstaunt und erkundigten sich nach den genaueren Umständen.

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Knight. »Er wollte nicht, dass sie die Belohnung kassieren, aber er selbst hat sie auch nicht eingefordert?«

			»Es geht ihm auch nicht um das Geld«, erklärte Connell.

			»Wäre es nicht wesentlich zielführender, wenn Sie uns endlich erzählten, worum es ihm dann geht? Nicht immer nur, worum es ihm nicht geht?«

			Connell sah Jeff an, ließ dessen spitze Bemerkung aber unkommentiert, wandte sich stattdessen wieder Emory zu und stellte ihr all die Fragen, die ihr bereits die Detectives gestellt hatten und die sie dennoch geduldig beantwortete. Sie entschuldigte sich dafür, dass sie weder Marke noch Modell seines Pick-ups nennen konnte.

			»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, erklärte ihr der Agent mit einem spröden Lächeln. »Er ist ihn mit Sicherheit längst losgeworden. Hat er erwähnt, dass er verschwinden wolle?«

			»Aus der Stadt?«, fragte sie.

			»Aus der Gegend. Umziehen, sich andernorts niederlassen.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Hat er irgendwann einen Fußballtrainer in Salt Lake City erwähnt?«

			»Nein.«

			»Einen Priester in Kentucky, der seine Gemeinde und sein Lehramt aufgegeben hat, gerüchteweise nach einer Morddrohung?«

			»Nein.«

			»Eine Friseurin aus Wichita Falls, Texas?«

			Emory schüttelte verdattert den Kopf. »Wieso fragen Sie? Und was in aller Welt haben diese Menschen gemeinsam?«

			Der Agent setzte sich auf, stützte die Unterarme auf die Schenkel und sprach sie direkt an, als wären sie allein im Raum. »Sie haben zwei Dinge gemeinsam. Hayes Bannock.« Er machte eine Pause, holte Luft. »Und einen Amoklauf in Virginia, bei dem acht Menschen ums Leben kamen.«

			Ihr habt geglaubt, ihr hättet den kompletten Aufruhr in Virginia verpasst – das waren seine Worte an Norman Floyd gewesen.

			Emory sackte der Magen nach unten. Ohne sich auch nur zu entschuldigen, schoss sie vom Sofa hoch und raste die Treppe hinauf. Sobald sie das Schlafzimmer erreicht hatte, schmetterte sie die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, als könnte sie damit die grauenvollen Gedanken aussperren, die auf sie einstürmten.

			Ein Amoklauf. Mit acht Opfern. Toten.

			Geschwächt und außer Atem taumelte sie durch die offene Glasschiebetür vor dem schmalen Balkon. Sie trat ans Geländer und krallte sich daran fest, ohne die beißende Kälte zu spüren, die von dem Metall ausging.

			Acht Tote.

			Sie sog die eisige Luft tief ein. Der Dampf beim Ausatmen vermischte sich mit den Nebelschwaden um sie herum.

			Mit einem Mal spürte sie einen Menschen in ihrer Nähe und drehte den Kopf.

			Auf dem Nachbarbalkon, nur ein paar Schritte von ihr entfernt, stand …

			Hayes Bannock.

			Ihr Herz krampfte sich in Todesangst zusammen. Und platzte fast vor Freude.

			»Schrei nicht …« Er sprach mit jenem vertrauten Flüstern, das sie dennoch jedes Mal wieder überraschte. »Und wirf einen Blick hierauf, bevor du irgendetwas unternimmst.« Er streckte eine Hand aus. In der offenen Handfläche des Handschuhs lag ein Silberanhänger. Sie erkannte ihn auf der Stelle wieder.

			»Wo hast du den her?«

			»Von der Stelle, wo du angeblich gestürzt bist.« Er ließ ihr nur ein paar Sekunden Zeit, um es zu verarbeiten, und fragte dann: »Willst du hierbleiben? Oder kommst du mit?«
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			Auf der Fahrt zum Hotel hatte Sam Knight ihm nur wenig Gutes über Emory Charbonneaus Ehemann erzählt.

			»Dass Grange und ich ihm eine Instant-Scheidung unterstellt haben, war vielleicht ungerecht, aber er hat ein gigantisches Ego. Hält sich für was Besseres. Sie können sich darauf verlassen, dass er sich bestenfalls wie ein Arschloch aufführt.«

			So war Jack ohne große Erwartungen losgezogen, und alles, was Jeff Surrey seit ihrer Ankunft gesagt oder getan hatte, hatte Knights Einschätzung bestätigt. Jack wurde mit dem Mann einfach nicht warm, und das Gefühl schien ganz eindeutig auf Gegenseitigkeit zu beruhen.

			Nach Emorys abrupter Flucht ins Obergeschoss und dem Zuschlagen der Schlafzimmertür waren die drei Männer angespannt schweigend zurückgeblieben. Nachdem sich eine Weile niemand von ihnen gerührt hatte, wandte Jack sich an Jeff: »Ist sie okay?«

			»Finden Sie, dass sie okay aussah? Erwarten Sie ernsthaft, dass sie okay ist, nachdem Sie so eine Bombe haben platzen lassen?«

			»Vielleicht sollten Sie nach oben gehen und nach ihr sehen.«

			Jeff atmete schwer aus. »Geben wir ihr noch eine Minute.« Er stand auf und trat an die Bar. »Bevor Sie hier aufgekreuzt sind, hatte sie gerade einen Whisky ausgeschlagen. Vielleicht hat sie ihre Meinung ja geändert.« Er goss Whisky in ein Glas, ließ ihn kreisen und starrte nachdenklich hinein.

			»Da Sie Ihre Frau besser kennen als jeder andere«, sagte Jack, »würde ich …«

			»Vielleicht kenne ich sie überhaupt nicht.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Jeff drehte sich zu ihm um. »Ich meine, ich hätte mir nie vorstellen können, dass sie und ich in so einen widerwärtigen Schlamassel geraten könnten. Emory ist eigentlich berechenbarer und zuverlässiger als jeder andere Mensch. Dieser Bannock muss sie mit irgendeinem Voodoozauber belegt haben. Sie ist nicht mehr sie selbst.«

			»In welcher Hinsicht?«

			»In mehr als einer … Normalerweise ist sie selbstbewusst und zielorientiert. Jetzt ist sie nervös und aufgekratzt wie ein aufgeschrecktes Huhn. Sie ist zerstreut, vergesslich, gedankenverloren, wo sie sonst extrem konzentriert ist. Fast schon zu konzentriert. Soll ich weiterreden?«

			»Nur zu.«

			Mehr Aufmunterung brauchte der Mann nicht. »Emory ist im Grunde ein zukunftsorientierter Mensch. Doch jetzt scheint sie mit Hayes Bannock in dieser verfluchten Blockhütte festzustecken, sie ist wie gefangen in dieser unappetitlichen Situation, in die er sie zusammen mit dieser Rednecksippe gezerrt hat. Was immer sie dort oben auch gesehen und erlebt haben mag, hält sie seither in seinem Bann. Es hat sie verwandelt. Ich hoffe bei Gott, dass es keine unwiderrufliche Verwandlung ist. Wenn sie sich nicht in die Emory Charbonneau zurückverwandelt, die wir alle kennen, dann könnte die Sache katastrophale Folgen haben. Für uns beide. Noch mehr, als wir schon jetzt zu spüren bekommen«, ergänzte er mit einem giftigen Blick auf Knight. Dann wandte er sich wieder Jack zu. »Dass Sie hier aufgekreuzt sind, hat ihrer Erholung und ihrer Rückkehr ins normale Leben schwer geschadet, wie Sie sich womöglich vorstellen können. Vielen Dank dafür, Special Agent Connell.«

			Mit diesen melodramatischen Worten entschwand er mitsamt Whiskyglas über die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Oben angekommen klopfte er an die Schlafzimmertür. »Emory?« Als er keine Antwort hörte, drehte er den Knauf, betrat den Raum und zog die Tür leise hinter sich zu.

			Knight wischte sich Popcornsalz von den Fingern. »Ich hab Ihnen gesagt, dass er ein Arschloch ist.«

			»Damit waren Sie noch großzügig. Immer geht es ausschließlich um ihn, nicht wahr?«

			»So ziemlich, ja.«

			»Nach allem, was sie durchmachen musste, zeigt er keinen Funken Mitgefühl mit ihr.«

			»Oh, gestern floss es geradezu aus ihm heraus«, stellte Knight richtig. »Doch seit er am Morgen das Einbruchsvideo gesehen hat, macht er …«

			»Sie ist weg!«

			Auf Jeffs Ruf vom Treppenabsatz sprangen sie augenblicklich auf.

			»Was?«

			Jeff sah in tiefer Verachtung auf Knight hinab. »Was genau haben Sie daran nicht verstanden? Sie ist nicht oben«, rief er und breitete gleichzeitig die Arme aus. »Nirgendwo. Und die Balkontür steht offen.«

			Ein Suizid war Jacks erster Gedanke. Wenn man es darauf anlegte, konnte selbst ein Sprung aus dem ersten Stock tödlich enden. Er raste die Treppe hinauf, schubste Jeff beiseite und durchquerte mit ein paar langen Schritten das Zimmer. Draußen auf dem Balkon beugte er sich über das Geländer und ließ den Blick über den darunter liegenden Parkplatz schweifen.

			»Ich hab schon nachgeschaut«, erklärte Jeff. »Dort unten ist sie nicht. Falls sie gesprungen wäre, hätte sie überlebt.«

			Knight war währenddessen aus dem Apartment und um den Gebäudekomplex herumgerannt und kam schnaufend in Sicht. »Irgendwas entdeckt?«

			Jack ließ den Blick über den Parkplatz und den Bereich dahinter wandern und hielt nach einer verräterischen Bewegung Ausschau. Allerdings kam die ganze verdammte Landschaft einem Kaleidoskop aus Schneeflocken und Nebelschwaden gleich. »Verflucht!« Er schlug mit der Faust aufs Geländer und drehte sich dann wieder zur Balkontür um. Dabei fiel ihm auf, dass auf dem Nachbarbalkon die Tür ebenfalls offen stand. Der Raum dahinter lag im Dunklen.

			»Sie übernehmen die Vorderseite!«, rief er Knight unten auf dem Parkplatz zu.

			Im nächsten Augenblick hatte er ein Bein über die niedrige Trennwand zwischen den beiden Balkonen geschwungen und näherte sich dem dunklen Schlafzimmer, nicht ohne sich zu fragen, ob er jemanden aus dem Schlaf schrecken könnte, der selbst bei eisigem Nordwind mit offenem Fenster schlief.

			Doch das Bett war frisch gemacht und sah unberührt aus.

			Er betrat die Suite, die spiegelbildlich zu der nebenan angelegt war. Er durchquerte das Schlafzimmer, trat auf den Treppenabsatz und schaltete das Licht oben an der Treppe ein, bereit, sich als Beamter der Bundespolizei auszuweisen, falls er jemanden im Erdgeschoss überraschen sollte. Aber auch unten war alles leer, und die Tür zur Suite …

			Das Schloss war herausgebrochen worden und lag auf dem Boden.

			»Dieselbe Methode wie an der Tür zur Arztpraxis«, stellte Knight fest, der sich der Suite von außen genähert hatte und die Tür aufstieß, ehe er den Raum betrat.

			»Verfluchter Dreck! Verfluchter Dreck!«

			Jetzt tauchte hinter Knight auch Jeff auf. Er hatte sich allen Ernstes die Zeit genommen, fiel ihm auf, die Skijacke überzuwerfen, ehe er sich zu ihnen gesellt hatte. Den Blick fest auf Jack gerichtet fragte er: »Mehr haben Sie nicht zu sagen? Verfluchter Dreck? Auf welcher Seite im FBI-Handbuch steht das wohl?«

			Inzwischen hatte Jack endgültig die Nase voll von ihm. Er marschierte auf ihn zu und stieß Jeff mit dem Zeigefinger gegen die Brust, wobei der Druck nur geringfügig durch den gefütterten schicken Jackenstoff abgemildert wurde.

			»Hören Sie mal zu, Sie Arschloch, wenn Sie sofort hochgegangen wären und nach Ihrer Frau gesehen hätten, wäre sie wahrscheinlich noch hier.«

			»Sie wollen mir die Schuld geben? Es ist doch offensichtlich, dass Ihr Flüchtiger Emory gerade zum zweiten Mal gekidnappt hat.«

			»Gar nichts ist offensichtlich. Und während wir versuchen herauszufinden, was mit ihr passiert ist, sollten Sie eines im Kopf behalten.«

			Jeff zog eine Braue hoch. »Ach?«

			»Wenn Hayes Bannock Ihre Frau hat, dann stehen Sie wahrscheinlich ganz oben auf seiner Shitliste. Ich an Ihrer Stelle hätte eine Heidenangst.«

			Hayes hatte ihr über die niedrige Trennwand zwischen den beiden Balkonen geholfen. Dann waren sie Seite an Seite durch die Nachbarsuite und aus der Tür gehetzt.

			So ungläubig über all das, was sie gerade tat, hätte sie um ein Haar laut kichern müssen. Sie floh mit einem Mann, der im Zusammenhang mit einem Amoklauf gesucht wurde, ins Unbekannte. Und doch fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicherer als bei den beiden Gesetzeshütern, die jetzt vor Jeff zu Kreuze krochen, weil sie ihn zuvor des Mordes verdächtigt hatten.

			Ihre Hand in die von Hayes zu legen und mit ihm zu fliehen war eine rein intuitive Entscheidung gewesen. Sie hatte absolut keinen Grund, ihrem Gefühl zu vertrauen, und doch tat sie es. Sie ließ sich davonführen. Im wahrsten Sinn des Wortes.

			Stumm und halb blind im Schneegestöber sprinteten sie zwischen Gebäuden hindurch und über mehrere Straßen. Irgendwann hatten sie das Gewerbegebiet hinter sich gelassen und landeten in einem unübersehbar heruntergekommenen Wohnviertel. Hunde geiferten sie durch Maschendrahtzäune an, doch kein Mensch trat vor die Tür, um nachzusehen, was sie aufgestört hatte.

			Sie behielten ihr Tempo bei, bis sie vor einem Mittelklasse-Pkw zu stehen kamen, der am Ende einer schlaglochübersäten Straße parkte. Der Wagen war zu alt, als dass er sich per Fernbedienung hätte öffnen lassen. Hayes schloss zuerst die Beifahrertür auf. Ohne ihm auch nur eine Frage zu stellen, stieg sie ein und legte den Gurt an, während er um die Motorhaube herumlief und sich hinters Lenkrad setzte.

			Genau wie Connell prophezeit hatte, hatte er sich des Pick-ups entledigt.

			Vorsichtig und in gemessenem Tempo kreuzten sie durch kleinere Wohnstraßen abseits der Hauptverbindungen und vergrößerten dadurch allmählich die Distanz zum Hotel.

			Er hatte ihr erzählt, dass er sich bisher noch jedem Zugriff erfolgreich entzogen habe, und wieder einmal zeigte sich, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

			»Hast du den Wagen gestohlen?«

			»Nein. Gekauft und bezahlt, unter falschem Namen angemeldet und für genau so eine Gelegenheit in einem Schuppen abgestellt.«

			»Aber warum in einer so unappetitlichen Wohngegend?«

			»Genau darum – weil sie unappetitlich ist. Hier wimmelt es nur so von Drogendealern. Und Methlabs, würd ich wetten. Aus Selbstschutz kümmert sich hier jeder nur um seinen eigenen Kram. Niemand sieht was, niemand meldet was. Aber der Hauptgrund ist: Jemand hat die Überwachungskamera an der Straßenlaterne zerstört.«

			Seine einzigartige Beobachtungsgabe und seine Erfahrung in derlei Dingen schockierten sie nicht einmal mehr. »Sie wissen, wer du bist, Hayes.«

			Sein Kopf schnellte herum, als sie seinen Namen aussprach. Dann lenkte er den Wagen an den Straßenrand, bremste jäh ab und ließ ihn mit laufendem Motor stehen. Im ersten Moment fürchtete sie, er würde sie gleich aus dem Auto werfen.

			»Sie haben bereits deine Blockhütte durchsucht.«

			»Sieht so aus, als hätte ich mich noch rechtzeitig vom Acker gemacht.«

			»Sie haben einen Fingerabdruck gefunden. Du wurdest von einem FBI-Agenten identifiziert.«

			Das Opalfeuer in seinen Augen blitzte auf. »Von einem FBI-Agenten?«

			»Er kam eigens aus New York angereist.«

			»Scheiße! Special Agent Jack Connell.«

			»Du kennst ihn?«

			»Zu meinem Leidwesen. Er ist mir seit verfluchten vier Jahren auf den Fersen.«

			»Er sucht dich im Zusammenhang mit einem Amoklauf in Virginia. Ich hab gehört, wie du zu Norman Floyd was über einen Aufruhr in Virginia gesagt hast …«

			Er sah sie kurz prüfend an. »Und obwohl du das gewusst hast, bist du mitgekommen? Ohne auch nur eine Frage zu stellen?«

			Ihre Stimme klang rau. »So sieht es aus.«

			Er sah sie weiter durch die Dampfwolken vor ihren Mündern an. Dann nahm er den Fuß von der Bremse und lenkte den Wagen zurück auf die Fahrbahn.

			Gleich hinter der Ortsgrenze von Drakeland bog er auf eine Landstraße ab und nahm eine Reihe weiterer Straßen, die immer enger und kurvenreicher wurden. Sie fragte ihn nicht, wohin sie fuhren. Offensichtlich hatte er ein Ziel.

			Dieses Ziel erwies sich als Trailer – ein Mobilheim, das jedoch provisorisch auf einem Betonsockel montiert und von totem Gehölz umgeben war. Es stand ein Stück zurückgesetzt von der Straße, aber immer noch in Sichtweite. Sie würden jeden sehen, der sich ihnen über diese Straße näherte.

			Er ließ die Scheinwerfer eingeschaltet, während er ausstieg und zur Tür hochging, sie aufschloss und drinnen das Licht anmachte. Dann kam er zurück, um sie zu holen, und schaltete den Motor aus.

			Drei Stufen führten in den Hauptraum. Der Trailer war klein, kompakt, sparsam und schlicht eingerichtet.

			»Hoffentlich hast du nichts Schickeres erwartet«, bemerkte er hinter ihr, während er die Tür schloss und den Riegel vorlegte. »Aber die Heizung funktioniert. Es wird nicht lange kalt bleiben.« Er hob die Hand und bürstete ein paar schmelzende Schneeflocken von der Schulter ihres Pullovers, und sie blickte auf die Hand hinab, die auf ihrer Schulter liegen blieb.

			»Mir ist eben erst klar geworden, dass ich ohne Mantel abgehauen bin.«

			»Das Adrenalin.«

			»Wahrscheinlich.«

			Er sah ihr ruhig in die Augen. »Warum hast du mich nicht verraten?«

			»Weil du gesagt hast, ich soll es nicht tun.«

			»Das hab ich dir bei vielen Dingen gesagt. Du hast sie trotzdem getan.«

			»Ich vertraue dir.«

			Er strich mit dem Daumen seitlich über ihren Hals, dann zog er hastig die Hand weg und trat einen Schritt zurück, zog seine Wintersachen aus und stapelte die Kleidungsstücke auf dem kleinen Esstisch. »Ein gefährliches Unterfangen, Doc. Mir zu trauen.«

			»Du redest von Gefahr? Ein Stockwerk tiefer warteten zwei bewaffnete Männer, die dich beide liebend gern in Gewahrsam genommen hätten. Du bist ein immenses Risiko eingegangen, als du mich da rausgeholt hast.«

			»Ich musste dich von ihm wegbringen.«

			»Jeff …«

			»Von deinem Ehemann«, bestätigte er mit spürbarem Ekel. Er fischte den silbernen Anhänger aus der Jeanstasche. Als er ihn ihr auf dem Balkon hingehalten hatte, hatte es für sie keinen Zweifel mehr gegeben, ob sie bei Jeff bleiben oder mit Hayes fliehen sollte.

			Sie nahm ihm den Anhänger aus der Hand und rieb ihn zwischen den Fingern. »Du hattest ihn die ganze Zeit, in der ich bei dir war?«

			»Er hat unter dir gelegen, als ich dich am Laufweg hochgehoben habe.«

			»Warum hast du mich denn nie danach gefragt? Ich hätte ihn sofort erkannt.«

			»Ich hatte Angst, dass du ihn vielleicht zurückhaben wolltest.« Es war ihm sichtlich peinlich, das zuzugeben. Verlegen rollte er die Schultern.

			»Du wolltest ein Souvenir von mir? Wie sentimental. Und wie passt das zu gestern, als du mich aus dem Pick-up geworfen und mit einem knappen Gruß abgespeist hast? Als könntest du mich nicht schnell genug loswerden.«

			»Das wollte ich wirklich. Ich hatte die Floyds halb totgeprügelt, diese Rechnung hab ich also beglichen. Ich hätte auf der Stelle verschwinden sollen, gleich als ich Lisa bei ihren Verwandten abgeliefert hatte. Ich hätte Gas geben müssen und nicht mehr zurückblicken dürfen.«

			»Stattdessen …«

			»Stattdessen hab ich mich vor dem Krankenhaus unter die Schaulustigen gemischt.«

			Sie war perplex. »Du warst dort?«

			»Ich hab mich unsichtbar gemacht, so gut es ging. Während du in die Notaufnahme eskortiert wurdest, wurde Jeff von Reportern aufgehalten, die unbedingt ein Statement von ihm wollten. Für mich sah es ganz danach aus, als würde er ganz gern im Mittelpunkt stehen. Aufgeblasen und eingebildet stolzierte er an mir vorbei – so nah, dass ich den Reißverschluss an seiner schicken Skijacke in Augenschein nehmen konnte.«

			»Und dabei fiel dir auf, dass am Schlitten der Schiebegriff fehlte.«

			»Da begriff ich, was ich gefunden hatte.« Er ließ es eine Weile sacken. »Ich kenne mich mit Markensachen nicht sonderlich gut aus. Anfangs dachte ich, er hätte sich vom Reißverschluss an deiner Laufjacke gelöst. Gestern ist mir dann klar geworden, dass ich mich geirrt hatte. Er ist von Jeffs Jacke abgefallen … als er dich niedergeschlagen hat.«

			»Und mich liegen gelassen hat, damit ich erfriere.« Auch wenn sie längst geargwöhnt hatte, dass Jeff in die ganze Sache involviert gewesen sein könnte, kam es einer demütigenden und schmerzlichen Erkenntnis gleich, dass er so kaltblütig, herzlos und falsch war. Hayes hingegen hatte alles riskiert, um sie zu beschützen.

			Sie sah ihm in die Augen. »Du hast mich geholt …«

			»Ich konnte dich doch nicht bei ihm zurücklassen! Es war schon schwer genug, dich zurückzubringen, als ich noch nicht wusste, dass er dich hatte umbringen wollen.«

			Jack Connell hätte sich seine Ansprache sparen können. Was er ihr über Hayes Bannock erzählt hatte, änderte nichts daran, wie sehr sie sich wünschte, er würde sie an seine Brust ziehen und ihr mit einem tiefen Kuss den Atem rauben. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch er hielt sie auf Abstand.

			»Du und ich, das hat keine Zukunft.« Eine Sekunde verging, dann fuhr er fort: »Sonst hätte ich mich nicht so lange zurückgehalten.« Aus seinem rauen Knurren sprach die pure Lust.

			Ihre Stimme bebte leicht. »Connell hat mich gefragt, ob du erwähnt habest, dass du untertauchen willst.«

			»Er kennt mich. Es hat sich nichts geändert. Ich werde wieder verschwinden. Aber erst, wenn ich sicher bin, dass dieser dreckige Mörder einfährt.« Er bedeutete ihr, sich hinzusetzen. »Wir müssen reden.«

			Sie trat zurück an das im Boden verankerte Sofa und ließ sich auf dem Polsterrand nieder. Er zog einen Stuhl unter dem Esstisch hervor, stellte ihn vor ihr ab und setzte sich rittlings darauf.

			»So wie es aussieht, hat es dich kein bisschen überrascht, dass Jeff dahintersteckt.«

			»Er hat sich selbst verraten. Gestern Abend hat er mich gefragt, wer meine Sonnenbrille repariert habe.« Sie erzählte ihm von ihrer Panikattacke und von ihrem Gespräch mit Alice. »Ich hatte mehr als nur ein Mal erzählt, wie sich alles zugetragen hatte. Ich hatte schon an meinem Verstand gezweifelt … Alice wollte mich beruhigen, indem sie behauptete, ich wäre immer noch zu erschöpft und stünde unter Medikamenteneinfluss, und sie schwor Stein und Bein, dass Jeff mir niemals etwas antun könnte. Trotzdem ließ mich mein ungutes Gefühl einfach nicht los. Heute früh stellte ich ihn dann zur Rede. Er konnte mir zwar plausibel erklären, woher er wusste, dass die Brille kaputtgegangen war. Aber dann wurde er reizbar …«

			»Inwiefern?«

			»Ich hab schon länger den Verdacht, dass er fremdgeht. Also hab ich ihn geradeheraus gefragt, ob er eine Affäre habe, und er hat es zugegeben. Obendrein hat er zugegeben, dass er wütend auf mich ist – nicht ganz grundlos«, ergänzte sie, »aber er war doch wesentlich wütender, als mir bewusst gewesen war.«

			Hayes zog die Stirn in Falten. »Dummerweise ist Wut zwar ein Motiv, aber kein Beweis.«

			»Der Anhänger ist einer.«

			Er schüttelte den Kopf. »Den hättest du selbst von seiner Jacke reißen können, um Jeff anschließend vor Gericht zu zerren und dich so an ihm zu rächen. Wissen die Ermittler überhaupt von seiner Affäre?«

			Sie nickte bedauernd. »Falls ich den fehlenden Reißverschlussanhänger als Beweis vorbringen würde, stünde sein Wort gegen meins, wenn wir erklären müssten, wann und wie er ihn verloren hätte.«

			»Dann ist es verdammt gut, dass ich den Stein aufbewahrt habe.«

			»Den hatte ich ganz vergessen!«, rief sie aus. »Hast du ihn immer noch?«

			»Aber sicher. Die Gehirnerschütterung hättest du dir auch bei einem schlimmen Sturz zuziehen können. Sogar die Platzwunde. Aber du hast einen so festen Schlag abbekommen, dass ein paar Haarsträhnen an dem Stein zurückgeblieben sind. Das gab mir zu denken, darum hielt ich es für schlauer, ihn aufzuheben. Das war auch einer der Gründe, warum ich dich nicht gleich in die Notaufnahme gebracht habe, nachdem ich dich gefunden hatte. Falls der Stein als Waffe eingesetzt worden wäre, wäre derjenige, der dich damit niedergeschlagen hatte …«

			»… immer noch eine Gefahr für mich.«

			»Korrekt. Und wie sich herausgestellt hat, hat mich mein Gefühl nicht getäuscht: Jeff hat eine Gefahr für dich dargestellt – bis du dort oben auf dem Balkon meine Hand genommen hast.«

			»Warum hast du mir nicht von deinen Bedenken erzählt, als ich wieder zu Bewusstsein kam? Warum hast du mir nicht da bereits erklärt, warum du mich nicht in eine Notaufnahme bringen wolltest?«

			»Hätte es dich in deinem damaligen Zustand beruhigt, wenn ich dich mit Fragen bombardiert hätte, wer von deinen Mitmenschen dich umbringen wollte?«

			Verlegen verzog sie das Gesicht.

			»Auf der Suche nach einem potenziellen Bösewicht in deiner Nähe wäre ich für dich die erste Wahl gewesen«, sagte er. »Als du dann diesen verfluchten Stein gefunden hast, hat das deine Meinung doch nur zementiert.«

			»Er sah so bedrohlich aus.« Sie musste wieder daran denken, wie die Angst sie gepackt hatte, nachdem sie den Stein entdeckt hatte. »Ob man davon Fingerabdrücke abnehmen kann? Was könnte der Stein überhaupt beweisen?«

			»Man wird jedenfalls dein Blut und dein Haar typisieren.«

			»Trotzdem wird ein Staatsanwalt beweisen müssen, wie beides dorthin gelangt ist. Bei einem Unfall? Oder bei einem Angriff?«

			»Ich weiß nicht, wie viel der Stein bringt. Trotzdem kann es nicht schaden, dass wir ihn haben. Wer hat in deinem Fall ermittelt?« Nachdem sie ihm von Knight und Grange erzählt hatte, fragte er: »Wie weit vertraust du den beiden? Würden sie dich ernst nehmen, oder würden sie dich trotz der beiden Beweisstücke, die an deinem ›Sturz‹ zweifeln lassen, für ein eifersüchtiges, rachsüchtiges Weib halten?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie aufrichtig.

			»Du musst dir aber sicher sein, bevor du dich so weit aus dem Fenster lehnst, Doc.«

			»Beide können Jeff nicht ausstehen. Trotzdem haben sie sich bei ihm entschuldigt und gut Wetter gemacht, weil sie ihn zuvor verdächtigt hatten. Außerdem hat meine Glaubwürdigkeit durch das Video schwer gelitten.«

			»Welches Video?«

			»Mein Gott, davon weißt du ja gar nichts!«

			Als sie zu Ende berichtet hatte, schüttelte er betreten den Kopf. »Ich hatte an eine Alarmanlage, Bewegungsmelder und Sicherheitskameras gedacht, aber auf eine verflixte Babykamera wäre ich im Leben nicht gekommen! Das darf mir nicht noch mal passieren.«

			»Wenn du wieder eine Straftat der Kategorie H begehst.«

			Er zog eine Braue hoch. »Du hast heute eine Menge gelernt.«

			»Mehr als ich mir gewünscht hätte. Wo war ich gerade?«

			»Bei deiner Glaubwürdigkeit.«

			»Die beiden wollten wissen, wer mein Komplize war, und glaubten mir natürlich nicht, als ich behauptete, ich hätte deinen Namen nicht gekannt. Sie haben auch die Floyds befragt, selbst Pauline und Lisa … und alle litten an Gedächtnisverlust, was dich betraf. Was Knight und Grange wiederum ziemlich frustrierend fanden.« Sie erzählte ihm von der Exkursion zu seiner Blockhütte.

			»Tut mir leid, dass du das machen musstest.«

			Sie lächelte traurig. »Am schlimmsten war für mich der Anblick deiner verwüsteten Hütte.«

			»Das sind bloß Holz und Eisen, Doc.«

			»Ich weiß, trotzdem hatte es etwas Sinnbildliches. Ich bin nur froh, dass Jeff nicht mit in die Hütte kam.«

			»Hattest du Angst, er könnte deinen Sündenfall wittern?«

			»Für mich war es kein Sündenfall«, erwiderte sie ruhig. »Ich hätte nicht gewollt, dass er meine Erinnerungen an die Zeit mit dir besudelt.« Sie sahen einander sekundenlang in die Augen, bevor sie weitersprach: »Den ganzen Tag über spielte er die unerschütterliche Stütze für seine kriminell gewordene Ehefrau. Erst als wir heute Abend erstmals wieder unter uns waren, hat er seiner Wut Luft gemacht.«

			»Wirklich wütend macht ihn, dass du lebendig wieder aufgetaucht bist. Das kostet ihn mehrere Millionen.«

			»Ich glaube nicht, dass es ihm um mein Erbe geht. Das wäre fast schon zu banal für ihn. Eher geht es um seinen Stolz.«

			»Und was ist mit der anderen Frau?«

			»Jeff hat mir nur über sie erzählt, dass sie ohne Bedeutung wäre.«

			»Glaubst du ihm?«

			»Merkwürdigerweise schon. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich von seiner Leidenschaft beherrschen lässt.« Sie sah auf ihre Hand hinab und drehte den Ehering um den Finger. »Er wollte mich unter Garantie nicht aus Liebe zu einer anderen umbringen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob Liebe in der Gleichung zwischen uns beiden jemals eine Rolle gespielt hat.« Er drängte nicht auf eine Erklärung, aber sein Schweigen kam einer Einladung gleich, also fuhr sie fort: »Ich hab dir doch erzählt, wie viel mir meine Eltern bedeutet haben. Ich habe lange um sie getrauert. Selbst nachdem ich mich nach all der Zeit schließlich in Atlanta niedergelassen hatte, war ich immer noch verletzlich. Meine Gefühle lagen bloß. Während wir die Praxis aufbauten, machte mich meine Freundin Alice mit Jeff bekannt. Er war charmant und kultiviert, aber auch pragmatisch bis ins Mark. Kontrolliert und nervenstark. Selbst wenn ich Heulkrämpfe bekam oder mich nach meinen Eltern verzehrte, ließ ihn meine Trauer unberührt. Er blieb immer auf Distanz. Damals redete ich mir ein, dass ich jemanden wie ihn bräuchte, jemanden, der mich dazu brächte durchzuhalten, weiterzumachen, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Ich redete mir ein, dass ich ihn für unaufrichtig halten würde, wenn er je versucht hätte, mich zu trösten.« Sie schluckte schwer. »Aber er hat es nie versucht. Er hat nie auch nur ein Wort des Trostes ausgesprochen. Inzwischen ist mir klar, dass er sich nicht um meinetwillen derart distanziert verhielt, sondern weil ihn meine Gefühle schlicht und einfach nicht interessierten.« Sie lachte bitter. »Genau die Eigenschaften, die mich anfangs angezogen haben, stoßen mich jetzt ab.« Sie hielt ein paar Sekunden inne und sah ihm dann direkt ins Gesicht. »Wie es aussieht, sind mir ungefilterte Emotionen lieber. Wie viel lieber, wurde mir erst in der Nacht mit dir klar.« Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine, die auf der Stuhllehne ruhte. »Und ganz egal, was Agent Connell dir auch unterstellt: Ich glaube nicht, dass du acht unschuldige Menschen ermordet hast.«
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			»Warst du noch auf?«

			»Jeff?«, fragte Alice leicht schläfrig. »Auf? Nein. Ich war im Bett, aber noch wach.«

			Er hätte nicht mal Skrupel gehabt anzurufen, wenn sie im Koma gelegen hätte.

			»Du hast komisch geklungen, als ich vorhin angerufen habe«, sagte sie. »Warum hast du nicht zurückgerufen? Ich dachte, ihr wolltet kommen und Emorys Wagen abholen. War die Rückfahrt nach Atlanta okay?«

			»Nichts ist okay.«

			»Was ist denn los?«

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Das Fazit ist jedenfalls, dass Emory wieder verschwunden ist.«

			»Verschwunden?« Auf einmal klang sie hellwach.

			Eine halbe Stunde zuvor hatte Sergeant Grange sich zu ihrer Party gesellt. In einem Mix aus Polizeislang und Fachkauderwelsch hatten Knight und Jack Connell ihn von der neuesten Entwicklung in Kenntnis gesetzt. Währenddessen waren Dutzende Polizisten losgezogen, um Emorys Fährte aufzunehmen. Der sich langsam anhäufende Schnee erschwerte allerdings die Suche nach Reifen- und Fußspuren.

			Trotzdem hatten sie zwei Spurenfolgen direkt vor der Eingangstür der Nachbarsuite gefunden. Die Abdrücke von Emorys Reitstiefeln deuteten nicht darauf hin, dass es einen Kampf gegeben oder dass sie sich widersetzt hätte. Aus den klar erkennbaren Umrissen ihrer Stiefelsohlen hatte Knight geschlossen, dass sie den wesentlich größeren Schuhabdrücken aus freien Stücken gefolgt war, und Connell hatte ihm beigepflichtet.

			Jeff musste jedes Gramm an Vernunft und Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht auf etwas einzuschlagen oder sich die Haare auszureißen. Doch er durfte sich von seinem Zorn nicht mitreißen lassen. Er musste weiter ruhig und besonnen bleiben.

			Fast ohne dass es jemand mitbekommen hätte, hatte er sich abgesondert, um Alice anzurufen. »Falls Emory irgendwen kontaktiert, dann sie«, hatte er erklärt. Doch Alice’ verwunderte Reaktion hatte diese schwache Hoffnung im Keim erstickt.

			»Vor etwa einer halben Stunde ist sie abgehauen. Wir glauben, dass sie mit diesem Kerl aus der Blockhütte abgezogen ist. Dessen Name endlich ans Licht gekommen ist. Hayes Bannock.«

			»Oh, Jeff …«

			Ihr mitfühlendes Seufzen brachte ihn schier zur Weißglut. Heute Abend hörte er von allen Seiten nur dämlichen Mist, der ihm nicht weiterhalf. »Du weißt nur die Hälfte. Sie und dieser Mann waren Komplizen bei einem Verbrechen.« Er erzählte ihr von dem Einbruch.

			»Ich kann nicht glauben, dass Emory so was tun würde!«

			»Ich hätte es auch nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«

			»Wurde sie angeklagt?«

			»Nein. Sie vermuten, dass sie gezwungen wurde. Allerdings glaube ich nicht, dass Zwang notwendig war. Da war dieses Mädchen …« Er erzählte ihr von den Floyds und welche Rolle die Familie gespielt hatte.

			»Das ist alles so bizarr«, murmelte Alice.

			»Noch bizarrer ist, wo diese Menschen leben – obwohl der Ausdruck vegetieren es sicher besser träfe.« In abfälligen Worten beschrieb er die schmale Landstraße, über die sie Bannocks Hütte erreicht hatten. »Der Bau ist so rustikal, dass hinterwäldlerisch noch geschmeichelt wäre. Die Floyds sind seine nächsten Nachbarn, und das nicht etwa zufällig. Offenbar gab es in der Vergangenheit gewisse Vorfälle, und Bannock hatte die Brüder schon ein bisschen länger auf dem Kieker. Weiß der Geier, was da war – mit Sicherheit irgendwas Widerliches. Connell meinte …«

			»Wer ist Connell?«

			»Oh, das ist das Beste. Ein beschissener FBI-Agent.«

			»Wieso ist denn auf einmal das FBI mit von der Partie?«

			»Connell ist schon seit Jahren hinter Hayes Bannock her. Es geht um irgendeinen Amoklauf.«

			»Das ist nicht dein Ernst!«

			»Leider schon. Bannocks Fingerabdruck wurde in der Hütte gefunden. Connell wurde benachrichtigt und kam auf der Stelle angeflogen. Zwanzig Minuten nachdem Emory ihm erstmals begegnet ist und ihm von ihrem Bergabenteuer Bericht erstatten konnte, ist sie Hals über Kopf getürmt, garantiert mit diesem Bannock, und jetzt gerade, in diesen Minuten, deckt der Schnee ihre Fährte zu.« Er verstummte und holte tief Luft. »Ich glaube, das ist alles.«

			Seinem Monolog folgte angespanntes Schweigen. Schließlich atmete Alice zittrig aus. »Jack, das ist wirklich eine tragische Wendung.«

			»Ach ja?«

			»Komm mir nicht so …«

			»Dann sag nicht so was Banales.«

			»Na schön.« Sie dachte kurz nach, wie sie es sagen sollte. »Für mich ist damit klar, dass Emory jeden Bezug zur Realität verloren hat.«

			Er glaubte, in ihren Worten eine gewichtige, aber unausgesprochene Fußnote zu hören. »Alice? Schatz? Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es wichtig ist …«

			»Erzähl es einfach und lass mich entscheiden, ob es wichtig ist oder nicht.«

			»Ich hab ihr ein Versprechen gegeben.«

			»Deine Loyalität zu ihr in allen Ehren, aber wenn du mir und den Behörden etwas vorenthältst, dann förderst du damit nur ihr bizarres Verhalten. Sie riskiert damit ihren guten Ruf und gefährdet die Zukunft eurer Praxis. Ihre Karriere steht auf dem Spiel – und meine, deine und die von Neal obendrein. Ihr Leben könnte in Gefahr sein! Der Mann, mit dem sie abgehauen ist, ist ein Gewaltverbrecher. Mein Gott, Alice, pfeif auf Vertraulichkeit und erzähl mir, was du weißt!«

			Sie holte tief Luft. »Gestern Abend hat sie mich vom Krankenhaus aus angerufen. Na ja, genau genommen war es heute früh … Sie kam mir fast schon hysterisch vor. Sie atmete viel zu schnell, als hätte sie eine Panikattacke.«

			»Und was hat die Panik ausgelöst?«

			»Ihre Sonnenbrille. Sie wollte wissen, ob ich mich daran erinnere, dass sie irgendwann im Lauf des Tages erzählt hätte, wie sie kaputtgegangen war.«

			»Sie hat dich mitten in der Nacht angerufen, weil sie mit dir über ihre Sonnenbrille reden wollte?«

			»Weil du sie nach der Reparatur gefragt hattest.«

			»Jesus, daran hat sie sich wirklich festgebissen. Sie hat mich heute Abend darauf angesprochen.«

			»Sie hat sich gefragt, woher du gewusst haben könntest, dass die Brille bei ihrem Sturz kaputtgegangen war.«

			»Ich hab es nicht gewusst. Ich wusste nur, dass der Bügel noch intakt war, als sie am Freitag losfuhr. Gestern ist mir dann aufgefallen, dass er geklebt wurde.« Er zählte stumm bis zehn. »Alice, was hatte sie … Wieso ist sie wegen einer so banalen Sache derart in Panik geraten, dass sie dich angerufen hat?«

			»Für sie war es keine Banalität. Sie glaubt, dass dir die Frage aus Unachtsamkeit entschlüpft ist. Dass du dich selbst belastet hast, indem du sie gestellt hast.«

			»Guter Gott«, hauchte er gekünstelt.

			»Ich hab ihr erklärt, dass sie nicht klar denken könne, dass ihre Fantasie ihr einen Streich spiele, aber sie klang immer noch verunsichert, als wir schließlich auflegten.«

			»Sie klaut und treibt sich mit einem gesuchten Verbrecher rum – aber sie schwärzt mich an! Unglaublich!«

			»Als ich gestern Nacht mit ihr gesprochen habe, wusste ich noch nichts von diesem Einbruch und von allem anderen. Aber selbst da klang sie irrational, und das habe ich ihr auch gesagt. Ich meinte, dass sie möglicherweise ihre Schuldgefühle auf dich übertrage …«

			»Ihre Schuldgefühle wegen des Einbruchs?«

			Alice blieb stumm.

			»Wegen etwas anderem?«

			»Jeff, ich kann nicht …«

			»Sie hat mit ihm geschlafen, stimmt’s?«

			Alice schwieg eisern.

			»Ah, das gewichtige Schweigen einer Vertrauten und guten Freundin«, feixte er.

			»Keiner guten Freundin«, bekannte sie zerknirscht. »Ich schlafe mit ihrem Mann.«

			»Das weiß sie.«

			»Oh mein Gott!«, heulte sie auf.

			»Entspann dich, Alice, Herrgott noch mal! Ich hab gebeichtet, aber deinen Namen hab ich nicht erwähnt.«

			»Warum? Warum ausgerechnet jetzt?«

			»Emory hat mich in die Enge getrieben. Selbst nach den schockierenden Enthüllungen von heute hatte sie die Frechheit, mich rundheraus zu fragen, ob ich eine Affäre hätte. Ich war so aufgebracht, dass ich es zugegeben habe, aber ich hab ihr nicht erzählt, mit wem.«

			»Vielleicht ist es für sie eine Erleichterung«, murmelte sie, »wenn sie die Wahrheit erfährt. Diese Geheimniskrämerei war die reinste Qual.«

			»Niemand würde deine Loyalität ihr gegenüber in Abrede stellen. Trotzdem hättest du mich sofort nach eurem Gespräch in der vergangenen Nacht anrufen müssen. Ich hätte von ihren Verdächtigungen gegen mich wissen müssen.«

			»Ich hab sie auf ihre Erschöpfung, die Medikamente und Angststörungen geschoben. Immerhin hatte sie eine Menge durchgemacht. Eine emotionale Achterbahnfahrt …«

			»Ich hab verstanden. Trotzdem hättest du es mir erzählen müssen, Alice. Hätte ich Bescheid gewusst, hätten sich die Dinge heute vielleicht anders entwickelt.«

			»Inwiefern? Was hättest du denn dann getan?«

			»Zuallererst hätte ich nicht darauf bestanden, sie nach Hause zu bringen. Ich hätte empfohlen, dass sie noch ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleibt.«

			»Und sich dort von einem Psychiater untersuchen lässt?«

			Die brave Alice. Die anfänglichen Banalitäten waren verziehen, jetzt da sie nur mehr das Richtige sagte. »Ja. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich gestern keine psychiatrische Untersuchung vorgeschlagen habe, als sie sich allem Anschein nach nicht mehr daran erinnern konnte, wie sie sich die Gehirnerschütterung zugezogen hat und was in der Hütte vorgefallen ist. Selbst wenn wir angesichts dessen, was wir inzwischen wissen, auch dann kaum zwischen einer lückenhaften Erinnerung und reinen Fantastereien hätten unterscheiden können.«

			»Wir müssen ihr Hilfe besorgen.«

			»Erst mal müssen wir sie finden. Ich hoffe, sie überlebt diesen Schurken … Connell meinte, er wäre kein Sexualtäter, aber … Na ja. Verführt hat er sie trotz allem, hab ich recht?« Bei den letzten drei Worten ließ er seine Stimme gefühlvoll vibrieren, und Alice reagierte augenblicklich.

			»Es ist schwer, wütend auf sie zu sein und sich gleichzeitig um sie zu ängstigen, stimmt’s?«

			»Das beschreibt exakt meine Gefühle.«

			Sie schwieg ein paar Sekunden. »Was bedeutet das alles für uns, Jeff? Für uns beide?«

			»Das habe ich dir schon erklärt. Wir können uns nicht mehr sehen. Für mich muss es jetzt ausschließlich um Emory gehen. Und ich sage das nicht, um dich zu verletzen.«

			»Was trotzdem der Fall ist …«

			»Das tut mir leid. Wir haben beide genau gewusst, worauf wir uns einließen, und wir haben beide kein Happy End erwartet.« Er hielt kurz inne. »Ich muss Schluss machen, Alice. Ich muss wieder nach unten gehen und nachsehen, ob es Fortschritte gibt.«

			»Soll ich diese jüngste Entwicklung für mich behalten?«

			»Bitte. Lass uns die Nacht abwarten. Mal sehen, was der morgige Tag uns bringt.«

			»Na schön.« Sie verabschiedete sich bedrückt und mit tränenerstickter Stimme.

			Er legte auf und grinste sich im Spiegel über der Kommode an. »Das ging ja leicht.« Er hätte Alice keine besseren Worte in den Mund legen können, wenn er ihren Text selbst verfasst hätte.

			Falls Emory dieses zweite unglückselige Abenteuer mit ihrem kriminellen Lover überlebte, würde man fortan ihre geistige Gesundheit infrage stellen. Man würde über sie herziehen und sich über sie lustig machen. Vielleicht würde das Ende ihres vom Glück geküssten Lebens sie so sehr belasten, dass sie es nicht länger ertrug. Womöglich zerbrach sie tatsächlich unter dem Druck, alles zu verlieren, was sie sich so hart erarbeitet hatte, und weiß der Himmel, was sie sich dann antat. Ein Suizid wäre in so einer Lage durchaus glaubhaft.

			Als er das Schlafzimmer verließ, sah er noch einmal zu der Skijacke hinüber, die er aufs Bett geworfen hatte. Gestern war ihm aufgefallen, dass der unverwechselbare Reißverschlussanhänger fehlte. Er wusste nicht, wie und wann er abgegangen war, und er hatte ihn nicht finden können, obwohl er überall danach gesucht hatte.

			Es war nur eine Kleinigkeit. Aber steckte der Teufel nicht immer im Detail?

			Nachdem Jeff sich entschuldigt hatte und nach oben gegangen war, um Alice anzurufen, hatte Jack Connell die beiden Detectives gefragt: »Was soll das?«

			Knight hatte sich gerade den halben Inhalt einer Minibardose Erdnüsse in den Mund gekippt. »Dr. Alice Butler. Frauenärztin.« Er erzählte ihm von der Gemeinschaftspraxis der drei Ärzte. »Und nebenbei Emorys beste Freundin.«

			»Die sie aber nichtsdestotrotz mit ihm betrügt.« Grange nickte zur Treppe hin.

			Jack sah vom einen zum anderen. »Weiß Emory davon?«

			»Wir glauben nicht«, antwortete Grange. »Möglich wäre es aber. Vielleicht interessiert es sie ja nicht. Würde es Sie an ihrer Stelle interessieren?«

			Jack lächelte. »Aber Sie haben ihn unter die Lupe genommen, als sie verschwand?«

			»Hat von Freitagabend bis Sonntagnachmittag mopsfidel und pudelnackig mit Alice Butler im Bett getollt und sich anschließend erst Sorgen um seine Frau gemacht«, erklärte Knight, und Grange führte es weiter aus, indem er das Gespräch wiedergab, das er mit Jeffs Geliebter geführt hatte.

			»Sie ist unter der Last des schlechten Gewissens eingeknickt und hat alles zugegeben. Wir waren uns sicher, dass wir somit Jeffs zweifaches Motiv gefunden hätten.«

			»Zweifaches Motiv?«

			Grange erzählte ihm von Emorys Erbschaft aus der Charbonneau Oil and Gas Company. »Sie ist reich – stinkreich, um genau zu sein. Wir waren gerade unterwegs, um ihn festzunehmen, als Emory gesund und munter an der Tankstelle auftauchte.«

			»Der Ehemann steht nicht mehr unter Verdacht«, schloss Knight. »Ihr Junge, Hayes Bannock, hat ihm die Schau gestohlen.«

			»Bannock wird ihr nichts tun.«

			»Das haben Sie schon mal gesagt.«

			»Ich würde meine Marke darauf verwetten«, betonte Jack. »Außerdem hat sie keine Angst vor ihm, sonst wäre sie heute Abend nicht mitgegangen.«

			»Das kam mir als Erstes in den Sinn, als Knight mich anrief und hierherbestellte«, sagte Grange. »Keine Angst vor jemandem zu haben ist noch mal was ganz anderes, als mit ihm wegzulaufen. Warum ist sie mitgegangen? Was hat er zu ihr gesagt? Wie hat er sie dazu gebracht, dass sie mit ihm türmt, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern – nicht mal ihren Mantel hat sie sich noch geholt.«

			»Ich kenne Emory Charbonneau nicht«, bekannte Jack, »aber von meiner Warte aus ist das ziemlich verwunderlich. Bisher ist Bannock immer spurlos abgetaucht, wenn er an einem Ort alles erledigt hatte. Und zwar binnen weniger Stunden. Mir will nicht in den Kopf, warum er nach dem Vorfall mit Norman und Will Floyd hiergeblieben ist.«

			»Vielleicht ist er noch nicht fertig mit den beiden. Vielleicht waren die Prügel nur das Vorspiel zu einem großen Finale.«

			Jack saugte die Wangen zwischen die Zähne. »Hoffentlich nicht.«

			»Oder vielleicht übersehen wir das Offensichtliche. Vielleicht war Emorys andauerndes ›Er war gut zu mir‹ nur ein Euphemismus für …« Knight ließ die hochgezogenen Brauen für sich sprechen, dann schüttelte er sich die letzten Erdnüsse in die flache Hand. »Aber was er ihr auch antut oder mit ihr oder für sie tut – wir suchen ihn immer noch wegen eines tätlichen Angriffs mit Körperverletzung. Darum frage ich Sie, Agent Connell, im Namen all der Männer und Frauen, die wir losgeschickt haben, um nach den beiden zu suchen: Wie gefährlich ist der Mann?«

			»Die Kollegen sollten vorsichtig vorgehen.«

			»Das ist alles? Das ist Ihr einziger Rat?« Knight kommentierte die unbefriedigende Antwort mit einem Stirnrunzeln. »Die Sache mit den Brüdern Floyd hat sich im Department rumgesprochen. Offen gestanden wurde die Tatsache, dass sie eine Tracht Prügel kassiert haben, mit mehr als nur einem Sixpack gefeiert. Die beiden sind widerliche Schweine, und das war bereits die allgemeine Meinung, noch ehe irgendwer von der Vergewaltigung ihrer kleinen Schwester wusste.«

			»Wurden sie schon angeklagt?«

			»Noch nicht. Der Fall liegt bei der Staatsanwaltschaft, aber das Mädchen will nicht, dass die Sache ans Licht kommt. Sie wissen ja, wie so was läuft.« Jack nickte, und Knight fuhr fort: »Gleichzeitig sind die Kollegen alle ein bisschen kopfscheu wegen des Mannes, der in Eigenregie zwei Floyds ins Krankenhaus befördert hat. Wir haben zwar sein Waffenversteck gefunden, aber nicht die Waffen selbst, was bedeutet, dass er möglicherweise schwer bewaffnet ist. Außerdem ist jetzt auch noch ein Fed aufgetaucht, der ihm seit Jahren auf den Fersen ist. Bannock umgibt insofern mittlerweile so was wie … wie …«

			»Eine Aura«, ergänzte Grange.

			Knight bestätigte den Einwurf mit einem Nicken, doch sein Blick blieb auf Jack gerichtet. »Ich bitte Sie von Gesetzeshüter zu Gesetzeshüter, verschonen Sie uns mit weiteren vagen Andeutungen und nichtssagendem Blabla und erklären Sie uns offen, mit wem wir es zu tun haben.«

			»Sie haben von dem Amoklauf in Virginia gesprochen, aber Sie haben uns nichts Genaueres erzählt.« Grange blickte kurz nach oben zu der verschlossenen Schlafzimmertür, die verhinderte, dass Jeff etwas von ihrem Gespräch mitbekam. Dann beugte er sich zu Jack vor und fragte halblaut: »Reden wir von Westboro?«

			Jack sah sie nacheinander an. »Sie kennen die Geschichte?« Und als sie einträchtig nickten: »Das war Bannock.«

			Grange pfiff leise durch die Zähne, und Knight murmelte: »Heilige Scheiße.«
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			Kaum hatte sie die acht Toten erwähnt, sprang Hayes auf und schob den Stuhl unter den Esstisch. »Du solltest dich lieber aufs Ohr hauen, Doc.«

			»Aufs Ohr hauen?«

			»Es könnte morgen ein langer Tag werden.«

			»Erst wenn du mir erklärt hast, was Agent Connell meinte.«

			»Das Schlafzimmer ist am anderen Ende. Das Bad ist rechts. Ich schlafe auf der Couch.«

			»Hayes?« Als er sich zu ihr umdrehte, fuhr sie fort: »Ich nehme an, das ist dein echter Name. Hayes Bannock?«

			Er zögerte, dann nickte er knapp.

			»Ich bin froh, dass ich ihn endlich kenne.«

			»Freu dich nicht zu früh.«

			»Was würde ich wohl zutage fördern, wenn ich ihn googeln würde? Deine Militärakte? Deinen Abschluss als Bauingenieur? Deine Schwester und deine Nichte in Seattle?«

			»Mannomann, Connell hat mächtig aus dem Nähkästchen geplaudert, was?«

			»Er hat auch einen Fußballtrainer erwähnt. Und einen Priester. Und noch andere außer Norman und Will Floyd.«

			»Ich nehm alles zurück. Er ist ein richtiges Waschweib.«

			»Und all das soll irgendwie mit diesem Amoklauf in Virginia zu tun haben.«

			Sein Blick wurde schlagartig kalt und feindselig. »Du gehörst ins Bett, Doc. Schlaf dich aus.«

			»Ich bin aber nicht müde.«

			»Auch egal. Ich lege mich jedenfalls hin.«

			Er wollte schon in den kurzen Durchgang verschwinden, doch sie stellte sich ihm in den Weg. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			»Das wirst du zu gegebener Zeit selbst herausfinden.«

			»Ich will es aber jetzt wissen. Und ich will es von dir hören, nicht von jemand anderem.«

			»Warum?«

			»Weil ich sonst nie glaube, dass du mit etwas so Schrecklichem zu tun haben könntest.«

			»Hatte ich aber«, erwiderte er knapp und sachlich. »So, und mehr brauchst du nicht zu wissen. Mehr wirst du von mir auch nicht erfahren. Es hat nichts mit dem Hier und Jetzt zu tun.«

			»Agent Connell glaubt das sehr wohl.«

			»Agent Connell kann mich mal. Was damals passiert ist, betrifft dich nicht.«

			»Aber dich.«

			»Ich will nicht mein Leben retten, sondern deins!«

			»Ich kann mir auch selbst helfen.« Allmählich freundete sie sich mit dem Gedanken an. »Ich kann auch zu Connell gehen, zu Knight und Grange und …«

			»Was?«

			»Jeff anzeigen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Kein guter Plan.«

			»Und warum nicht?«

			»Weil du keine Beweise für deine Anschuldigungen hast.«

			Sie öffnete die Hand, hielt ihm den Reißverschlussanhänger hin und zog dann eilig den Arm zurück.

			Er zuckte gleichgültig die Schultern. »Nutzlos. Bei der Frage, wo und wann du ihn gefunden hast, steht sein Wort gegen deins, weißt du noch?«

			»Aber mit dem Stein zusammen …«

			»Den Stein hast du aber nicht.«

			»Aber du.«

			»Richtig. Den habe ich.«

			»Du würdest ihn mir nicht geben?«

			»Wenn ich so verhindern kann, dass du augenblicklich losrennst und dich diesem Hurensohn auslieferst, mit dem du verheiratet bist …«

			»Jeff könnte mir nichts antun, solange ich von lauter Polizisten umgeben wäre.«

			»Und nur deshalb hab ich dich nicht noch früher geholt. Gestern Abend stand ich vor dem Krankenhaus Wache, bis Jeff aus dem Eingang kam und ich sicher sein konnte, dass dir nichts passieren würde. Heute warst du fast den ganzen Tag von Männern mit Polizeimarken umgeben. Aber was passiert, wenn sie ihr Zeug zusammenpacken und den Fall aus Mangel an Beweisen zu den Akten legen? Dann hast du all deine Trümpfe ausgespielt. Du wirst ihn beschuldigt haben. Was glaubst du wohl, wie er darauf reagiert, nachdem er zuvor schon bereit war, dich umzubringen?«

			Er hatte recht. Selbst wenn Jeff ein absolut wasserdichtes Alibi vorweisen könnte, würde sie ihm nicht mehr vertrauen oder sich in seiner Nähe wohlfühlen. Nie wieder. »Na schön, mein Plan hat Schwächen. Hast du einen anderen? Was willst du tun?«

			»Mit dem Stein?«

			»Mit allem. Mit deinem Wissen über Jeff. Mit mir.«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			Sie musste an die Floyds denken, die unter Schmerzen in ihren Krankenhausbetten lagen. »Aber du verstößt nicht gegen das Gesetz, in Ordnung?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			Sie war so frustriert, dass sie mit den Tränen kämpfen musste. »Erzähl mir von Virginia.«

			»Nein.«

			»Bitte!«

			»Nein!«

			»Ich will wissen, was du getan hast!«

			»Nein, willst du nicht!« Seine wütende Erwiderung hallte von den Wänden wider. Ein paar Sekunden blieb es still, dann sagte er leise: »Glaub mir. Das willst du nicht.«

			Seine gepresste Stimme und die versteinerte Miene machten ihr Angst. Sie wich einen Schritt zurück. »Vielleicht hast du recht, vielleicht will ich das wirklich nicht.« Sie sah sich verängstigt um. »Warum bin ich überhaupt mit dir hierhergekommen?«

			»Das kann ich dir beantworten.« Gemessenen Schrittes kam er auf sie zu. »Ich hab dich zwar nicht mit Gewalt von diesem Balkon gezerrt und dazu gezwungen, mit mir mitzukommen, aber ich hätte es notfalls getan …« Er ließ seine Worte nachwirken, dann machte er noch einen Schritt auf sie zu, bis sein Gesicht dicht über ihrem schwebte. »Wenn nötig, hätte ich dich sogar in Maschendraht gewickelt und hinter mir hergeschleift. Denn sogar wenn du dich vor mir fürchtest, wenn du dich wie jetzt vor Angst und Misstrauen windest, ist das immer noch besser, als wenn du sterben müsstest.«

			Es war vielleicht nicht Poesie, aber es kam aus tiefster Seele. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie wollte schon die Hand an seine Wange legen, doch noch ehe sie ihn berühren konnte, hielt er ihr Handgelenk fest. Als er schließlich losließ, deutete er den kurzen Gang entlang und befahl barsch: »Geh jetzt ins Bett. Und schließ die Tür ab, wenn du dich dann sicherer fühlst.«

			Er wartete ab.

			Sie rührte sich nicht vom Fleck.

			Sie sah weiter mit diesen ruhigen, bejahenden, vertrauensvollen Augen zu ihm auf – wohl wissend, dass das nicht gut für sie war.

			»Okay«, knurrte er nach einer Weile. »Du hast es nicht anders gewollt.«

			Er packte sie um die Taille und drehte sie mit dem Gesicht zur Wand. Dann zog er ihr den Pullover über den Kopf und zerrte ihr genauso ruppig das Unterhemd über die Schultern. Ihr BH-Träger fiel seiner ungeschickten Ungeduld zum Opfer, und der BH rutschte wie von selbst von ihrer Brust. Er streifte ihn ihr vollends ab, griff nach ihren Händen, drückte sie an die Wand und bedeckte sie mit seinen, während er sich an ihren Rücken schmiegte und an ihrem Nacken knabberte. Wie gern hätte er sie als sein Eigentum markiert – obwohl er verflucht gut wusste, dass er kein Recht auf sie hatte … nicht mal das Recht, sie zu begehren. »Hast du Angst?«

			»Nein.«

			»Dann mache ich was falsch.«

			Er knabberte eine Spur von Küssen über ihren Hals, bis sie zu wimmern begann, allerdings vor Erregung, nicht vor Angst. Er presste sich gegen ihren Hintern, um jeden Zweifel auszuräumen, dass er es ernst meinte. »Und jetzt?«

			Statt sich ihm zu entwinden, wölbte sie ihm den Hintern entgegen, schmiegte sich an ihn und verstärkte den Druck, bis er durch die zusammengebissenen Zähne zischte: »Du spielst mit dem Feuer, Doc.«

			Als sie daraufhin in einer mehr als eindeutigen Geste die Hüften bewegte, nahm er seine Hände runter, schob sie um ihre Taille und öffnete blindlings ihre Jeans. Zielsicher schob er seine Hand in ihren Slip, zwischen ihre Schenkel, in ihre heiße, feuchte, anschwellende Mitte, in der die gleiche unerbittliche Begierde pulsierte wie in ihm.

			Er krümmte die Finger und versenkte sich in ihr. Sobald er über die magische Stelle strich, spürte er, wie sich in ihr alles zusammenzog. Rau flüsterte er an ihrem Ohr: »Da will ich hin. Sofort.« Dann drehte er sie zu sich herum, hob sie hoch und trug sie durch den kurzen Gang ins Schlafzimmer, wo sie sofort ihre restliche Kleidung abstreifte – genauso hastig, wie er seine auszog.

			Noch ehe sie sich den zweiten Stiefel vom Fuß gezerrt hatte, war er auch schon nackt. Er schlug die Tagesdecke zurück, setzte sich auf die Bettkante und packte sie, während sie sich die Unterhose von den Füßen strampelte. Fordernd zog er sie zu sich heran, umfasste ihre Brust und nahm einen Nippel in den Mund, saugte hungrig, fast schon verzweifelt daran, dann nahm er sie in seine Arme, zog sie näher, presste sein Gesicht in ihre weiche Mitte und dann ein Stück tiefer in den süßen Moschusduft ihres Geschlechts.

			Während er in ihrem Geruch badete, fuhr er mit den Händen an ihren Schenkeln auf und ab und spreizte sie Sekunden später herrischer, als nötig gewesen wäre. Inzwischen war klar, dass sie ihm, so verblüffend es auch war, rückhaltlos vertraute.

			Er nahm seinen Daumen, um sie zu entblößen, sie zu öffnen, auf die Attacke seines Mundes vorzubereiten. Einmal, zweimal, dreimal tauchte er mit der Zunge ein, so tief er konnte. Dann strich er wie hingehaucht mehrmals über die zarte Haut und entlockte ihr mehrere kurze Atemstöße, die sich zu einem kehligen Stöhnen verbanden, als er ihr pralles Zentrum zwischen seine Lippen nahm.

			Doch er wollte sie nicht kommen lassen, bevor er in ihr war. Er drückte sie aufs Bett, kniete sich aufrecht zwischen ihre weit gespreizten Schenkel und wollte sich gerade auf sie senken, als sie aufkeuchte. »Warte!«

			»Ich kann nicht …«

			Doch, er konnte – er wartete. Im selben Moment hatte sie sich auch schon aufgerichtet, mit beiden Händen seinen Hintern gepackt und seine Eichel in den Mund genommen. Seine Lust war derart intensiv, dass er unwillkürlich die Zähne zusammenbiss und gar nicht merkte, mit welchem Druck er die Kiefer zusammenpresste, bis sich ihre Zungenspitze in die Furche vortastete, die empfindlichste Stelle fand, und er versuchte zu sprechen. »Oh Gott, und ich dachte, ich dürfte bloß davon träumen, dass du das tust …«, presste er unter Stöhnen und Keuchen hervor. Ein paar Sekunden länger, dann keuchte er: »Stopp, Doc. Stopp!«

			Sie schaffte es noch, einen kurzen Kuss auf seine Spitze zu setzen, bevor er ihren Kopf zurückzog.

			Bereitwillig legte sie sich wieder hin, und endlich versenkte er sich in ihr – so tief, dass sie einander unmöglich noch näher hätten sein können. Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie sinken und presste sein Gesicht in ihre Halsbeuge. »Du bist mein Untergang … Aber ich kann nicht anders.«

			Er stützte sich über ihr ab und begann, ohne auch nur ein einziges Mal den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, sich in ihr zu bewegen.

			Und es war unglaublich. Nicht nur, weil sie so köstlich eng und seidig war. Nicht nur, weil sie auf jeden kurzen, schnellen Stoß und jedes langsame, tiefe Eindringen mit einer perfekt getimten Gegenbewegung reagierte. Nicht nur, weil sie jedes Mal, wenn er sich fast ganz aus ihr zurückzog, seine empfindliche Spitze mit der Geschmeidigkeit einer Bauchtänzerin bearbeitete, bis er es nicht mehr aushielt und wieder in ihr Innerstes vordringen musste. Nicht nur, weil ihre Hände ihn mit unfehlbarer Intuition liebkosten. Und nicht nur, weil er sie, als sie kam, derart intensiv spürte – sondern weil er auch die Tränen in ihren Augen sah, die ihre Gefühle verrieten.

			Dass er selbst aber explosiver, länger und mit mehr Vehemenz kam als je zuvor in seinem Leben, lag daran, dass sie im selben Augenblick, in dem er sich in ihr verlor, die Arme um seinen Hals schlang, ihn an sich presste und seufzte, als wäre es das Schönste, was sie je gesagt hatte: »Hayes …«

			Hinterher blieben sie lange vollkommen reglos liegen. Irgendwann lichtete sich der Schleier in seinem Kopf für die blitzartige Erkenntnis: Er war ohne jeden Schutz in ihr gekommen. Was mit ein Grund dafür war, dass es sich so gut angefühlt hatte … und mit ein Grund, weshalb seine Reue nicht annähernd so stark war, als dass er sich sofort von ihr hätte lösen wollen.

			Als er sich schließlich doch bewegte, stützte er sich auf einem Ellbogen auf und sah ihr ins Gesicht. Sie lächelte verträumt. Er umfasste ihr Kinn mit der freien Hand und küsste sie, ließ sich Zeit, vereinte seinen Mund mit ihrem lustvoll und genüsslich zugleich.

			Nach einer halben Ewigkeit hob er den Kopf. »Zum Glück für mich lässt du dich nicht so schnell einschüchtern.«

			»Das ist auch ein Glück für mich.«

			»Trotzdem bist du immer noch in Gefahr, Doc. Du hast allen Grund, dich zu fürchten. Bloß nicht vor mir.«

			»Ich weiß.«

			»Vor mir niemals.«

			»Ganz sicher nicht.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß vielleicht nicht alles über dich, aber eins weiß ich ganz bestimmt. Du bist nicht schuld am Tod von acht unschuldigen Menschen.«

			Als hätte man eine Laterne ausgeknipst, tauchte seine Seele schlagartig in Dunkelheit und Kälte.

			Er zog sich aus ihr zurück und wälzte sich auf den Rücken. Mit dem Blick starr zur Decke gerichtet, antwortete er: »Du hast recht. Unschuldig waren nur sieben.«
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			Der Duft von frischem Kaffee weckte sie. Draußen war es noch dunkel. Als sie die Lampe neben dem Bett einschaltete, fiel ihr Blick auf ihre Kleidungsstücke, die sie am Vorabend achtlos auf den Boden hatte fallen lassen und die jetzt zusammengefaltet und fein säuberlich gestapelt auf einem Stuhl lagen. Sie griff danach und huschte damit ins Bad.

			Als sie zehn Minuten später in den Wohnraum trat, sah Hayes vom Esstisch zu ihr auf. Er hatte die ganze Nacht neben ihr gelegen und geschlafen, doch nach seiner schockierenden Erwiderung – Unschuldig waren nur sieben – hatten sie kein Wort mehr gewechselt und einander auch nicht mehr berührt.

			Seine Worte hatten eine schier nicht greifbare Barriere errichtet, die in der vergangenen Nacht keiner von ihnen mehr durchbrochen hatte. Jetzt, am Morgen, wirkte sie sogar noch undurchdringlicher. Sein Blick war matt, seine Miene ausdruckslos, als wäre in der vergangenen Nacht rein gar nichts zwischen ihnen passiert.

			»Kaffeebecher sind im Schrank rechts neben der Spüle«, sagte er nur.

			Sie schenkte sich einen Kaffee ein, setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und tat so, als sähe sie die Pistole nicht, die neben seiner rechten Hand lag.

			Nach einem kurzen Blick auf ihre nassen Haare bemerkte er: »Tut mir leid, aber ich hab keinen Föhn.«

			»Die trocknen von alleine.«

			»Hab ich dir genug warmes Wasser übrig gelassen?«

			»Ja, danke. Wie schaffst du es eigentlich, dich in diese Dusche zu quetschen?«

			»Alles eine Frage der Übung.«

			So viel zum Small Talk. Sie nahm einen Schluck Kaffee.

			»Ich hab eine Entscheidung gefällt«, sagte er unvermittelt.

			Sie sah ihn abwartend an.

			»Ich werde Connell nicht die Befriedigung verschaffen, mich aufzuspüren.«

			»Du willst dich freiwillig ergeben?«

			»Na ja, ich dachte ehrlich gesagt an was anderes.«

			Er wich ihrem Blick aus, und das allein reichte, damit ihr mulmig wurde. »Und woran hast du gedacht?«

			»Ich werde dich bei ihm abliefern.«

			Weil sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte, wartete sie stumm auf eine Erklärung.

			Sein Blick wanderte über die schwach rötlichen Male an ihrem Hals. »Die Flecken zu erklären, überlass ich dir. Entscheide du, wie viel oder wie wenig du erzählen willst …« Er deutete in Richtung Schlafzimmer. »Du kannst alles so detailliert oder so diskret schildern, wie du willst. Er wird es für sich behalten. Außerdem ist er einzig und allein an mir interessiert, nicht an uns. Er wird dich nach meiner geistigen Verfassung fragen. Nach meinen Plänen. Solche Sachen.«

			»Das hat er schon.«

			»Er wird jede Kleinigkeit aus dir herauspressen. Was ich wann gesagt hab, was dir aufgefallen ist … Und während er sich das alles erzählen lässt und dabei überlegt, was er als Nächstes unternehmen soll, mach ich mich vom Acker.«

			»Du läufst wieder weg.«

			Er zog in einer wortlosen, zweideutigen Geste die Schultern hoch.

			Sie starrte in ihren Kaffee. »Vielleicht entwischst du ihm, aber dem Tod dieser Menschen kannst du nicht entfliehen.«

			»Na, dann hast du ja eine Menge mit Connell zu bequatschen.«

			»Warum hast du es getan?« Ihre Stimme drohte zu versagen.

			Er hob seinen Kaffeebecher an und stellte ihn wieder ab, ohne auch nur einen Schluck genommen zu haben. Als hätte sie die Frage nicht gestellt, forderte er sie auf: »Erzähl Connell, was du über Jeff weißt. Er wird dafür sorgen, dass gegen ihn ermittelt wird. Was hoffentlich dazu führt, dass sein knochiger Arsch im Knast landet.«

			»Woher willst du denn wissen, dass Connell Ermittlungen gegen Jeff veranlassen wird?«

			»Er ist FBI-Agent. Es ist seine Pflicht.«

			»Aber es ist nicht sein Fall. Wird er das nicht dem Sheriff’s Office überlassen?«

			»Nein.«

			»Wie kannst du dir so sicher sein?«

			»Weil du ihm noch eine Botschaft überbringen wirst.«

			»Und welche?«

			»Wenn er Scheiße baut und dir was zustößt, ob noch heute oder in ferner Zukunft, dann bringe ich ihn um.« Er ließ seine Worte kurz nachwirken und fragte dann: »In welchem Motel wohnt er?«

			»Damit du mich dort abladen kannst?«

			»Wo wohnt er?«

			»Warum sollte ich dir das verraten?«

			Er stützte die Unterarme auf den Tisch, der unter der Last wackelte, als er sich zu ihr vorbeugte. »Hör zu, Doc. Wir können hier entweder noch mehr Zeit verplempern und dieses Tänzchen aufführen, du kannst mich von links, rechts, vorne und hinten bearbeiten, aber es wird dir nichts nützen. Ich werde nicht zulassen, dass dieser FBI-Bulle mich zu seiner persönlichen Trophäe macht. Und außerdem …«

			»Was? Außerdem was?«

			»Muss ich so schnell wie möglich von hier verschwinden, und ich kann dich nicht mitnehmen. Auf dich wartet ein Leben, und darin ist für mich kein Platz. Es war schön mit dir, aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, Auf Wiedersehen zu sagen und getrennte Wege zu gehen, und zwar unabhängig davon, wie gut es bei uns in der Kiste läuft.«

			»Wie kannst du nur so sein …«

			»So direkt?«

			»So beleidigend.«

			»Nein, beleidigend wäre es gewesen, wenn ich gesagt hätte, du warst ein guter Fick.«

			Sie wurde rot vor Zorn. Offensichtlich war ihm das nicht entgangen, denn er musste ein Kichern unterdrücken.

			»Ein bisschen spät, um noch zu erröten, oder nicht, Doc? Du wusstest gestern Abend genau, worauf du dich einlassen würdest – und das waren weder Liebesschwüre noch Blumengestecke. Damals in der Blockhütte war das nicht anders. Wir haben beide bekommen, was wir wollten. Ich Sex und du … Wie hast du es noch genannt? ›Bloßliegende Gefühle‹?«

			Mit diesen Worten rutschte er auf seinem Stuhl zurück, stand auf und schob die Pistole in den Hosenbund.

			»Gehen wir. Ich will noch vor Tagesanbruch beim Motel sein, und es sind gute zehn Minuten Fahrt dorthin.«

			»Warum hast du mich gefragt, wo Connell übernachtet, wenn du es doch längst weißt?«

			»Weil ich wissen wollte, ob du mich anlügst.«

			»Wie hast du herausgefunden, in welchem Motel er wohnt?«

			»Die Auswahl in Drakeland ist nicht besonders groß. Ich hab einfach alle Motels abtelefoniert, bis mir eine Rezeptionistin bestätigt hat, dass er gestern Abend dort eingecheckt hat.«

			»Du hast angerufen? Ich dachte, du hättest kein Telefon.«

			»Ich hab auch keins mehr.« Sie folgte mit dem Blick seinem Fingerzeig und sah auf dem Couchtisch neben dem Sofa die Überreste eines zertrümmerten Handys. Während er seine Jacke überstreifte, sagte er: »Ich kann dir einen Mantel leihen.«

			»Ich will keinen.«

			Sie ging zur Tür und schob den Riegel zurück, marschierte hinaus und überließ es ihm, ihr zu folgen.

			Oder tot umzufallen. Es war ihr schnuppe.

			Es hatte aufgehört zu schneien, nur der Nebel hatte sich immer noch nicht gelichtet, und die Luft war eisig. Selbst nachdem er die Heizung aufgedreht hatte, wurde der Wagen nur langsam warm.

			Als sie sich der Ortsgrenze näherten, merkte sie an: »Du hast dein Mobilheim nicht abgeschlossen.«

			»Es hat seinen Zweck erfüllt. Ich werde nicht wieder dorthin zurückkehren.«

			»Du lässt deinen ganzen Besitz dort zurück?«

			»Die Sachen, die mir was bedeuten, waren nicht dort. Die hol ich mir noch, und dann …«

			»Reitest du in den Sonnenuntergang?«

			»Mehr oder weniger.«

			»Dir ist klar, dass ich den Behörden deinen Wagen beschreiben kann?«

			»Natürlich.«

			»Du hast also einen Notfallplan?«

			»Wie immer.«

			Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. In einer Straße parallel zur Rückseite eines Motels steuerte er den Wagen an den Bordstein und stellte den Automatikhebel auf Parken. Sie starrte nach vorn durch die schlierige Windschutzscheibe. Das Gebläse vertrieb den Frost und den gefrorenen Regen aus der vergangenen Nacht.

			Sie wollte sich lieber auf die sich auflösenden Eiskristalle als auf den Kloß in ihrer Kehle konzentrieren. »Ich bin erleichtert. Und tatsächlich ein bisschen überrascht.«

			»Wieso?«

			»Ich hatte eigentlich gedacht, du wolltest Jeff seiner gerechten Strafe zuführen.«

			Seine Finger krampften sich um das Lenkrad. »Ursprünglich hatte ich das auch vor. Und nichts hätte ich lieber getan. Aber dann hab ich eine Nacht darüber geschlafen und beschlossen, dass ich ihn lieber der Justiz überlasse. Nicht um seine Haut zu retten, wohlgemerkt – sondern meine. Die Sache mit dir und Jeff wird Connell eine Weile beschäftigen.«

			»Was dir einen Vorsprung verschafft.«

			»Genau.«

			Sie haderte kurz mit sich. »Eine Warnung noch: Ich werde Connell alles über dich erzählen, was ich weiß. Ich kann nicht anders. Bis jetzt ging es nur um die Geschichte mit diesen widerlichen Brüdern – da hab ich dich gedeckt, weil mich das mit Lisa ganz genauso wütend gemacht hat wie dich. Aber ich kann dir nicht dabei helfen, dich der Justiz zu entziehen.«

			Er stellte sich sekundenlang ihrem Blick, dann fasste er unter den Fahrersitz und zog eine braune Papiertüte hervor. »Deine Beweise«, sagte er und reichte sie ihr. »Schau gar nicht rein. Berühr den Stein nicht. Übergib ihn so, wie er darin liegt, an Connell. Hast du den Anhänger noch?«

			»Ja.«

			»Gut. Du weißt, was du zu tun hast.«

			Wohl wissend, dass ihr der Kummer ins Gesicht geschrieben stand, aber unfähig, ihre Gefühle zu verhehlen, flüsterte sie beschwörend seinen Namen.

			»Genug geredet, Doc. Connell schläft in Zimmer einhundertzehn. Los.«

			Weil sie nicht wusste, was sie tun würde, wenn sie auch nur eine Sekunde länger an seiner Seite bliebe, stieg sie aus. Kaum hatte sie die Tür zugeworfen, raste er auch schon davon. Durch einen Tränenschleier sah sie die Heckleuchten des Wagens hinter der nächsten Ecke verschwinden.

			Sobald er außer Sicht war, trottete sie in Richtung Motel. Es war dasselbe Motel, in dem auch Jeff vom Sheriff’s Office einquartiert worden war, und es war tatsächlich so deprimierend, wie er es geschildert hatte. Es bestand aus zwei Stockwerken mit einem offenen Zimmergang. Die Türen waren abwechselnd rot, weiß und blau gestrichen. Neben dem Aufzug in der Mitte des Komplexes stand eine Eismaschine. Darüber flackerte ein Neonpfeil.

			Zimmer einhundertzehn war das drittletzte Zimmer im Erdgeschoss. Sie hob die Faust, hielt inne und sah über die Schulter noch einmal zu der Straßenecke hinüber, hinter der Hayes verschwunden war. Er hatte sich heute früh in einen grausamen, aggressiven Fremden verwandelt, was anscheinend seine Art war, wie sie inzwischen begriff, um mit unausweichlichen Tatsachen fertigzuwerden.

			Dass er jemandem das Herz brechen konnte, war nicht nur eine leere Floskel.

			Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und klopfte an die Zimmertür.

			Von drinnen war eine verschlafene Stimme zu hören. »Ja?«

			»Agent Connell, hier ist Emory Charbonneau.«

			Sie hörte ein dumpfes Geräusch, als er die Füße auf den Boden setzte. Er schob den Vorhang gerade so weit zur Seite, dass er sie sehen konnte. Dann hörte sie das Rasseln einer Türkette und das Ratschen eines Metallbolzens, und im nächsten Moment stand der FBI-Agent mit verquollenen Augen und zerwühltem Haar in der offenen Tür. Er trug karierte Boxershorts, ein weißes T-Shirt und schwarze Socken.

			»Was zur Hölle …« Sein Blick flackerte hinüber zum Parkplatz. »Wo kommen Sie her?«

			»Er hat mich hier abgesetzt.«

			»Bannock?«

			Auf ihr Nicken hin drängelte er sich an ihr vorbei, rannte nach draußen und ein paar Meter auf den Parkplatz hinaus, wo er sich hektisch hin und her drehte. Dann eilte er zur nächsten Ecke des Gebäudes.

			»Nicht da lang …«

			Er legte eine abrupte Kehrtwende ein. »Wo lang dann?«

			Sie wies in die entsprechende Richtung. »Er fährt einen grünen Wagen. Schon älter. Ich hab mir das Kennzeichen gemerkt.«

			Auf der Suche nach seinem Handy klopfte er sich die Hose ab – ehe er begriff, dass er gar keine angezogen hatte. »Scheiße! Und wann?«

			»Gerade eben.«

			Wild mit beiden Händen wedelnd kam er zu ihr zurückgelaufen und scheuchte sie ins Zimmer. Folgsam drehte sie sich um und wollte gerade über die Schwelle treten – als sie mit Hayes zusammenstieß, der standhaft wie ein Fels den Eingang blockierte. Er packte sie an beiden Armen, hob sie hoch und stellte sie wie einen Gegenstand beiseite.

			»Nicht, Hayes …«

			Doch die Warnung kam zu spät für Jack Connell. Als er über die Schwelle trat, bohrte sich Hayes’ Faust ungebremst in den Kiefer des Agenten. »Der ist dafür, dass du meine Schwester drangsalierst.«

			Der Schlag war so heftig, dass er Connell rückwärts durch die offene Tür katapultiert hätte, wenn Hayes ihn nicht am T-Shirt festgehalten, ins Zimmer gezerrt und aufs Bett geschleudert hätte. Der Agent versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten, prallte dabei aber mit dem Schienbein gegen die metallene Bettkante. Sein Knie knickte ein, und er sackte zu Boden.

			Emory griff blindlings nach Hayes’ Ärmel, um ihn zurückzuhalten, doch er schüttelte sie ab, warf die Tür ins Schloss, verriegelte sie und stürzte sich dann auf Connell, der fast schon wieder auf den Beinen war, als Hayes ihn erreichte. Er streckte die Arme aus und versuchte, Hayes mit beiden Händen von sich fernzuhalten.

			»Willst du zu allem anderen auch noch einen Bundesbeamten angreifen?«

			Die Worte ließen Hayes abrupt innehalten. Schwer keuchend blieb er stehend und starrte den Agenten an.

			Ängstlich und wütend zugleich boxte Emory gegen Hayes’ Arm. »Warum bist du zurückgekommen? Warum bist du nicht einfach weitergefahren?«

			»Ist er bewaffnet?«, fragte Connell.

			»Ja!«

			Hayes schnaubte. »Sei ein Mann, Connell, und frag mich das selbst.« Er hob den Mantel und das Hemd an, sodass der Bund seiner Jeans und die Pistole darin zu sehen waren.

			»Tragen einer verdeckten Waffe. Angriff auf einen Bundesagenten, Einbruchdiebstahl, tätlicher Angriff und Körperverletzung. Hab ich was übersehen?« Connell sah von Hayes zu Emory. »Entführung?«

			»Er hat mich nicht entführt.«

			»Sind Sie sich sicher?«, fragte Connell, als wäre er sich nicht recht im Klaren darüber, ob sie log oder einfach nur furchtbar naiv war.

			»Also, gestern Abend hat er mich jedenfalls nicht entführt«, erklärte sie. »Da bin ich aus freien Stücken mitgegangen.«

			»Und dann haben Sie ihm geholfen, mich heute Morgen zu überfallen.«

			»Schon wieder falsch, Arschloch«, blaffte Hayes. »Ich hab sie dazu benutzt, dich zu überfallen.«

			Connell sah sie an, als würde er auf ihre Bestätigung warten.

			»Tut mir leid«, murmelte sie. »Er hat mir weisgemacht, dass er mich bei Ihnen abliefern und sich dann vom Acker machen würde. Seine Worte, nicht meine.«

			»Weil er nicht den Mumm hat, Ihnen zu verraten, was er wirklich tut. Weglaufen«, sagte Connell. »Vor dem, was in Westboro passiert ist.«

			Emory stockte der Atem, als sie den Namen der Gemeinde hörte, die an einem einzigen Nachmittag zu traurigem Ruhm gekommen war. »Westboro?«

			Hayes sah sie scharf an.

			Schockiert wich sie zurück. »Westboro war dein Amoklauf?«

			Die ganze Zeit über hatte sie sich unbewusst gegen den Gedanken gesperrt, dass er etwas mit so einer Sache zu tun haben könnte. Sie hatte ihn nie mit Westboro in Verbindung gebracht, nicht mal als das Gespräch auf Virginia gekommen war. Während sie im Kopf einzelne Fakten zusammentrug, die ihr von jenem willkürlichen Gewaltakt im Gedächtnis geblieben waren, wanderte ihr Blick von ihm zu Connell und dann zu verschiedenen Punkten im Raum. Zu guter Letzt sah sie zurück zu Connell und flehte ihn stumm an, ihr zu widersprechen.

			Doch der sah nur zu Hayes hinüber, musterte ihn genau. »Damals tauchte ein zorniger, verbitterter junger Mann mit einem Automatikgewehr und einem Sack voll Munition an seinem Arbeitsplatz auf. Er suchte sich eine Position mit guter Deckung und begann dann ruhig und methodisch, Menschen zu erschießen.«

			Die Bilder, die er damit heraufbeschwor, ließen Emory erschaudern. Wie praktisch die ganze Nation hatte auch sie die Fernsehübertragung gesehen und dabei live mitverfolgt, wie sich das schreckliche Drama abgespielt hatte. Wie Menschen um ihr Leben gerannt waren. Leichen in Blutlachen gelegen hatten. Verängstigte Angehörige auf die Nachricht gewartet hatten, wer gestorben war und wer auf wundersame Weise überlebt hatte – und dann, als die Namen der Opfer verkündet worden waren, zutiefst getrauert oder erleichtert gefeiert hatten.

			»Das Gemetzel dauerte fast zwei Stunden«, fuhr Connell fort. »Eine Ewigkeit für all jene, die in irgendeinem Versteck ausharren mussten, in ständiger Angst, dass eine der Kugeln sie erwischen könnte. Manche riefen vom Handy aus ihre Familien an und verabschiedeten sich von ihren Angehörigen.«

			Sie trat rückwärts an einen Stuhl vor dem Fenster, ließ sich darauf fallen und massierte sich die Stirn, als könnte sie dadurch die schrecklichen Bilder auslöschen oder zumindest erträglicher machen. Dann plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke.

			»Moment …« Sie ließ die Hand sinken und sah verwirrt erst zu Hayes auf, dessen Miene noch immer wie versteinert war, und dann zu Connell. »Ich dachte … War der Schütze … Wurde der Schütze nicht getötet?«

			Connell nickte erst ihr zu und dann noch einmal in Hayes’ Richtung. »Bannock hat ihn ausgeschaltet.«
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			Jack Connell setzte sich auf die Bettkante, schob den Unterkiefer vor und zurück und warf Hayes dann einen finsteren Blick zu. »Das hat wehgetan.«

			»Sollte es auch. Dein Besuch hat Rebecca wirklich aufgeregt.«

			»Mich auch«, grummelte Jack. »Hat sie die Wahrheit gesagt, oder hätte sie mir das Leben leicht machen und verraten können, wo du steckst?«

			»Sie hat nie gewusst, wo ich bin. Du hast ihr ganz umsonst nachgeschnüffelt.«

			»Nicht ganz. Ich hab immerhin eine knappe Viertelstunde ihre Gesellschaft genießen dürfen. So viel Spaß hab ich nicht mehr gehabt, seit ich mit nacktem Arsch durch eine Viperngrube spaziert bin.«

			Hayes wusste, dass der Agent zumindest ein Lächeln erwartete, doch den Gefallen wollte er ihm nicht tun.

			»Hast du ihre Frisur gesehen? Wie eine Hexe. Passt zu ihr.«

			»Nur damit du es weißt, Jack: Das hier ist kein nettes Wiedersehen. Wenn dieser Mist überstanden ist, geht alles wieder seinen gewohnten Gang.«

			»Du verschwindest.«

			»Genau.«

			»Hmm. Ich dachte, du wärst vielleicht zur Vernunft gekommen und würdest sesshaft werden.« Connell warf einen nicht allzu schwer zu deutenden Blick auf Emory.

			»Ich haue ab, sobald ihr Mann hinter Gittern ist.«

			»Ihr Mann? Was soll er denn angestellt haben?«

			»Er wollte sie umbringen.«

			Connell sah Hayes an, um abzuschätzen, wie ernst es ihm war. »Und das ist kein Witz …«

			»Würde ich über so was Witze machen?«

			»Keinesfalls. Du machst keine Witze, Punkt.« Jack verzog das Gesicht. »Also, jetzt mal von Anfang an.«

			»An dem Tag, da Emory verschwand, war ich auf einer Wanderung über einen Bergkamm. Ich entdeckte sie durch meinen Feldstecher. Und wurde neugierig.«

			»Warum?«

			Hayes sah kurz zu ihr hinüber, sagte aber nichts.

			»Ja?« Connell zog ungeduldig die Augenbrauen hoch.

			»Na ja. Eine Blondine mit einem Dynamit-Body in hautenger schwarzer Laufhose. Und allein.«

			Jetzt sah auch Jack zu ihr hinüber. »Verständlich.«

			»Entscheidend«, fuhr Hayes ungeduldig fort, »war allerdings, dass sie mit einer Gehirnerschütterung und fast erfroren auf dem Boden lag, als ich später den Waldweg erreichte. Ich las sie auf und brachte sie in meine Hütte.«

			»Warum nicht in ein Krankenhaus?«

			»Aus mehreren Gründen.«

			»Mal abgesehen von der hautengen schwarzen Laufhose.«

			»Ich hatte keine Ahnung, was ihr zugestoßen war. Wenn sie gefallen gewesen wäre, okay … Aber falls jemand sie k. o. geschlagen hätte, wäre sie bei mir besser aufgehoben.«

			»Darüber kann man streiten. Aber meinetwegen.«

			»Bis sich das Wetter besserte, hatte sie sich so weit erholt, dass ich sie …«

			»Den Teil kenne ich bereits. Knight und Grange haben mich auf Stand gebracht. Die Tankstelle. Der Medienzirkus.«

			»Erst als sie wieder in ihrer vertrauten Umgebung war, ging mir auf, dass ich sie möglicherweise ihrem Mörder ausgeliefert hatte.«

			»Jeff.«

			»Genau.«

			»Und«, ergänzte Connell und dehnte das Wort, während er sich unter mehrmaligem Nicken den Rest zusammenreimte, »dir wurde klar, dass sie immer noch in Lebensgefahr schwebte.«

			»Ja.«

			»Aber so wie du tickst, wolltest du trotz allem auch weiterhin unterm Radar bleiben und konntest es daher nicht einfach in die Welt hinausposaunen.«

			Hayes nahm an, dass sein Schweigen als Bestätigung genügte.

			»Stattdessen«, fuhr Jack fort, »hast du ein Rauchzeichen geschickt, damit ich angeflogen kam.«

			»Mein Fingerabdruck auf dem Wasserhahn.«

			»Ein perfekter Daumenabdruck in einer ansonsten absolut spurenfreien Hütte«, kommentierte Connell spröde. »Mir war sofort klar, dass du nicht so unachtsam gewesen wärst.«

			»Wie lange hast du gebraucht, um das zu begreifen?«

			»Fünf, sechs Minuten.«

			»Du wirst faul. Oder alt.«

			»Sei nicht so streng mit mir. Ich war gerade erst aus dem Nachtflieger aus Seattle gestiegen.«

			»Ich hatte schon überlegt, ob ich vielleicht zu subtil gewesen war, ob ich nicht besser einen roten Pfeil an einen Laternenmast hätte kleben sollen, damit du zu mir findest. ZU BANNOCK – HIER LANG, DU WICHSER.«

			»Mir ist klar, dass so was langweilig, konventionell und absolut un-bannockisch gewesen wäre. Aber du hättest doch auch einfach zum Telefon greifen und mich anrufen können …«

			»Und dich damit um eine spannende Hetzjagd bringen?«

			»Fick dich.«

			»Und du dich auch.«

			Widerwillig grinsten sie einander an.

			Während des Geplänkels hatte Emory immer wieder zwischen Unglauben und Zorn geschwankt. Jetzt stellte sie die beiden zur Rede. »Ihr seid Freunde?«

			»Auf keinen Fall«, sagte Hayes, während Jacks Antwort quasi zeitgleich kam: »So in der Art.«

			»Wie lange kennt ihr euch schon?«

			»Ich hab ihn direkt aus der Armee rekrutiert«, antwortete Jack.

			»Und wofür?«

			»Für mein SWAT-Team.«

			Sie sah Hayes fassungslos an. »Du bist beim FBI?«

			»Ich war es.«

			»Du bist der namenlose SWAT-Officer, der den unmöglichen Schuss abgab und den Amokschützen von Westboro tötete? Du bist die Legende?«

			Hayes blieb stumm.

			»Antworte mir!«

			»Das werde ich, wenn du eine Frage stellst, die einer Antwort würdig ist«, schnauzte er sie an.

			Durchbrochen wurde die daraufhin eintretende Stille schließlich durch das Klatschen, mit dem Connell auf sein nacktes Knie schlug. »Wir haben eine Menge zu besprechen. Gib mir mal meine Hose.«

			Hayes drehte sich zu Connells Kleidungsstücken um, die mitsamt Pistole und Schulterholster zusammengefaltet auf einem Stuhl lagen. »Du solltest deine Waffe besser in Reichweite aufbewahren, Agent Connell.«

			»Diese Lektion hab ich gelernt. Weiß der Geier, wer als Nächstes auftaucht und mir eine ballern will.«

			Hayes warf Jacks Hose in Richtung Bett. Er fing sie auf und schüttelte sie aus. »Sie verzeihen, Dr. Charbonneau.« Dann stemmte er sich von der Bettkante auf, stieg in die Hosenbeine und sagte, während er sich die Hose zuknöpfte: »Ach, bevor ich es vergesse …« Er zog ein Handy aus der Tasche und überreichte es ihr. »Das gehört Ihnen. Wir haben es gestern Abend in Ihrem Schlafzimmer gefunden, nachdem Sie getürmt waren. Ich hab die Detectives gefragt, ob ich es behalten dürfe, um die eingegangenen Anrufe durchzugehen. Schätze, das hat sich jetzt erübrigt.«

			»Danke.«

			»Der Akku ist übrigens komplett leer. Der muss aufgeladen werden.« Er zog seine restlichen Sachen inklusive Schulterholster an und zwängte dann die Füße in ein Paar Straßenschuhe. »Emory – stimmt es, was Bannock über Ihren Mann gesagt hat?«

			»Warum fragst du nicht mich?«, grollte Hayes.

			»Weil ich sie frage.«

			»Ich glaube, es stimmt«, sagte sie zögerlich.

			»Sagt das Ihr Bauchgefühl, oder haben Sie Beweise?«

			»In dem ganzen Durcheinander …« Sie bückte sich und hob die braune Papiertüte mit dem Stein auf, die ihr während der Rauferei aus der Hand gerutscht war. Sie reichte sie Connell. Er warf einen Blick hinein und sah dann wieder Hayes an. »Ihre Haare und ihr Blut?«

			Er nickte. »Am Tatort gefunden, zusammen mit einem Anhänger von Jeffs Designer-Skijacke.«

			Sekundenlang ließ Jack sich die neue Information durch den Kopf gehen. Dann sagte er: »Ich könnte einen starken Kaffee und etwas Warmes zum Essen brauchen, bevor wir zur Sache kommen. Und nachdem ich als Einziger hier im Raum gegenwärtig nicht von den örtlichen Polizeibehörden gesucht werde, erkläre ich mich bereit, uns was zu holen.« Er ließ ihnen Zeit, ihm zu widersprechen oder eine Alternative vorzuschlagen. Als jedoch niemand etwas sagte, schlüpfte er in seinen Mantel, zog sich Handschuhe über und nahm die Schlüssel für seinen Mietwagen von der Kommode. »Bis gleich.«

			Er zog die Tür hinter sich zu, doch nicht einmal der eisige Windstoß, der prompt hereingeweht war, vermochte die Spannung im Raum zu mildern. Weder Emory noch Hayes sagte etwas. Er ging zum Bett, zog die Tagesdecke über die zerwühlten Laken und setzte sich dann mehr oder weniger an denselben Platz, an dem Connell zuvor gesessen hatte. Erst dann sah er sie an.

			»Wie bist du so schnell hier reingekommen?«

			»Von allen Fragen, die dir im Kopf herumgehen, stellst du ausgerechnet diese?«

			Sie versuchte nicht mal, ihren Zorn zu bändigen. »Ich will mir bloß die Kräfte einteilen.«

			»Ich bin um das Gebäude herumgefahren, wie ein Wahnsinniger gerannt und durch das Badezimmerfenster geklettert.«

			»Warum hast du mich nicht einfach zur Tür begleitet? Das hätte ihn mindestens genauso überrascht.«

			»Ich wollte mich deiner vergewissern.«

			»Vergewissern?«

			»Ich musste mich erst davon überzeugen, dass du das Richtige tun und dich an Recht und Gesetz halten würdest.«

			Sie schnaubte abfällig. »Ist dir klar, wie lächerlich das aus deinem Mund klingt?«

			»Es ist meine eigene Entscheidung, ob ich das Recht beuge, wenn es nötig ist. Aber ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass du es brichst.«

			»Du hast mich zur Einbrecherin gemacht.«

			»Das war eine Ausnahme. Und du hast selbst gesagt, dass die Episode mit den Floyds etwas anderes sei als eine Falschaussage vor einem FBI-Agenten, um einen Flüchtigen vor dem Zugriff zu bewahren.«

			»Also wolltest du mit allem, was du heute Morgen von dir gegeben hast, nur prüfen, wie zuverlässig mein moralischer Kompass ist?«

			»So was in der Art.«

			»Dann bin ich ja froh, dass ich den Test bestanden habe.«

			»Ich weiß, dass du das sarkastisch meinst, Doc, aber ich bin wirklich froh, dass du ihn bestanden hast.«

			»Du hast mich ganz umsonst durch die Hölle gehen lassen.«

			»Nicht ganz umsonst … Trotzdem tut es mir leid, dass ich so hart zu dir sein musste.«

			»Nicht hart, sondern gemein.«

			»Ich musste dich provozieren, sonst hätte die List nicht funktioniert.«

			»Ich könnte dich dafür umbringen!«

			»Diese Wirkung hab ich oft auf andere Menschen.«

			Er hatte all ihre Vorwürfe ruhig und gelassen pariert, und das machte sie nur umso wütender. »Du hattest nie vor, mich hier abzuladen und dann abzuhauen?«

			»Glaubst du wirklich, ich würde Knight, Grange oder sogar Jack deine Sicherheit, dein Leben anvertrauen? Verflucht noch mal, nein!«

			»Du musst Connell zumindest halbwegs vertrauen. Sonst wärst du jetzt nicht hier. Hattest du keine Angst, dass er dich verhaftet?«

			»Mich verhaftet? Er verfolgt mich aus persönlichen, nicht aus beruflichen Gründen. Mein einziges Vergehen ist, dass ich ihn seiner Ansicht nach im Stich gelassen habe.«

			»Wieso?«

			»Ich bin verschwunden. Abgetaucht.«

			»Du hast gar kein schreckliches Verbrechen begangen?«

			Er schüttelte knapp den Kopf.

			»Und wovor hast du dich dann versteckt?«

			»Vor einem Leben als die Legende, die den Amokschützen von Westboro ausgeschaltet hat.«

			Sie war so perplex, dass ihr der Mund aufklappte. Als sie die Sprache wiedergefunden hatte, piepste sie: »Aber das war doch dein Job …«

			»Stimmt. Trotzdem ist es nichts, worauf ich stolz bin. Ich finde nicht, dass man sich dafür feiern lassen sollte. Es war ein guter Tag für unser Team. Wir haben ohne Zweifel ein paar weitere Todesschüsse verhindert. Aber das war auch alles.«

			»Nicht für alle anderen.«

			»Für niemanden in meinem Bekanntenkreis. Für niemanden, Punkt. Die Presse wollte meinen Namen in Erfahrung bringen, aber zum Glück hielt das ganze Team, Jack eingeschlossen, dicht. Dafür werde ich ihnen ewig dankbar sein.«

			»Aber dass du anonym bleiben wolltest, machte all das sicher nur noch spannender.«

			»Wahrscheinlich«, murmelte er. »In einem Fernsehsender wurde behauptet, niemand sei so begehrt als Interviewpartner wie ich. Angehörige der Opfer wollten sich mit mir treffen, um mir persönlich zu danken. Ich konnte es ihnen nachfühlen. Ich verstand sie wirklich. Ein endgültiger Abschluss und so weiter. Aber ich wollte nicht einmal die Briefe lesen, die Jack geschickt bekam, damit er sie an mich weiterleitete. Der ganze Zirkus, wenn man es so nennen will, hielt monatelang an. Mir kam es vor, als würde jeden einzelnen verdammten Tag darüber berichtet. Irgendwann war ich die Sache leid und dachte mir, scheiß drauf, wenn sie keine Ruhe geben, dann verschwinde ich eben. Also reichte ich meine Kündigung ein und tauchte ab. Genau wie Rebecca. Seither ist Jack uns beiden auf den Fersen.«

			Sein Bekenntnis entwaffnete sie, doch in Anbetracht der Nähe, die sie geteilt hatten, körperlich und emotional, verletzte es sie auch, dass er ihr nicht vollends vertraut hatte. »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Oder war das auch ein Test?«

			»Test?«

			»Um festzustellen, ob ich selbst dann mit dir ins Bett gehen würde, wenn ich das Schlimmste von dir annähme?«

			»Nein.« Dann mit Nachdruck: »Nein!«

			»Warum hast du es mir dann nicht erzählt?«

			Er strich sich mit beiden Händen die Haare zurück, bis sich seine Finger im Nacken trafen, und hielt kurz inne, ehe er die Hände wieder runternahm. »Ich habe diesen Jungen getötet, Emory. Ich hab ihm eine Kugel in den Kopf gejagt, und er ist gestorben.«

			»Du hast deine Pflicht getan«, sagte sie leise und ernst. »Du musstest es tun, um andere Leben zu retten.«

			»Das macht es nicht leichter zu akzeptieren … Der Junge war kein Krimineller oder Psychopath oder Fanatiker, der irgendwas beweisen wollte. Er war ebenfalls ein Opfer.« Er stand auf, trat ans Fenster, wo er mit einer Kurbelstange die Lamellen der Jalousie waagerecht stellte, und blickte durch die Schlitze. »Sein Name war Eric Johnson. Jack hat ihn als zornigen, verbitterten jungen Mann beschrieben, dabei war er gerade einmal siebzehn. Siebzehn! Er jobbte in den Sommerferien und sollte dann sein Senior Year an der Highschool abschließen. Die meisten Kids freuen sich aufs letzte Schuljahr. Eric konnte das nicht. Er konnte den Gedanken an ein weiteres Schuljahr und weiteres Mobbing nicht ertragen.«

			»Er wurde von seinen Schulkameraden gemobbt?«

			»Von so ziemlich jedem.«

			»Selbst von seinen Eltern?«

			»Nein.« Er drehte sich zu ihr um und lehnte sich ans Fensterbrett. »Ehrlich gesagt glaube ich das nicht. Er war ihr einziges Kind, und es deutete alles darauf hin, dass sie ihn liebten. Vielleicht hätten sie bemerken müssen, dass er sich zusehends zurückzog. Vielleicht hätten sie ihn zu einem Psychologen schicken müssen, vielleicht hätten sie auch ahnen müssen, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Aber sie haben ihn bestimmt nicht aus bösem Willen vernachlässigt. Außerdem wäre ihnen schon laut Definition das Undenkbare nie in den Sinn gekommen, oder? Sie waren zutiefst erschüttert angesichts der Tat und entsetzt, als sie erfuhren, dass er sich die Tatwaffe ohne ihr Wissen beschafft hatte. Sein Dad hatte nie irgendwelche Waffen besessen, Eric war also nicht damit aufgewachsen. Er hatte die Waffe online gekauft und sich heimlich damit vertraut gemacht.« Er schien regelrecht in der Erinnerung zu versinken. »Entdeckt wurde das viel zu spät, nämlich erst nachdem Ermittler der verschiedensten Polizeibehörden das Leben der Johnsons und deren ganzes Haus auf den Kopf gestellt und nach einer Antwort darauf gesucht hatten, was Eric zu seiner Tat getrieben haben mochte. Schlaue Köpfe gaben ihre Theorien zum Besten. Dabei lag der Grund auf der Hand.«

			»Das Mobbing.«

			»Genau. Eric war ein übergewichtiger klassischer Nerd. Wenig soziale Kompetenzen. Ohne besondere Talente – auch kein begnadeter Sportler. Um ihn mit Gleichaltrigen in Kontakt zu bringen, meldete sein Vater ihn eines Sommers bei einem Fußballcamp an. Im darauffolgenden Herbst wurde er tatsächlich ins Juniorteam aufgenommen. In seinem Tagebuch beschrieb er die in den Mannschaftsfarben dekorierte Torte, die seine Mutter gebacken hatte, um das zu feiern.«

			Emory schluckte schwer.

			»Allerdings endete die Sache nicht gut. Er war zu langsam und hatte kein gutes Ballgefühl.«

			»Warum wurde er dann überhaupt in das Team aufgenommen?«

			»Weil der Coach einen Sündenbock suchte. Nach jedem verlorenen Spiel machte er den Jungs die Hölle heiß. Zu Eric war er ganz besonders hart.«

			»Der Fußballcoach in Utah«, hauchte sie.

			»Er ist kein Coach mehr und wird auch nie wieder einer sein.«

			»Dafür hast du gesorgt.«

			»Ich persönlich habe ihm kein Haar gekrümmt. Ich hab ihm nur ein Rohr wie das gereicht, das er über Erics Kniescheibe zerschlagen hatte.«

			»Mit einer unausgesprochenen Drohung.«

			Er ließ es unkommentiert. »Noch viel öfter wurde Eric psychologisch gepeinigt. Er besuchte eine konfessionelle Schule. Dem Rektor kam zu Ohren, dass man ihn in einer Toilettenkabine beim Onanieren erwischt hätte. Während der Andacht am nächsten Morgen nahm der Rektor den Vorfall als Beispiel, um über moralische Verderbtheit zu predigen.«

			Das Mitleid für den öffentlich derart bloßgestellten Jungen machte ihr das Herz schwer, und allem Anschein nach sah man ihr die Trauer auch an. »Sein Rektor war Priester …«

			»Ja. Ein Mann Gottes«, grollte er. »Als ich ihn aufspürte, hatte man ihn an eine Schule in Lexington versetzt.«

			»Ich hab gehört, man hätte ihn zur Kündigung … gedrängt.«

			»Ich war in der Kirche, als er während der Morgenandacht von der Kanzel aus seine Sexsucht gestand.«

			»Er war sexsüchtig?«

			»Keine Ahnung. Aber ich hab ihm klargemacht, dass es die Sünde sei, zu der er sich bekennen solle.«

			»Moralische Verderbtheit.« Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Und das waren noch nicht alle. Connell hat Texas erwähnt, einer Friseurin …«

			»Eine eitle Hexe. Sie schnitt Eric die Haare. Er war in sie verschossen. Sie machte sich auf Facebook über ihn lustig.«

			»Und?«

			»Ein paar Wochen nachdem ich sie in Wichita Falls aufgetrieben hatte, postete sie auf Facebook ein Selfie. Mit kahl geschorenem Kopf und ohne Make-up.« Er seufzte. »Du kannst es dir vorstellen.«

			»Für jedes Verbrechen die angemessene Bestrafung.«

			»Es waren weniger Verbrechen als Übergriffe – vor allen Dingen aber hatten sie sich alle ein leichtes Ziel gesucht. Aber ja, wenn du so willst … Ich mache nur deutlich, worum es mir geht.«

			»Die Floyds?«

			Er lächelte schief. »Das war besonders befriedigend für mich.«

			»Sie hatten Eric zusammengeschlagen?«

			»Nur ein paar Wochen vor dem Amoklauf. Tatsächlich waren sie vielleicht der entscheidende Auslöser. Sie hatten ihn seit seinem ersten Arbeitstag gepiesackt. In irgendeiner Mittagspause riss Eric der Geduldsfaden, und er holte mit der Faust nach Norman aus. Das reichte ihnen als Vorwand, um über ihn herzufallen. Sie schlugen ihn bewusstlos.«

			»So wie du sie.«

			»Genau.« Düster fuhr er fort: »Und nach allem, was sie Lisa angetan haben, hätte ich gute Lust, es gleich noch mal zu tun.«

			»In diesem Fall bin ich ganz deiner Meinung.«

			Sein Blick bohrte sich mit der Präzision und Intensität eines Lasers in den ihren. »Aber bei allem anderen nicht.«

			In einer Geste der Hilflosigkeit hob sie beide Hände. »Ich weiß nicht, was ich empfinden soll.«

			»Weil jetzt ich derjenige bin, der andere terrorisiert.«

			Sie war froh, dass er es ausgesprochen hatte. »Tust du es denn nicht?«

			»Genau darum habe ich dir nichts davon erzählt«, sagte er kühl. »Genau darum solltest du es nie erfahren.«

			»Du hättest mich aus deinem Leben verschwinden lassen, ohne dass du mir je erklärt hättest …«

			»Richtig. Weil du es unmöglich verstehen kannst.«

			»Probier’s aus.«

			»Ich soll meine Taten vor dir rechtfertigen?«

			»Nein, du sollst sie vor dir rechtfertigen, Hayes. Weil ich glaube, dass du genau davor davonläufst.«

			Er wippte auf seinen Absätzen vor und zurück. Er sah wütend und verwirrt aus, und es dämmerte ihr, dass er sich nicht zum ersten Mal mit dieser Problematik herumschlug.

			»Für die Öffentlichkeit wird Eric Johnson für immer der Mann bleiben, der kaltblütig sieben Menschen erschossen hat. Aber niemand kennt oder merkt sich die Namen derjenigen, die Eric überhaupt erst so weit getrieben haben, dass er mit einer Waffe, einem Haufen Munition und einem unbändigen Hass auf die gesamte Menschheit hinter dieser Ziegelmauer Position bezog … All die Leute, die ihm diesen Hass eingeimpft hatten, wurden nie zur Rechenschaft gezogen. Ich finde, jemand sollte das tun, denn immerhin starb auch er an jenem Tag.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Und ich war derjenige, der ihn töten musste.« Er sah sie eindringlich an, als würde er nur darauf warten, dass sie ihm widersprach. Dann stieß er sich vom Fenstersims ab und begann, ziellos im Raum auf und ab zu gehen, als fühlte er sich eingesperrt, womöglich von seinen eigenen Schuldgefühlen.

			»Was glaubst du, warum Connell all die Jahre nach dir gefahndet hat?«

			Er winkte ab. »Was weiß ich … Vielleicht will er seine eigenen Skrupel dahingehend beschwichtigen, wie diese Mission … beendet wurde. Womöglich hat er auch keinen Ersatz für mich in seinem Team gefunden. Oder er hat nichts Besseres zu tun … oder er ist einfach störrisch wie ein Maulesel.«

			»Es ist was anderes.«

			Er blieb jäh stehen und sah sie an. »Na schön, Doc, dann klär mich auf.«

			»Du bist ihm wichtig, und er erträgt es nicht, dass du dein Leben wegwirfst und stattdessen ein einsames Dasein in einer Schattenwelt führst.«

			Er legte den Kopf schief. »Echt genial. Und all das erschließt sich dir in nur … wie viel?« Er sah gespielt auf seine Armbanduhr. »In zehn Minuten? Hast du im Medizinstudium Psychiatrie für Fortgeschrittene belegt?«

			»Du willst mich schon wieder provozieren.«

			»Du provozierst mich genauso. Wer sagt denn, dass ich einsam bin? Und du musst gerade von selbst auferlegter Einsamkeit reden. Verheiratet mit einem Mann, der statt einem Schwanz einen Eiszapfen zwischen den Beinen hat. Was ist mit dieser Langstreckenlauferei? Ich bin vielleicht kein Psychiater, aber für mich hat das zwanghafte Züge. Wonach suchst du? Was kannst du nicht finden, wenn du stehen bleibst? Wohin zieht es dich? Und wovor läufst du davon?«

			Er wollte sie entweder in Rage bringen oder zumindest das Gespräch von ihm weg auf sie selbst lenken. Aber darauf würde sie nicht eingehen. »All diese Fragen hab ich mir in letzter Zeit auch schon gestellt.«

			»Dann beschäftige dich lieber damit und hör auf, mich analysieren zu wollen.«

			»Wann hast du deine Schwester zuletzt gesehen?«

			»Wir haben uns vorgestern Abend unterhalten, während ich vor dem Krankenhaus Wache stand.«

			»Das hab ich nicht gefragt. Sie liebt dich, Hayes.«

			»Und woher willst du das wissen, verflucht noch mal?«

			»Von Connell.«

			»Der Mann ist ein Schwätzer.«

			»Rebecca liebt dich.«

			»Das ist ihr größter Fehler.«

			»Und deine Nichte liebt dich auch.«

			Er biss die Zähne aufeinander, wandte sich ab und trat vor eine Kommode. Mit beiden Händen auf der Vorderkante beugte er sich dem Spiegel entgegen. Trotzdem konnte sie erkennen, dass er nicht hineinsah.

			»Und ich liebe dich ebenfalls.«

			Sein Kopf zuckte hoch. Im Spiegel trafen sich ihre Blicke. »Lass es lieber …«

			»Zu spät.«

			Sie stand auf, ging zu ihm hin und legte ihre Wange an seinen Rücken. Dann schob sie die Hände um seinen Rumpf und verschränkte sie vor seiner Brust.

			»Du weißt, dass du es darauf anlegst, verletzt zu werden, Doc.«

			»Wahrscheinlich. Aber das ändert nun mal nichts an meinen Gefühlen.« Sie rollte ihre Stirn über die Mulde zwischen seinen Schulterblättern und legte eine Hand auf seinen linken Brustmuskel. »Dein Verstand weiß genau, dass du an jenem schrecklichen Tag in Westboro bloß getan hast, was du tun musstest. Du wünschst dir nur, Eric Johnson wäre jemand gewesen, den du hassen und verabscheuen könntest … nicht jemand, mit dem du Mitleid hast.« Als er keinen Einwand vorbrachte, fuhr sie fort: »Du setzt deine Größe und dein finsteres Gesicht ein, um deine Mitmenschen auf Abstand zu halten. Aber ich gehöre zu den wenigen, die einen Blick in dein Herz werfen konnten.« Sie legte die Hand über sein Herz und erschauderte, als sie die kräftigen Schläge unter ihrer Handfläche spürte. »Und ich liebe, was ich darin gesehen habe.«

			Sie erwartete keinen Liebesschwur oder ein romantisches Bekenntnis von ihm. Als er sich in ihren Armen umdrehte, war seine Miene so abweisend wie immer. »Du hältst dich für besonders schlau, was? Du glaubst, du hättest mich durchschaut.«

			»Ich glaube, ich bin nah dran, sonst wärst du nicht so wütend.«

			»Willst du wissen, warum ich in keinen Spiegel blicken kann, Doc? Willst du wissen, wovor ich weglaufe? Warum ich Westboro nie weit genug hinter mir lassen kann?«

			Sie wusste, dass sie in die tiefsten Tiefen seiner persönlichen Hölle hinabgestiegen waren, und ahnte, was er gleich sagen würde.

			»Weil ich in der gleichen Situation, unter den gleichen Umständen – mit Eric im Fadenkreuz – immer wieder den Abzug betätigen würde.«

			Schritte näherten sich der Tür. Der Schlüssel wurde ins Schloss geschoben. Connell kam hereinspaziert. Sie und Hayes traten erschrocken einen Schritt zurück, doch Connell hatte die gespannte Atmosphäre bereits aufgefangen.

			»Was hab ich verpasst?«

			»Mach die verdammte Tür zu!«, murmelte Hayes.

			Während Connell hinter sich fasste, um die Tür zuzuschieben, wiederholte er: »Was hab ich verpasst?«

			»Nicht dass es dich was angehen würde, aber ich habe ihr erzählt, was ich seit Westboro getrieben habe.«

			Connell hatte mehrere Papiertüten dabei. Er legte sie auf dem Tisch ab. Dann sagte er an sie gewandt: »Er hat Ihnen von den Leuten auf seiner Shitliste erzählt und erklärt, warum sie darauf stehen?«

			»Ja.«

			»Hmm. Und ich hätte gedacht, Sie würden über Jeff reden.«

			»In gewisser Hinsicht haben wir das auch«, sagte Hayes. »Denn der steht als Nächster auf meiner Liste.«
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			Die beiden sahen noch widerlicher aus, als Jeff erwartet hatte. Die von Natur aus grobschlächtigen Gesichter waren von Blutergüssen, Bandagen und den Eisendrähten entstellt, die den Kiefer des einen Bruders in Position hielten.

			Sie lagen Seite an Seite in zwei Krankenhausbetten und hatten die zugeschwollenen, blutunterlaufenen Augen unbewegt auf einen Fernseher gerichtet, aus dem die schwachsinnigen Dialoge einer alten Sitcom plärrten.

			Mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht betrat er das Zimmer. »Hallo, ich heiße Jeff Surrey.«

			Norman sah kurz zu ihm hinüber. »Und?«

			»Sie sind Norman, korrekt?« Jeff trat ans Fußende des Betts. »Ich hab gehört, dass Will die schlimmeren Verletzungen davongetragen hat.« Mit einem gespielt mitfühlenden Gesichtsausdruck sah er zu Will hinüber.

			»Da haben Sie richtig gehört«, sagte Norman. »Und mein Bruder leidet lieber ungestört. Sie sind kein Pfleger. Sie sind auch kein Arzt, von denen haben wir hier schon genug. Wenn Sie von der Rechnungsabteilung sind – wir kriegen hier alles umsonst, weil wir auf Stütze sind, Sie wissen schon.«

			»Ich hab nichts mit dem Krankenhaus zu tun.«

			»Was wollen Sie dann hier, verdammte Scheiße?«

			»Hayes Bannock.«

			»Was soll das sein?«

			»Nicht was. Ich bin Emory Charbonneaus Ehemann.«

			Der Name löste etwas bei den beiden aus – offenbar hatten sie zwischen den Sitcoms auch mal die Nachrichten gesehen.

			Norman sah zu seinem Bruder. »Mach das aus.«

			Will, der die Fernbedienung in der Hand hielt, fummelte daran herum und stellte den Ton ab. Endlich hatte Jeff ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

			»Darf ich mich setzen?«

			Norman machte eine zustimmende Geste. Jeff zog einen Stuhl vom Fenster heran, stellte ihn zwischen die beiden Betten, setzte sich und schlug lässig ein Bein über. »Man hat mir von den ungewöhnlichen Umständen erzählt, unter denen Sie meine Frau kennengelernt haben.«

			»Sie hat behauptet, sie hieße Dr. Smith.«

			»Das war eine Lüge. Sie hat in letzter Zeit des Öfteren gelogen. Seit sie von Ihrem Nachbarn entführt wurde.«

			»Bannock, haben Sie gesagt? Er wollte nie mit seinem Namen rausrücken. Er hat uns nie gesagt, wie er heißt.«

			»Aus gutem Grund, wie sich herausgestellt hat. Er wird vom FBI gesucht.«

			»Ohne Scheiß?«

			»Ohne Scheiß.«

			Norman sah Will an. »Du hast tatsächlich recht gehabt.« Dann sah er wieder Jeff an. »Wir hatten von Anfang an kein gutes Gefühl bei ihm. Weswegen wollen die Feds ihn haben?«

			»Jeder weiß, wie die bei ihren Fällen sind. Da werden sie auf einmal schweigsam. Aber ich hab den Agenten kennengelernt, der schon seit Jahren nach Bannock fahndet.«

			»Seit Jahren? Dann muss er ja was richtig Übles gedreht haben.«

			»Mir schaudert allein bei dem Gedanken«, sagte Jeff. »Der bösartige Angriff auf Sie beide hatte schon fast psychopathische Züge. Und jetzt hat er meine Frau gekidnappt. Zum zweiten Mal.«

			Norman drehte den Kopf und starrte seinen Bruder an, als wollte er sich stumm mit ihm absprechen. Dann wandte er sich wieder Jeff zu und fixierte ihn mit seinem Blick, während er gleichzeitig sein Gewicht verlagerte, um sich bequemer aufzusetzen. Ein hässliches Grinsen machte sich auf seinem entstellten Gesicht breit.

			»Und Sie sind sich sicher, dass sie Ihnen nicht bloß weggelaufen ist? Weil es für uns nicht so ausgesehen hat, als wäre sie gegen ihren Willen mit diesem Typen zusammen.«

			»Er hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen.«

			Norman klappte der Kiefer nach unten. »Wahnsinn.«

			»Na ja, vielleicht nicht buchstäblich«, wandte Jeff ein, »aber so etwas in der Richtung. Ich kann jedenfalls mit Sicherheit behaupten, dass sie nicht mehr sie selbst ist. Sie verhält sich irrational und … und ich befürchte, dass sie nicht mehr dieselbe sein wird, falls ich sie je zurückbekomme. Die Frau, die ich kannte und liebte.«

			Er hüstelte leicht in die vorgehaltene Hand und hoffte inständig, dass sein Schauspiel überzeugend wirkte. Und er hoffte, dass die zwei Hinterwäldler zumindest ansatzweise begriffen, was er da sagte.

			Sie begriffen offenbar genug. Norman hatte aufgehört zu grinsen. »Unsere Ma und unsere Sis hat er auch um den Finger gewickelt. Dieser Arsch ist einfach in unser Haus marschiert und hat sich bei uns breitgemacht.«

			»Und darum will ich …«

			»Aber mal ehrlich«, fiel Norman ihm ins Wort, »der Typ ist bissig wie eine Viper. Wir wollen nichts weiter mit ihm zu schaffen haben – vor allem wenn er von den Bullen gesucht wird und so. Wir brauchen diesen Scheiß nicht, wir brauchen das alles nicht. Nein danke.«

			Will im Bett nebenan pflichtete ihm mit einem Nicken bei – zumindest soweit er nicken konnte.

			Durch die brüderliche Rückendeckung gestärkt, holte Norman weiter aus. »Tut mir echt leid für Sie, dass Ihre Alte mit ihm durchgebrannt ist. Das nervt, kann ich verstehen. Aber das ist nicht unser Problem. Sondern Ihr eigenes. Also …« Er nickte zur Tür. »Passen Sie auf, dass sie Ihnen beim Rausgehen nicht in den Rücken schlägt.«

			Jeff blieb, wo er war, und fegte sich ein imaginäres Härchen vom Hosenbein. »Natürlich sind meine ehelichen Probleme ganz allein meine Sache. Ich hätte sie auch ganz bestimmt nicht hier vor Ihnen ausgebreitet … wenn sie nicht inzwischen auch zu Ihrem Problem geworden wären.«

			»Wieso das denn?«

			»Ich bin bereit, Bannocks Schicksal den Bundesbehörden zu überlassen. Mir geht es ausschließlich um meine Frau. Unter seinem Einfluss hat sie sich in eine Kriminelle verwandelt und jede geistige und emotionale Balance verloren. Zum Beispiel hat sie gestern den Detectives aus dem Sheriff’s Office erzählt, dass das Baby, das Ihre Schwester verloren hat, von …« Er senkte den Blick, als brächte er es nicht über sich, die hässliche Anschuldigung auszusprechen.

			»Was soll damit gewesen sein?«

			»Dass es …« – er seufzte – »von einem von Ihnen war.«

			Trotz seiner gebrochenen Rippen schoss Normans Oberkörper in die Senkrechte. »Sagen Sie so was nicht noch mal!«

			Jeff hob abwehrend die Hände. »Das sage nicht ich, Norman. Sondern Emory.«

			»Das ist eine beschissene Lüge!« Er fuchtelte energisch mit der Hand durch die Luft.

			»Das hoffe ich doch schwer. Aber weil Lisa noch so jung ist, würde auch ohne das Inzestproblem jeder sexuelle Verkehr mit ihr als Unzucht mit einer Minderjährigen gewertet … wie Sie bestimmt wissen.«

			Norman sah zu seinem Bruder, dessen Reaktion zwar schwer zu deuten war, doch Jeff kam zu dem Schluss, dass es eine Mischung von Angst und Zorn sein musste. Er gab beidem Nahrung.

			»Lisa wurde von einer Beamtin befragt. Ich war bei diesem Gespräch natürlich nicht dabei, aber wenn ich danach gehe, wie liebevoll Emory von Ihrer Schwester erzählt hat, kann ich mir vorstellen, dass die beiden ein enges Band geschmiedet haben.«

			»Lisa hat Dr. Smith für den lieben Gott gehalten.«

			»Hmm.« Jeff zupfte an seiner Unterlippe, als fände er das sehr beunruhigend. »Das dachte ich mir schon. Ich fürchte, Ihre Schwester wird alles bestätigen, was Emory den Behörden über Sie beide berichtet. Und darum fühle ich mich verpflichtet, Ihnen mitzuteilen, dass der Name Ihrer Familie verunglimpft wird, während Sie hier … sequestriert sind. Dort draußen unterstellt man Ihnen moralische Verderbtheit. Man bezichtigt Sie eines schier ungeheuerlichen Verbrechens.«

			Absichtlich drückte er sich so geschwollen aus. Wahrscheinlich verstanden die Brüder nicht mal die Hälfte dessen, was er sagte, aber die Worte klangen nach einer sich anbahnenden Katastrophe, und genau diesen Eindruck wollte Jeff verstärken.

			Norman sah Will an. »Wir müssen hier raus. Reinen Tisch machen, bevor’s noch schlimmer wird.«

			Will zeigte seinem Bruder den erhobenen Daumen und begann, die Decke wegzustrampeln.

			Jeff sprang auf. »Halt! Sie können doch nicht einfach aus dem Krankenhaus verschwinden! Dazu sind Sie nicht in der geeigneten Verfassung. Ich hätte Ihnen all das gar nicht erzählt, wenn ich gedacht hätte …«

			»Machen Sie sich unseretwegen keine Sorgen.« Norman war schon drauf und dran, das Pflaster abzuziehen, mit dem die Infusionsnadel in seinem Handrücken gehalten wurde. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind und uns das alles erzählt haben. Den Rest erledigen wir.«

			»Na ja«, wandte Jeff ein, »wenn Sie darauf bestehen, sofort etwas zu unternehmen … Mir ist da der Gedanke gekommen, dass wir uns gegenseitig helfen könnten.«

			Norman hörte auf, an seinem Pflaster zu zupfen, und Will zeigte mit einem Brummen an, dass auch er gern hören würde, was Jeff ihnen zu sagen hatte. Er machte sogar eine kreisende Bewegung mit der Hand, als wollte er ihn auffordern: Lass hören.

			Jeffs Miene blieb nachdenklich und ernst, aber innerlich lachte er sich schon ins Fäustchen.

			Emorys Herz setzte für einen Schlag aus, als Hayes das sagte. »Jeff steht als Nächster auf deiner Liste? Was soll das heißen?«

			»Ich weiß, was es heißt«, mischte sich Jack ein. »Herr im Himmel, Hayes, du darfst das doch nicht einfach selbst in die Hand nehmen.«

			Hayes hatte sich von beiden abgewandt und ging zum Tisch. »Was hast du zu essen mitgebracht?« Er zog ein Sandwich aus einer Tüte, schälte die Klarsichtfolie ab und inspizierte den Belag zwischen den dicken Brotscheiben.

			»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Jack.

			»Ich darf die Sache nicht selbst in die Hand nehmen.«

			»Bevor ich zulasse, dass du irgendwas Dummes unternimmst, lasse ich dich wegen der Sache mit den Floyds ins Gefängnis werfen, das schwöre ich bei Gott.«

			»Spar dir die Drohungen, Jack. Iss was.«

			Er setzte sich an den Tisch und bot Emory mit einer Geste den zweiten Stuhl an. »Du setzt dich aufs Bett«, sagte er zu Jack und reichte ihm einen Styroporbecher mit Kaffee und ein Sandwich.

			Emory setzte sich gehorsam hin, rührte das Essen aber nicht an. »Du willst doch nichts Ungesetzliches tun, oder?«

			»Zum Beispiel Jeff beide Scheißarme und Beine ausreißen? Nichts lieber als das. Aber du hast das Schlüsselwort gesagt. Ungesetzlich. Ich will ihm auf gar keinen Fall ein Schlupfloch bieten, durch das er vor Gericht entwischen könnte. Unser Job«, sagte er zu Jack, »ist jetzt, dafür zu sorgen, dass wir dem Staatsanwalt einen wasserdichten Fall präsentieren.«

			Emory hörte ein Auto vorfahren und spähte zwischen den Jalousienlamellen hindurch nach draußen auf den Parkplatz. Ein ihr nur allzu gut bekannter SUV bog auf die Stellfläche direkt vor ihrem Zimmer. »Das sind Knight und Grange.«

			»Die Kavallerie«, murmelte Hayes.

			»Sie wissen, wer du bist«, sagte Jack und ergänzte, als er Hayes’ wütende Reaktion sah: »Ich musste es ihnen erzählen. Als du gestern Abend Emory vom Balkon weggelockt hast, war die gesamte Truppe in Aufruhr und hat jeden Stein nach dir umgedreht. Wenn ich ihnen nicht erzählt hätte, wer du bist, hätte man dich womöglich erschossen.«

			Im nächsten Moment klopfte es an der Tür, und Emory fragte: »Soll ich sie reinlassen?«

			»Laut Plan wollten wir uns hier um acht Uhr neu formieren«, erklärte Jack. »Sie sind pünktlich. Machen Sie ihnen auf.«

			Als die Detectives Emory erblickten, sahen sie derart fassungslos drein, dass sie um ein Haar laut aufgelacht hätte, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre. »Guten Morgen.« Sie trat zur Seite und ließ sie ins Zimmer. Beide kamen kurz ins Straucheln, als sie Hayes bei seinem improvisierten Frühstück am Tisch sitzen sahen.

			Knight fand als Erster die Sprache wieder. »Mal ganz ehrlich, Sie beide überraschen mich immer wieder.«

			»Sam Knight, Buddy Grange, das ist Hayes Bannock«, stellte Jack die drei einander vor.

			Emory bemerkte, wie respektvoll und ehrfürchtig Grange auf Hayes zuging, um ihm die Hand zu schütteln. »Sie sind eine Legende. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal die Ehre haben würde, Sir.«

			Hayes reagierte mit einem gepressten »Danke«, und nachdem er auch Knight die Hand gegeben hatte, widmete er sich wieder seinem Frühstück.

			»Woher kommt der blaue Fleck an Ihrem Kinn?«, fragte Knight Connell.

			»Bin im Bad ausgerutscht.«

			Emory konnte ihm ansehen, dass weder er noch Grange auch nur für eine Sekunde daran glaubte. Beide sahen zu Hayes hinüber, der indes lediglich die zerknüllte Klarsichtfolie seines Sandwichs in den Mülleimer warf und ansonsten keine Reaktion zeigte.

			»Ich muss schon sagen«, fuhr Knight fort, »ich würde wirklich zu gern wissen, wie dieses kleine Treffen zustande kam.«

			Jack übernahm die Erklärung. Er lieferte erst einen groben Überblick und legte dann die Details nach. »Gerade eben wollten wir überlegen, wie solide der Fall gegen Jeff Surrey ist. Sie hatten ihn ebenfalls unter Verdacht – was meinen Sie?«

			Knight zupfte nachdenklich an einem Gummiband, das er sich um die Finger gewickelt hatte. Dann sprach er Hayes an: »Wir haben keinen Tatort, und selbst wenn wir einen hätten, haben Sie ihn verunreinigt, als Sie den Stein mitnahmen.«

			»Das ist mir klar. Ich hab schließlich nicht vergessen, was ich in meiner Ausbildung gelernt habe. Aber es zog ein Unwetter auf, und das hätte den Tatort ohnehin beeinträchtigt. Der Stein hätte auch übersehen werden können. Oder Jeff hätte sich wieder daran erinnern können, wäre zurückgefahren und hätte ihn entfernt. Die beste Option war, ihn mitzunehmen. Ich trug Handschuhe, damit ist die letzte Person, die den Stein berührt hat, auch diejenige, die ihn als Waffe verwendet hat.«

			»Warum ein Stein?«, fragte Grange. »Keine sehr zuverlässige Mordwaffe.«

			»Es sollte wie ein Unfall aussehen«, sagte Hayes. »Als wäre Emory gestürzt.«

			»Und Sie sind sich sicher, dass Sie nicht gestürzt sind, Dr. Charbonneau?«, fragte Grange.

			»Nein. Schon als Sie mich das erste Mal gefragt haben, hab ich Ihnen erklärt, dass ich mich nicht genau daran erinnern könne, was passiert war, und das kann ich immer noch nicht. Falls es zu einer Verhandlung käme, könnte ich nicht unter Eid beschwören, dass ich nicht bloß hingefallen bin.«

			Hayes konnte den Detectives ansehen, dass diese Antwort sie regelrecht verstörte. Spürbar gereizt sagte er: »Zeig ihnen das Ding von Jeffs Jacke.«

			Emory zog den silbernen Anhänger hervor. Während die Detectives ihn der Reihe nach begutachteten, erklärte Hayes, wie er ihn gefunden hatte.

			»Und Sie könnten ihn nicht selbst dort verloren haben?«, erkundigte sich Knight.

			»Nein, diesmal bin ich mir ganz sicher. Als ich ihn das letzte Mal vor dem gestrigen Abend gesehen habe, hing er am Reißverschluss von Jeffs Skijacke.«

			»Und was war gestern Abend?«

			»Da hat Hayes ihn mir auf dem Hotelbalkon gezeigt.«

			»Hmm«, sagte der ältere Detective. »Das hat Sie also überzeugt, mit ihm durchzubrennen.«

			»Ja. Mir war sofort klar, was das bedeutete. Dass Jeff immer noch eine Gefahr für mich war.«

			»Er hat den Job nicht zu Ende gebracht«, erklärte Hayes, »aber er war dort oben auf dem Waldweg.«

			»Was haben Sie dort oben getrieben?«

			Diesmal erwähnte er die schwarze Laufhose nicht. »Ich brauchte eine Weile, um dorthin zu gelangen. Bis ich sie fand, war mindestens eine halbe Stunde vergangen, möglicherweise noch mehr. Sie war schon unterkühlt.«

			»Womit Jeff genug Zeit gehabt hätte, seine Frau abzufangen, ihr eins überzuziehen und zu verschwinden, ohne dass Sie ihn sahen«, schlussfolgerte Grange.

			»Offensichtlich.«

			Knight ließ das Gummiband schnalzen. »Okay, nehmen wir an – wider besseres Wissen, weil ich fürchte, dass ein Verteidiger dieses Szenario in der Luft zerreißen würde –, nehmen wir also mal an, dass wir ihn am Tatort platzieren könnten und noch dazu ein klassisches Motiv hätten. Sie haben Geld wie Heu.«

			Emory verzog bei dem Ausdruck das Gesicht, ging aber nicht weiter darauf ein. »Und Jeff hat eine Affäre.«

			»Sie wissen also davon?«, fragte Grange. »Wir waren unschlüssig …«

			»Ich hatte es vermutet. Mittlerweile hat er es zugegeben. Er hat mir erklärt, dass er Schluss gemacht hätte, aber inzwischen glaube ich ihm kein Wort mehr.«

			»Die Romanze mag beendet sein, trotzdem braucht er Alice Butler weiterhin als Alibi. Sie hat beteuert, dass sie und Jeff von Freitagabend bis Sonntagnachmittag zusammen gewesen seien.«

			Später sollte Emory sich fragen, wie sie es geschafft hatte, nicht augenblicklich aufzuschreien und sich damit zu verraten. Ohne zu ahnen, in welches Fettnäpfchen er soeben getreten war, redete Grange weiter, aber sie war ebenso taub für seine Worte wie für alle anderen Gefühle – außer für die Erkenntnis eines seelenzermalmenden Verrats.

			Alice’ Betrug war noch weitaus schmerzhafter als der von Jeff. Alice war die vertraute und bewunderte Kollegin, mit der sie gemeinsam eine Praxis aufgebaut hatte. Sie hatte Alice anvertraut, was sie für Hayes empfand. Schlimmer noch, Alice war die Freundin, der sie ihre Zweifel an Jeffs Treue, an der Zukunft ihrer Ehe und ihre Mutmaßungen über seine Schuld offenbart hatte.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fiel Hayes Grange ins Wort: »Alice weiß, dass Emory ihn verdächtigt.«

			Schlagartig waren sämtliche Blicke auf Emory gerichtet. Alle warteten auf eine Erklärung. Als sie keine gab, berichtete Hayes von ihrem Telefongespräch mit Alice. »Alice schob Emorys Befürchtungen auf die Übermüdung, die Medikamente und so weiter. Tat die Verdächtigungen ab und meinte, Jeff hätte ihr unmöglich etwas antun können.«

			»Liebe macht nicht nur blind, sondern oft auch dumm«, sagte Connell. »Vielleicht glaubt sie das wirklich.«

			»Vielleicht. Trotzdem lügt sie, um ihn zu schützen.«

			»Allerdings müssen wir ihr die Lügen erst nachweisen«, wandte Knight ein.

			»Wir könnten ihre Liebe auf den Prüfstand stellen. Vielleicht überdenkt sie ihre Story, wenn Jeff tatsächlich verhaftet und vor Gericht gestellt wird.«

			Grange schien Gefallen an Hayes’ Vorschlag zu finden. »Wir besorgen uns einen Haftbefehl und warten ab, was passiert.«

			»Wissen Sie, wo er steckt?«, fragte Jack.

			»Im Aparthotel«, antwortete Knight. »Wir haben auf dem Weg hierher kurz bei ihm Halt gemacht und ihn gefragt, ob er im Lauf der Nacht etwas von seiner Frau gehört habe. Wir hatten nicht damit gerechnet«, sagte er und sah mit hochgezogener Braue erst auf sie, dann auf Hayes. »Trotzdem wollten wir testen, wie er reagiert. Er hat behauptet, er habe die ganze Nacht vor Sorgen wach gelegen. Er sei so verzweifelt gewesen, dass er heute Morgen noch vor Sonnenaufgang zurück ins Krankenhaus gefahren sei und nachgefragt habe, ob sie womöglich das Gedächtnis verloren habe und in die Notaufnahme gekommen sei.«

			»Er legt eine richtige Show hin«, meinte Jack.

			Grange zog das Handy vom Gürtel. »Ich schicke einen Deputy zum Hotel, der sein Zimmer im Blick behalten und sicherstellen soll, dass er nicht verschwindet, bis wir den Haftbefehl in der Tasche haben.«

			Während er sich abwandte, um in der Zentrale anzurufen, wandte sich Knight an Jack: »Wenn auch ein FBI-Agent auf diesen Haftbefehl wartete, würde das dem Antrag vielleicht Nachdruck verleihen und die Bearbeitung beschleunigen.«

			Jack sah Hayes in einer stummen Frage an. Hayes zuckte mit den Schultern. »Kann nicht schaden.«

			»Was willst du so lange machen?«

			»Hierbleiben, wo es sicher ist.«

			»Wir haben den Fahndungsaufruf zurückgezogen«, erklärte Knight. »Angeblich weil es sich bei dem Vorfall gestern Abend um ein häusliches Missverständnis gehandelt hätte. Wir haben dabei unterschlagen, wer Sie sind. Agent Connell hier meinte, Sie wären mächtig angepisst, wenn sich das rumspräche und ein Riesenaufruhr um Sie gemacht würde. Jedenfalls droht Ihnen keine Verhaftung mehr.«

			»Ich meinte nicht: für mich sicher …« Hayes’ Lippen schienen sich kaum zu bewegen. »Ich meinte: für Jeff. Gut möglich, dass ich ihn umbringe, wenn ich ihn in die Finger bekomme.«

			In diesem Moment gesellte sich Grange wieder zu ihnen und verkündete, dass ein Deputy abgestellt worden sei. »Er behält Jeffs Suite und den Wagen im Blick.«

			Während sich Connell den Mantel überstreifte, sagte er zu Hayes: »Ich ruf an, sobald wir ihn in Gewahrsam haben. Wie lautet deine Telefonnummer?«

			Hayes zögerte.

			Connell verdrehte die Augen. »Hör zu, du stellst sicher, dass Rebecca mit dir Kontakt aufnehmen kann, das weiß ich genau.«

			Hayes zog ein Handy aus der Tasche, und als die Nummer auf dem Display erschien, drehte er es so, dass Connell sie ablesen und sich einprägen konnte. »Hab sie.« Dann drehte er sich zu den Detectives um. »Gehen wir die Sache an, Gentlemen.«

			Grange zog die Tür auf und trat zur Seite, um Connell den Vortritt zu lassen. »Sie können mit uns mitfahren.« Die drei gingen hinaus und zogen die Tür hinter sich zu. Niemand schien bemerkt zu haben, dass Emory kein Wort mehr gesprochen hatte, seit die Rede auf Alice gekommen war.

			Niemand außer Hayes.
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			Wie zwei Halloweenmonster standen Will und Norman vor der Tür ihrer Tante und ihres Onkels, als Lisa eben zur Schule aufbrechen wollte.

			»Ma ist krank«, erklärte Norman. »Du musst sofort mit heimkommen.«

			»Was hat sie denn?«

			Er ging nicht auf ihre Frage ein und fragte stattdessen ihren Onkel, ob er ihnen den Pick-up leihen würde.

			»Wie seid ihr denn hierhergekommen?«, fragte der Mann und händigte ihnen widerwillig die Schlüssel aus.

			»Ein Freund hat uns hergefahren.«

			»Ihr seht grauenvoll aus«, stellte Lisa fest. »Solltet ihr nicht noch im Krankenhaus bleiben?«

			»Das überleben wir schon. Ma vielleicht nicht …« Norman packte sie am Arm und zerrte sie grob zu dem Pick-up hinüber, der in der Einfahrt stand. Will hielt ihr die Beifahrertür auf.

			»Ihr seht aus wie zwei Zombies«, sagte sie.

			Er sah sie noch finsterer an als sonst und schob sie auf die Sitzbank.

			Sobald sie unterwegs waren, fragte sie: »Was ist denn mit Ma?«

			»Das geht dich einen Scheiß an. Du hältst jetzt einfach die Klappe«, knurrte Norman, während er den Wagen durch den Verkehr fädelte. »Du quatschst sowieso zu viel, Schwester.«

			»Sie ist gar nicht krank, hab ich recht? Lasst mich sofort raus!«

			Sie wollte ihm bereits ins Lenkrad greifen, doch Will riss sie zurück, schlug ihr mit dem Handballen seitlich gegen den Kopf und packte dann gnadenlos ihre beiden Handgelenke, sodass sie ihre Hände nicht mehr bewegen konnte.

			»Probier so was noch mal«, grollte Norman, »und du wirst es bereuen.«

			»Wo bringt ihr mich hin?«

			»Genau wie wir gesagt haben: heim.«

			»Aber mit unserer Mutter ist nichts, oder?«

			»Außer dass sie alt und hässlich ist? Nein.«

			Trotz der Frankenstein-Apparatur schaffte es Will, über den Witz seines Bruders zu kichern.

			Lisa hasste die beiden, verabscheute sie aus tiefster Seele – und fürchtete sie. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie sich aus Wills Griff nicht würde befreien können, solange er nicht gewillt wäre, sie freizugeben. Er hatte sie zu oft festgehalten, als dass sie sich noch Hoffnungen gemacht hätte. Die Verletzungen schwächten ihn zwar, aber das fieberhafte Glimmen in seinen Augen war ihr Warnung genug. Sein Kampfgeist war immer noch da. Und selbst falls sie ihre Hände aus seinem Griff hätte ziehen können – wie hätte sie dann aus dem Wagen kommen sollen?

			Ihre einzige Hoffnung ruhte auf dem Mann, der versprochen hatte, ihr jederzeit zu helfen, falls sie ihn brauchen sollte. Sie musste nur warten, bis sie zu Hause waren, und dann irgendwie an ein Telefon gelangen.

			Aber als sie an seiner Blockhütte vorbeikamen und sie sah, dass das gesamte Grundstück mit gelbem Absperrband eingefasst war, keuchte sie erschrocken auf. »Was ist passiert?«

			»Er ist vor den Bullen geflüchtet, genau wie wir gedacht haben. Er hat dir seine Telefonnummer gegeben, stimmt’s?«

			»Woher wisst ihr das?«

			»Das haben wir gar nicht gewusst.« Norman ließ sein hinterhältiges Feixen aufblitzen. »Aber ich hab’s mir gedacht. Er hat bestimmt gesagt, du sollst ihn anrufen, wenn …«

			»Wenn ihr mich vergewaltigen wollt.«

			»Wir wissen, dass du so was rumerzählst. Und wir wissen auch, dass diese Ärztin dich dazu angestiftet hat. Aber scheiß auf sie. Mit der soll sich ihr Macker rumschlagen.«

			»Sie ist verheiratet?«

			»Sieht so aus, aber das geht uns nichts an. Wir sind hinter diesem großen, dunklen Schönling her.«

			»Was habt ihr vor?«

			Er steuerte den Wagen in die Einfahrt zu ihrem Grundstück und brachte ihn abrupt zum Stehen. Die Kette hing immer noch um den Baum. »Dieses Arschloch hat sogar unseren Hund geklaut«, murmelte Norman, während er den Motor abstellte und das Handy aus der Tasche seiner dreckigen Jeans zog – derselben blutbefleckten Jeans, in der man ihn im Krankenhaus aufgenommen hatte.

			»Es läuft jetzt folgendermaßen, Schwesterchen«, erklärte er ihr. »Du wirst deinen strahlenden Ritter anrufen und ihm erzählen, dass wir dich nach Hause geholt haben und dass du Angst hast, weil wir rausgefunden haben, was für Lügen du herumerzählst.«

			»Er weiß, dass es keine Lügen sind.«

			»Weiß er nicht«, gab er zurück. »Er hat nur dein Wort. Du wirst ihm erzählen, dass wir stinkwütend sind und damit gedroht haben, dass wir deine Lügen wahr machen, und dass du dich lieber umbringen würdest, als … das mitzumachen.«

			Will stimmte dem Vorschlag grunzend zu.

			»Und was dann?«, fragte sie.

			»Dann wird er zu deiner Rettung eilen. Wenn er allerdings hier auftaucht, wird er sich wünschen, er wäre nie geboren worden.« Norman hielt ihr grinsend das Handy hin. »Wie lautet seine Nummer?«

			Sie verzog das Gesicht. »Die kriegst du im Leben nicht.«

			Will packte ihren Kiefer, bohrte den Daumen in ihre linke Wange und die restlichen Finger in die rechte, während Norman sie an beiden Händen festhielt, auch wenn er dabei das Gesicht verzog, weil seine gebrochenen Rippen derart schmerzten. Sie zappelte und strampelte, aber je heftiger sie sich wehrte, umso fester packten die beiden zu. Die Schmerzen in ihrem Kiefer waren so heftig, dass ihr die Tränen in die Augen traten.

			»Tut weh, was?«, fauchte Norman.

			Er schwitzte inzwischen sichtlich, und aus einer der halb verheilten Wunden in seinem Gesicht sickerte frisches Blut. »Jetzt kannst du dir vielleicht vorstellen, wie sehr Will wegen deines Freundes leiden muss. Aber er hat immer noch genug Kraft, um eine dürre Weidenrute wie dich zu verbiegen. Du kannst dir die Schmerzen auch sparen – irgendwann sagst du uns sowieso, was wir wissen wollen.«

			Sie kniff die Augen fest zu und schüttelte den Kopf.

			»Na schön«, sagte Norman, »wenn du es unbedingt so haben willst …«

			Der unheilschwangere Unterton in seiner dunklen Stimme zwang sie, die Augen aufzureißen. Ihre Mutter war auf die Veranda getreten, ein Geschirrtuch über der Schulter, die löchrige Strickjacke schief zugeknöpft, und Lisas Kampfgeist ging mit einem Mal in Rauch auf. Ihr war klar, dass sie in dieser Lage alles tun würde, was die beiden von ihr verlangten.

			»Du rufst ihn jetzt an, Schwesterchen«, flüsterte Norman. »Und du klingst besser überzeugend. Sonst fesseln wir Ma an einen Stuhl und lassen sie diesmal zuschauen.«

			Hayes wartete ab, bis die drei Männer das Zimmer verlassen hatten. Dann stellte er fest: »Du wusstest nicht, dass es Alice war.«

			Emory hatte angenommen, dass ihre Augen tränennass sein müssten, doch sie waren wie ausgetrocknet, als hätte sie kein einziges Mal geblinzelt, seit sie von dem Verrat der Freundin erfahren hatte. »Nein.«

			»Und du hast sie nie verdächtigt?«

			»Nein.«

			»Du bist wütend.«

			»Worauf du wetten kannst.« Sie stand auf, schubste ihren Stuhl zur Seite und begann, zwischen der Kommode und dem Fußende des Betts auf und ab zumarschieren. »Nicht dass ich eifersüchtig wäre. Ich bin nicht mal verletzt. Ich könnte sie beide umbringen, so wütend bin ich.«

			»Sie hat es nicht verdient, dass du so viel Energie auf sie verschwendest.«

			»Eigentlich bin ich eher wütend auf mich selbst …«

			»Weswegen?«

			»Weil ich so naiv war.«

			»Vertrauensselig.«

			»Blind.«

			»Darf ich dir noch ein Adjektiv vorschlagen?«

			Sie blieb kurz stehen und sah ihn an. »Und welches?«

			»Gleichgültig. Du hast es ihr leicht gemacht. Du hast dich so wenig für Jeffs Techtelmechtel interessiert, dass du gar nicht herausfinden wolltest, um wen es sich dabei handelte.«

			Sie dachte kurz darüber nach. »Hör auf, so vernünftig zu sein. Lass mich einfach noch eine Weile wütend sein.«

			Seine Reaktion beschränkte sich auf eine stumme Geste.

			»Am meisten ärgert es mich, dass ich ihr von der Nacht mit dir erzählt habe. Das war mein Geheimnis – ich hätte es für mich behalten müssen. Aber ich musste sie in meine intimsten Details einweihen …« Sie erklärte ihm, warum, und sah ihn dann verlegen an.

			Er erwiderte offen ihren Blick und stellte dann ernst fest: »Ich hoffe, du hast mir Gerechtigkeit widerfahren lassen.«

			Die Reaktion war so unerwartet, dass sie unwillkürlich lachen musste. »Connell liegt falsch. Du kannst sehr wohl witzig sein.«

			»Das war kein Witz.«

			Doch, es war einer, und sie verlor sich sofort im Anblick seines raren Lächelns. Er hatte recht. Alice hatte es nicht verdient, dass sie ihre Energie darauf verschwendete, wütend auf sie zu sein. Außerdem erfüllte eine andere Emotion ihr Herz. »Ich glaube«, sagte sie leise, »dein Freund Jack ahnt das mit uns …«

			»Er ist nicht mein Freund, aber er ahnt etwas. Ihm ist klar, dass er entweder in einen Streit oder aber in ein Vorspiel geplatzt ist, als er mit dem Frühstück wiederkam.«

			»War es ein Streit?«

			»Ein Vorspiel war es jedenfalls nicht.«

			Ihr war ein wenig mulmig; trotzdem stellte sie fest: »Wir haben unser Gespräch nicht zu Ende geführt, Hayes.«

			Schlagartig schlug seine Stimmung um. Er stand auf und drehte ihr den Rücken zu. »Das ist auch besser so.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Bei dem Thema werden wir uns für alle Zeiten im Kreis drehen, Doc. Das bringt doch nichts.«

			Sie ging auf ihn zu und zwang ihn, sie anzusehen. »In einem der ersten Gespräche, die wir geführt haben, hab ich gesagt: ›Man hat immer eine Wahl.‹ Und du hast widersprochen. ›Nicht immer‹, hast du gesagt. Erinnerst du dich noch?«

			»Oh ja.«

			»Du hattest recht. Du hattest in Westboro keine Wahl. Du hast getan, was du tun musstest.«

			»Du willst damit sagen, dass es eben schmutzige Jobs gibt und dass jemand sie erledigen muss.«

			»Ich würde es wahrscheinlich anders ausdrücken«, sagte sie.

			»Aber im Grunde ist das deine Überzeugung.«

			»Was ist deine?«

			»Die gleiche«, antwortete er angespannt. »Aber begreifst du, was das heißt? Das heißt, dass ein Teil von mir kein Problem damit hat, sich die Hände schmutzig zu machen. Das macht mir Angst. Und dir sollte das auch Angst machen.«

			Seinem unversöhnlichen Blick entnahm sie, dass ihr Einwand an seiner Überzeugung abgeprallt war, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. »Du wirst wieder abtauchen, richtig?«

			»Warum klingst du so überrascht? Das hab ich dir von Anfang an gesagt.«

			»Du hast mir auch gesagt, dass sich nichts geändert hätte. Aber da täuschst du dich, Hayes. Alles hat sich geändert. Und wag es bloß nicht, das abzustreiten.«

			Sie legte ihm die Hand in den Nacken und zog seinen Kopf zu sich heran, bis sie mit ihren Lippen seinen Mund erreichen konnte. Anfangs wehrte er sich und versuchte, ihr auszuweichen – bis sie mit ihrer Zunge an seinen Lippen entlangfuhr. Erst da ergab er sich nicht nur ihrem Kuss, sondern ergriff auch selbst die Initiative. Keine Sekunde später nahm seine Zunge ihren Mund in Besitz. Er schob die Hände unter ihren Hintern, zog sie zu sich heran und trug sie zur nächsten Wand, wo er sie mit seinem Körper an die Tapete presste. Wie von allein schlangen sich ihre Beine um seinen Rumpf und hielten ihn zwischen ihren Schenkeln fest.

			Weil zwischen ihnen kein Platz mehr für irgendwelche Bewegungen war, beschränkte er sich darauf, sie fest und unnachgiebig an die Wand zu drücken, was sie mit leichten Hüftbewegungen erwiderte. Ihre beiderseitige Begierde wurde nur von ihrer Frustration übertroffen – Kleidung, Zeit, Ort, sämtliche Umstände sprachen gegen sie.

			Zu guter Letzt riss er sich von ihr los, vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge und keuchte heiß auf ihre Haut. »Okay, du hast recht. Es hat sich was geändert. Wenn ich nachts allein bin, werde ich mich nach dir verzehren.«

			Er erspürte ihren Nippel unter der Kleidung und strich darüber, während er ihr Satzfetzen zuraunte. »Zwischen deinen Schenkeln zu schlafen, deine Brüste im Dunkeln zu ertasten, deinen Atem zu hören, dein Haar auf meinem Kissen zu riechen – all das werde ich mir vorstellen, verdammt. Verdammt, Doc! Dich loszulassen wird nicht leicht werden.«

			»Dann bleib bei mir.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Du kannst.«

			»Ich …«

			Sein Handy zirpte. Einmal, zweimal, dreimal. Dann verstummte es.

			Sie erstarrten, keuchend, unschlüssig, doch als es gleich darauf erneut zu zirpen begann, streckte sie die Beine aus und kam auf dem Boden zu stehen. Er ließ sie los und trat zurück. Unwillkürlich wanderte seine Hand an sein Geschlecht und rückte es zurecht, ehe er unter leisen, inbrünstigen Flüchen das Handy aus der Jeanstasche angelte.

			»Super Timing, Jack.«

			Keine Sekunde später wechselte seine verärgerte Miene zu blankem Entsetzen.

			»Lisa? Kannst du reden?« Er hauchte tonlos einen Fluch. »Wo? Ist deine Mutter auch da?« Er murmelte einen weiteren Fluch, dann sagte er: »Halt dich von ihnen fern, so gut du kannst. Ich bin schon unterwegs.«

			Dann legte er auf.

			»Was war das?«

			»Ihre Brüder haben sie von ihrer Tante abgeholt und nach Hause gebracht. Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen, aber sie haben ihr angedroht, dass sie sich für die Lügen rächen werden, die sie über sie erzählt hätte …«

			Emory stöhnte auf. »Und Pauline?«

			»Das willst du gar nicht wissen.«

			»Ich ruf das Sheriff’s Office an.«

			»Nicht«, sagte er. »Die würden einen Wagen hinschicken. Lisa würde ihre Brüder beschuldigen, die würden alles abstreiten, und dann würden die Deputys wieder abziehen – während sie weiter mit den beiden festsäße. Tja, das ist einer dieser schmutzigen Jobs … und ich muss ihn zu Ende bringen.«

			»Es ist Sache der zuständigen Behörden.«

			Er dachte mehrere Sekunden darüber nach. »Na schön. Gib mir zehn Minuten Vorsprung.«

			»Hayes …«

			»Zehn Minuten.« Er war schon auf dem Weg zur Tür.

			»Ich komme mit.«

			»Den Teufel wirst du tun. Ich kann nicht gegen sie kämpfen und dich gleichzeitig beschützen.«

			»Du hast es schon einmal getan.«

			»Diesmal nicht. Außerdem musst du hier auf Connells Anruf warten. Vergiss nicht, dein Handy aufzuladen.« Er nickte zu einer Steckdose hinüber, an der Connells Ladekabel hing. »Wenn Jack mich nicht erreichen kann, wird er dich anrufen. Er hat doch deine Nummer, oder? Genau wie Knight und Grange?«

			»Ja, aber …«

			»Kein Aber, Doc. Von Jeff droht keine Gefahr mehr, nur deshalb lass ich dich allein zurück. Aber jetzt muss ich mich um Norman und Will kümmern.«

			Als er die Tür aufzog, hielt sie ihn am Arm zurück. »Du hast gesagt, du würdest sie nicht umbringen.«

			»Das wissen sie aber nicht.«

			Es war eine Woche voller unangenehmer Überraschungen, doch die unangenehmste erlebte Jeff, als er die Tür seiner Suite aufzog und Alice mit erhobener Faust davorstand, als hätte sie gerade anklopfen wollen.

			»Alice? Du kommst wirklich ungelegen. Was machst du hier?«

			»Wir müssen reden.«

			»Nicht jetzt. Ich muss weg.«

			»Doch. Jetzt, Jeff.« Sie schob ihn beiseite und trat in die Suite. Da erst bemerkte sie, dass er bereits Straßenkleidung trug. »Wo wolltest du hin?«

			Stirnrunzelnd sah er auf die Uhr. »Ich gebe dir fünf Minuten. Man wartet auf mich.«

			»Wer?«

			»Diese Hillbillybrüder.«

			»Die, mit denen Emory zu schaffen hatte?«

			»Genau die beiden. Emory und Hayes Bannock betrachten sich als Schutzengel für das Mädchen. Ich dachte mir, wenn irgendwas die beiden aus ihrem Loch locken kann, dann die Kleine.«

			»Was redest du denn da? Was hast du getan?«

			»Egal. Ritter Bannock reitet bereits zu ihrer Rettung.«

			»Und was ist mit Emory?«

			»Die wird ihren Kavalier hoffentlich begleiten. Falls nicht, dann hat Norman mir versichert, dass er Hayes Bannock liebend gern bearbeiten wird, bis er mit der Sprache rausrückt und erzählt, wo er sie versteckt hält. Außerdem ist es an der Zeit, wie ich finde, dass ich ihren mysteriösen Gespielen kennenlerne.«

			»So wie du die Brüder beschrieben hast, sind die beiden Asoziale.«

			»Das sind sie auch.«

			»Und trotzdem hast du sie in deine Pläne eingespannt? Bist du verrückt?«

			»Nein.«

			»Allmählich glaube ich das sehr wohl, Jeff. Was immer du da planst, es könnte nach hinten losgehen.«

			»Ich bin auf alle Eventualitäten vorbereitet.«

			Er schlug den Mantelschoß auf und blickte auf die Innentasche hinab. Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du hast eine Waffe? Du?«

			»Ich habe eine Waffe. Ich.« Er zog den Revolver aus der Tasche und wog ihn in der Hand. »Klein, aber zuverlässig.«

			Sie stürzte auf das Sofa zu, ließ sich schwer darauf fallen und massierte sich die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen. »Das ist doch Wahnsinn! Emory könnte verletzt oder getötet werden, wenn die Sache aus dem Ruder liefe …«

			»Und wessen Schuld wäre das?«, fragte er. »Ihre eigene. Warum muss sie überall die Cause célèbre spielen? Das alles – einfach alles, was passiert ist – hat sie sich einzig und allein selbst zuzuschreiben.«

			Sie sah ihn argwöhnisch und vorwurfsvoll an.

			Abrupt wandte er sich ab. »Ich muss los.«

			»Wo ist der Anhänger von deiner Skijacke?«

			Er fuhr herum. »Was?«

			»Als du am Freitagabend zu mir nach Hause kamst, hattest du diese Jacke an … Ich hab dir noch bestätigt, wie gut du darin aussiehst. Du hast damit angegeben, dass sie neu sei und wie viel sie dich gekostet habe. Weißt du noch?«

			»Ich bin nicht senil, Alice.«

			»An dem Reißverschluss hing ein Anhänger mit dem Designer-Abzeichen. Der ist weg.«

			»Ich hab ihn verloren.«

			»Wo?«

			»Wenn ich das wüsste, hätte ich ihn nicht verloren.« Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen. »Gibt es sonst noch was heute Morgen?«

			»Du und ich … das ist vorbei?«

			»Ich dachte, das hätte ich gestern Abend klargestellt.«

			»Das hast du. Trotzdem wollte ich es von Angesicht zu Angesicht hören.«

			»Was hiermit geschehen wäre.« Er deutete zur Tür. »Ich bring dich raus. Dann muss ich los.«

			Sie stand unsicher auf. »Mir ist ganz komisch. Ich muss kurz auf die Toilette.«

			Er seufzte. »Im Obergeschoss hinter dem Schlafzimmer. Aber beeil dich bitte.«

			»Geh schon«, sagte sie unter Tränen. »Ich zieh einfach die Tür zu, wenn ich gehe.«
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			Sie hatte Hayes nicht wirklich versprochen, ihm zehn Minuten Vorsprung zu lassen, bevor sie im Sheriff’s Office anrief. Er hatte einfach angenommen, dass sie seiner Bitte nachkommen und warten würde. Doch sobald er weg war, verkabelte sie ihr totes Handy mit dem Ladegerät.

			Sie wollte gerade Sam Knights Nummer aufrufen, als das Telefon in ihrer Hand klingelte. Der erste Schreck schlug in Irritation um, als sie sah, dass auf dem Display Alice stand.

			Mit neu aufwallendem Zorn nahm sie das Gespräch entgegen. »Ich weiß Bescheid, Alice.«

			Alice schluchzte. »Jeff hat es dir gesagt?«

			»Nein. Aber es tut nichts zur Sache, wie ich es herausgefunden habe. Jedenfalls weiß ich Bescheid.«

			»Emory …«

			»Geschenkt. Ich kann jetzt nicht mit dir reden. Ich will überhaupt nichts mehr mit dir zu tun haben. Nie wieder.«

			»Und was wird aus der Praxis?«

			»Hast du dich das auch gefragt, als du angefangen hast, mit meinem Mann zu schlafen?«

			»Das habe ich verdient. Ich verdiene deine Verachtung … und mehr als das. Trotzdem musst du mir jetzt zuhören.«

			»Nichts, was du sagst, könnte …«

			»Ich habe den Detective angelogen.«

			Emory hatte das Gespräch schon wegdrücken wollen, hielt aber im letzten Moment inne. »Was?«

			»Ich hab diesem Sergeant Grange erzählt, dass Jeff von jenem Freitagabend an, als du nach North Carolina gefahren warst, bis Sonntagnachmittag bei mir war.«

			»Aber das war er nicht?«

			»Eigentlich schon, nur dass … nur dass er nicht da war, als ich am Samstagmorgen in aller Frühe aufgewacht bin, weil ich zur Toilette musste. Ich dachte schon, er hätte sich verzogen und wäre heimgefahren, um in seinem eigenen Bett zu schlafen. Natürlich hat mir das nicht gefallen. Ich hatte gehofft, wir würden die ganze Nacht …«

			Emory wollte das alles gar nicht wissen. »Und wo war er tatsächlich?«

			»Ich weiß es nicht. Ich ging wieder ins Bett und schlief wieder ein. Als ich erneut aufwachte, stand er mit einem Tablett vor mir und servierte mir ein spätes Frühstück. Mit keinem Wort erwähnte er, dass er fort gewesen sei. Er weiß bis heute nicht, dass ich es bemerkt habe. Ich hab es niemals angesprochen.«

			»Und Grange hast du es auch nicht erzählt.«

			»Nein. Ich war so überrumpelt, als Grange unerwartet vor meiner Tür stand … Die Affäre habe ich gestanden, aber der Gedanke, dass Jeff in ein Verbrechen gegen dich verstrickt sein könnte, war so abwegig, dass ich ihm, ohne darüber nachzudenken, ein Alibi gegeben habe. Außerdem bist du noch am selben Morgen wieder aufgetaucht, sodass ich glaubte, es hätte sich erledigt. Inzwischen glaube ich, dass dein Verdacht begründet sein könnte.«

			Emorys Puls beschleunigte sich. »Wieso?«

			»Er hat da so ein paar Sachen gesagt, ausweichende Antworten gegeben … Aber das hat bis später Zeit. Es gibt etwas, was du auf der Stelle erfahren solltest.« Abgehackt und so hektisch, dass sie immer wieder ins Stottern geriet, erzählte sie: »Jeff hat irgendwas mit diesen Floyd-Brüdern ausgeheckt. Die Schwester soll dich und Hayes aus eurem Versteck locken. Es ist Wahnsinn …«

			»Oh Gott! Hayes hat eben einen panischen Anruf von Lisa bekommen. Er ist schon unterwegs zu ihr.«

			»Und Jeff ist gerade eben von hier los und …«

			»Wo ist hier?«

			»Ich bin in seinem Hotel.« Sie erzählte Emory von Jeffs Anruf am Vorabend. »Ich hatte so eine Ahnung, dass er mir weismachen wollte, du hättest den Verstand verloren. Also bin ich heute Morgen hergefahren, um ihn zur Rede zu stellen, und hab ihn noch erwischt, als er gerade das Hotel verlassen wollte. Ich hab so getan, als müsste ich auf die Toilette. Sobald er weg war, hab ich dich angerufen.«

			Während Alice’ Ausführungen dämmerte Emory, dass Hayes ihr seine Handynummer nicht gegeben hatte – ein Versäumnis, mit dem er sie womöglich hatte schützen wollen, mit dem er ihr aber jetzt auch jedwede Möglichkeit nahm, ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass gerade eine Falle für ihn ausgelegt wurde.

			Sie unterbrach Alice mitten im Satz. »Hast du noch Detective Granges Nummer?«

			»Äh … ich glaube … ja. Er hat mir seine Karte gegeben. Ich hab sie hier in meiner Tasche.«

			»Ruf ihn an. Erzähl ihm, was du mir erzählt hast. Alles. Und sag ihm, er soll ein paar Streifenwagen zu den Floyds schicken. Sofort. Mach ihm klar, dass Hayes in Lebensgefahr schwebt. Ich fahre währenddessen hoch und versuche, ihn aufzuhalten.«

			Sie zog das Ladekabel vom Handy ab, wischte Connells Schlüssel von der Kommode in ihre Hand und rannte aus dem Zimmer. Draußen drückte sie auf die Fernbedienung. Auf einem Stellplatz ganz in der Nähe blinkten die Lichter eines unauffälligen Mittelklassewagens auf. Sie stürzte darauf zu.

			Und wieder klingelte ihr Handy. Wieder Alice. Sie nahm das Gespräch entgegen und wiederholte: »Ruf Grange an! Sofort, Alice! Das bist du mir schuldig.«

			»Und du willst allen Ernstes da hochfahren?«

			»Ich bin schon unterwegs.«

			»Dann musst du noch was wissen. Jeff hat eine Pistole.«

			Beinahe wäre Emory stehen geblieben. Aber nur beinahe.

			Stattdessen klickte sie das Gespräch weg, riss die Fahrertür auf und rutschte hinter das Lenkrad von Jacks Mietwagen, jenem Wagen, mit dem er sich im Nebel verfahren hatte. Was bei derart dichtem Nebel jederzeit leicht passieren konnte.

			Jeff schaffte es gerade bis zur Tür der Suite und hatte schon die Hand am Knauf, als er mit einem Mal wieder an Knights und Granges Besuch am Morgen denken musste.

			Wir wollten nur vorbeischauen und fragen, ob Sie über Nacht etwas von Emory gehört haben.

			Damit hatte Knight ihren unangekündigten Besuch erklärt. Jeff hatte die Erklärung akzeptiert, aber als er sie sich jetzt durch den Kopf gehen ließ, fragte er sich, warum Knight nicht einfach telefonisch nachgefragt hatte. Hatten er und Grange ihn überprüfen wollen? Verdächtigten sie ihn immer noch?

			Vielleicht war er ja paranoid, aber …

			Zu beiden Seiten der Tür zu seiner Suite waren zwei schmale Fenster eingelassen. Ohne dass er von außen zu sehen gewesen wäre, spähte er durch eine Scheibe. Am gegenüberliegenden Ende des Parkplatzes stand ein Wagen, der einzig und allein durch seine Unauffälligkeit auffiel. Das Seitenfenster an der Fahrertür war gerade so weit geöffnet, dass eine Zigarette hindurchpasste, deren Rauch sich in den Nebel kräuselte.

			Die Observierung war bestenfalls amateurhaft. Trotzdem musste Jeff seinen Beschatter erst mal abhängen. Er war immer noch damit beschäftigt, sich einen Plan zurechtzulegen, als er aus dem Schlafzimmer Alice’ Stimme hörte. Womöglich rief sie gerade in der Praxis an, um sich zurückzumelden. Vielleicht aber auch nicht.

			Er schlich durch den Wohnbereich zur Treppe und stieg so behutsam und leise wie nur möglich die Stufen hinauf. Die Schlafzimmertür war bloß angelehnt, und er hörte, wie sie panisch sagte: »Inzwischen glaube ich, dass dein Verdacht begründet sein könnte.«

			Zur Hölle mit ihr! Zur Hölle mit ihr und Emory!

			Sein Zorn steigerte sich ins Unermessliche, als er einen belastenden Satz nach dem anderen zu hören bekam. Gerade schilderte sie in groben Zügen, was er mit den Floyds geplant hatte – dann plötzlich: »Emory? Emory, bist du noch dran?« Dann rief sie offenbar erneut deren Nummer auf. Mehrmals flüsterte sie drängend: »Komm schon, komm schon, geh ran …« Sekunden später: »Und du willst allen Ernstes da hochfahren? Dann musst du noch was wissen. Jeff hat eine Pistole.«

			Danach blieb es eine Weile still.

			Er legte die Fingerspitzen an das Türblatt, drückte es vorsichtig auf und folgte mit einem Schritt der aufschwingenden Tür, sodass er unter dem Sturz stand. Sie hatte auf dem Bett gesessen. Als sie ihn sah, sprang sie auf und versuchte – allerdings erfolglos –, ihre Angst zu überspielen.

			»Jeff – ich dachte, du wärst weg …«

			»Ich wurde abgelenkt.« Er blickte vielsagend auf das Handy in ihrer Hand und schüttelte missbilligend den Kopf. Dann sah er ihr wieder ins Gesicht. »Wie schon gesagt, Alice, dein Besuch kommt mir heute Morgen äußerst ungelegen.«

			Mit schweißnassen Händen umklammerte Emory das Lenkrad.

			Auf dem Weg durch den Ort hatte sie Ausschau nach einem Streifenwagen gehalten – nach irgendeinem offiziellen Wagen, neben dem sie hätte anhalten und um Hilfe bitten können, aber sie hatte nichts entdeckt. Während der Fahrt zu telefonieren war riskant, vor allem angesichts des Nebels, aber sie musste das Risiko eingehen. Sie wählte Jack Connells Nummer.

			Nach dreimaligem Läuten schaltete sich die Mailbox ein. Überstürzt rief sie: »Hier ist Emory – Hayes hat einen Hilferuf von Lisa Floyd bekommen und ist sofort losgefahren. Es ist eine Falle! Jeff und die beiden Brüder lauern ihm dort auf! Alice ruft gerade Sergeant Grange an und gibt die Details durch. Außerdem hat sie Jeff ein falsches Alibi gegeben. Aber das Wichtigste ist, dass sofort jemand zu den Floyds geschickt werden muss – Hayes ist dort oben in Lebensgefahr, und jede Sekunde zählt! Ich bin in Ihrem Mietwagen auf dem Weg dorthin.«

			Sie stieß einen Entsetzensschrei aus, als sie auf das Display hinabblickte und erkannte, dass ihr kaum geladener Akku sich bereits wieder verabschiedet hatte. Wann genau? Hatte sie noch die gesamte Nachricht auf die Mailbox sprechen können?

			Sie warf das Handy auf den Beifahrersitz und konzentrierte sich wieder aufs Fahren. Lisas Sicherheit und Hayes’ Leben hingen davon ab, dass sie es rechtzeitig dort hinaufschaffte. Doch die Witterung gebot ihr, langsam zu fahren. Seit sie den Ort verlassen und die Berge erreicht hatte, war der Nebel zusehends undurchdringlich geworden. Jenseits der Motorhaube schien die Welt regelrecht aufzuhören. Angestrengt starrte sie in dichtes Grau.

			Doch gerade gestern erst hatte sie sich während der Fahrt zu Hayes’ Blockhütte auf die Aussicht aus dem Fenster konzentriert, was ihr jetzt zugutekam. Diverse Orientierungspunkte wiesen ihr den Weg und hielten sie auf Kurs, andernfalls hätte sie sich hoffnungslos verfahren. Als sie langsam um eine Kurve bog, entdeckte sie eine vertraute Briefkastenreihe am Straßenrand und ein Stück weiter eine Schrottskulptur in Bärengestalt. Dann das Haus mit der US-Flagge. Eine verfallene Scheune.

			Sie wusste, dass es nicht mehr weit war, als sie an einem Zaun mit mannshohen Hortensien vorbeifuhr. Sie konnte sich die blaue Blütenpracht im Sommer ausmalen, jetzt allerdings waren die laublosen Zweige mit Eis überzogen. Genau deshalb war sie darauf aufmerksam geworden.

			Wie lange waren sie nach diesem Zaun noch gefahren, ehe sie Hayes’ Hütte erreicht hatten? Zwei Meilen? Fünf? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.

			Sie fuhr, so schnell sie sich traute. In einem fort musste sie daran denken, welches Unheil Norman und Will Hayes zugedacht hatten. Männer, die ihre minderjährige Schwester vergewaltigten, hatten auch keine Hemmungen, einen Gegner zu verstümmeln oder gar zu töten …

			Hoffentlich hatte Grange sofort auf Alice’ Anruf reagiert. Hoffentlich waren Deputys losgeschickt worden. Womöglich hatten die Ersten ja schon das Haus der Floyds erreicht. Connell war mit Sicherheit ebenfalls schon unterwegs, um Hayes zu unterstützen. Nachdem sie sich gerade erst wiedergefunden hatten, würde Connell unter Garantie nicht zulassen …

			Aus dem Nichts tauchte eine scharfe Kurve vor ihr auf. Sie sah sie zu spät, um den Aufprall noch abzuwenden.

			Der Wagen krachte in die graue Felswand. Der Sicherheitsgurt straffte sich, und der Airbag platzte aus dem Lenkrad. Zweifellos hatte er ihr das Leben gerettet – nichtsdestotrotz knallte er ihr schmerzhaft ins Gesicht. Der Innenraum des Wagens füllte sich mit weißem Pulver, das ihr das Atmen erschwerte.

			Sobald die Luft aus dem Airbag entwichen war, schlug sie darauf ein und tastete blindlings nach dem Türgriff. Sie fiel halb aus dem Wagen, dessen Kühlerhaube von der Felswand zusammengedrückt worden war wie eine Limodose.

			Die Sohlen ihrer Stiefel verloren den Halt, und sie landete hart auf dem Hintern. Während sie noch dasaß und um Atem rang, sickerte Nässe und Kälte in ihren Hosenboden. Das widerwärtige Gefühl riss sie jäh aus ihrer Lethargie.

			Sie stemmte sich auf die Füße, lehnte sich mit dem Rücken an den Wagen und ging der Reihe nach all ihre Körperteile durch. Sie war durcheinander, und ihre Brust schmerzte, wo der Sicherheitsgurt eingeschnitten hatte – aber sie hatte sich nichts gebrochen.

			Sie stieß sich vom Wagen ab und begann zu laufen.

			Als sie aus dem Gerichtsgebäude traten und auf den geparkten SUV zugingen, grummelte Jack: »Was für bescheuerte Bestimmungen …«

			»Er ist der Richter«, sagte Knight.

			Grange setzte sich hinters Lenkrad, Knight nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und Jack stieg hinten ein. »Schnallen Sie sich an«, riet Knight dem FBI-Kollegen. »Wir haben Gesetze.«

			Jack klickte den Gurt ein und warf einen Blick auf sein Handy, das er nicht hatte benutzen dürfen, solange sie im Gerichtsgebäude auf den Haftbefehl gewartet hatten. »Emory«, erklärte er den beiden anderen, während er seine Mailbox aufrief. Nach ein paar Sekunden rief er: »Ach du Scheiße! Ach du Scheiße!«

			»Was?«, fragte Grange.

			Jack rasselte Emorys Nachricht herunter. »Hayes läuft geradewegs in eine Falle. Danach wurde die Verbindung schlecht und brach ab. Checken Sie Ihr Handy, Grange! Sie hat erwähnt, dass Alice Butler Sie anrufen und Ihnen die Einzelheiten durchgeben wollte – und dass Jeffs Alibi gelogen war.« Dann wandte er sich an Knight: »Schicken Sie sämtliche verfügbaren Einheiten zum Haus der Floyds. Aber probieren Sie erst, ob Sie Emory zurückrufen können. Ich rufe derweil Hayes an. Ich hoffe sehr, der Hurensohn geht an sein Handy …«

			Mit einer Hand am Lenkrad tippte Grange auf sein Handy ein. »Kein Anruf von Alice Butler.«

			»Emorys Handy schaltet direkt auf die Mailbox«, erklärte Knight. »Buddy, wir fahren weiter zum Aparthotel, aber wir sollten einen Gang zulegen!«

			Grange schaltete die Sirene und die Blaulichter ein und trat das Gaspedal durch.

			»Heilige Scheiße, wenn’s knallt, dann gleich richtig …«, murmelte Knight und griff nach dem Funkgerät im Wagen, um die Meldung durchzugeben.

			Währenddessen hatte Jack auf dem Prepaidhandy angerufen, das Hayes zurzeit verwendete. Er zählte ein Läuten, noch eins … Er wollte gerade wieder auflegen, als Hayes antwortete. »Was ist?«

			»Ich weiß, dass Lisa Floyd dich angerufen hat und dass du ihr zur Rettung eilen willst. Was du nicht ahnen kannst: Jeff Surrey steckt hinter ihrem Hilferuf.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Emory hat mir eine Nachricht hinterlassen.«

			»Und woher weiß sie es?«

			»Wir glauben, dass der Tipp von Alice Butler kam. Wir versuchen, das zu überprüfen.«

			»Ihr versucht es?«

			»Ich habe Emory noch einmal angerufen«, erklärte ihm Knight über die Schulter. »Hab nur die Bandansage drangekriegt.«

			»Hast du das mitbekommen?«, fragte Jack.

			»Ja«, sagte Hayes. »Ihr Akku war praktisch leer.«

			»Die Nachricht brach mittendrin ab«, erklärte Jack. »Aber eins hat sie unmissverständlich klargestellt. Du wirst in einen Hinterhalt gelockt.«

			»Ich bin dir da ein Stück voraus. So etwas habe ich mir schon gedacht. Ich wusste nur nicht, dass Jeff dahintersteckt. Wo bist du jetzt?«

			»Auf dem Weg zu Jeffs Hotel, um ihn zu verhaften.«

			»Tu das. Sperr den Bastard ein.«

			»Wird gemacht.«

			»Und sag Emory, sie soll im Motel bleiben. Ruf auf ihrem Zimmer an, falls du sie auf dem Handy nicht erreichen kannst.«

			»Alles klar. Leg dich nicht allein mit diesen Hillbillys an. Es sind schon Streifenwagen unterwegs.«

			»Das mit den Floyds regle ich …«

			»Hayes, du …«

			»Ich regle das, basta.«

			»Genau das hab ich befürchtet.«

			»Wir sind noch rechtzeitig gekommen, um Jeff aufzuhalten«, sagte Grange und lenkte den SUV auf den Parkplatz des Aparthotels. »Sein Wagen steht noch da.«

			Jack gab die Information an Hayes weiter, der nur meinte: »Lasst mir was von ihm übrig«, und dann auflegte.

			Unter halblauten Verwünschungen kletterte Jack vom Rücksitz.

			»Ich frage kurz bei unserem Mann nach.« Grange trabte los zu einem Zivilfahrzeug am anderen Ende des Parkplatzes.

			Knight stieg auf der Beifahrerseite aus. Er klang atemlos. »Immer noch kein Mucks von Emorys Handy. Wir haben mehrere Streifenwagen zu den Floyds geschickt, aber bei dieser gottverdammten Witterung …« Er brauchte nicht auszuführen, welche zusätzlichen Gefahren das Wetter mit sich brachte.

			»Na ja«, wandte Knight ein, »immerhin wird es auch Hayes aufhalten. Und das ist gut.«

			Während des Wortwechsels waren die beiden zielstrebig auf die Tür der Suite zugegangen. Dort stieß auch Grange wieder zu ihnen. »Der Deputy meint, Jeff habe Gesellschaft bekommen. Von einer Lady.«

			»Von einer Lady?«, hakte Jack nach. »Emory?«

			»Nein. Die hätte der Deputy erkannt.«

			»Alice Butler?«

			»Ich würde auf sie tippen«, erwiderte Knight und klopfte an die Tür. »Jeff? Machen Sie auf!«

			Sie warteten. Nichts.

			»Jeff!«, rief Knight. »Dies ist kein Höflichkeitsbesuch. Wir haben einen Haftbefehl.«

			Nachdem sekundenlang nichts passierte, murmelte Knight: »Mir reicht es jetzt mit diesem Arschloch.« Er zog die Waffe aus dem Holster und zerschoss das Schloss.

			Im Erdgeschoss war niemand zu sehen. Grange schlich mit gezogener Waffe zur Treppe hinüber und zielte dabei auf die halb offene Tür im Obergeschoss. »Geben Sie auf, Jeff!«

			Als er oben angekommen war, presste er sich an die Wand und schob die Tür vorsichtig auf. Immer noch war alles still. In höchster Alarmbereitschaft betrat er das Zimmer, dann huschte Jack hinter dem Detective hinein. Knight bildete die schnaufende Nachhut.

			Sein Kommentar sollte Jack noch lange im Gedächtnis bleiben. »Verdammt. Das ist hässlich.«

			Emory tat alles weh, sogar das Atmen.

			Die feuchte Luft fühlte sich an, als wäre sie mit etwas Unsichtbarem, aber Scharfkantigem angereichert, mit Eiskristallen oder Glasscherben.

			Außerdem war sie viel zu dünn angezogen. Wo ihre Haut bloßlag, stach die Kälte erbarmungslos zu, trieb ihr die Tränen in die Augen und zwang sie, ständig zu blinzeln, weil andernfalls ihr Blickfeld und der Weg vor ihr verschwommen wären.

			Allmählich bekam sie Seitenstechen. Es krallte sich in ihr fest, fraß sich unerbittlich tiefer. Von der Stressfraktur in ihrem rechten Fuß schossen stechende Schmerzen hoch in die Wade.

			Doch den Schmerz anzunehmen, ihn quasi zu überlaufen und zu überwinden war eine Frage von schierer Willenskraft und Disziplin. Beides hatte sie, wie man ihr oft versichert hatte. Und zwar reichlich. Im Übermaß. Das hier war genau, worauf ihr aufreibendes Training sie ungeahnterweise vorbereitet hatte. Sie konnte es schaffen. Sie musste …

			Weiter, Emory! Immer einen Fuß vor den anderen. Schritt für Schritt die Distanz verkürzen.

			Wie weit war es noch?

			Bitte, lieber Gott, nicht viel weiter …

			Getrieben von eiserner Entschlossenheit und Versagensängsten zog sie das Tempo an.

			Dann war aus den tiefen Schatten des nahen Waldes ein Rascheln zu hören, gefolgt von einem Luftstoß in ihrem Rücken. Ihr Herz krampfte sich in einer grausamen Vorahnung zusammen, doch noch ehe sie reagieren konnte, explodierte in ihrem Kopf auch schon ein ganzes Feuerwerk aus Schmerz.

			Sie stürzte und schlug schmerzhaft auf dem Asphalt auf.

			Sobald die schlimmsten Farbexplosionen verblasst waren, rollte sie sich auf Hände und Knie und verharrte mehrere Sekunden lang in dieser Position – den Kopf zwischen den Armen –, während sie gegen die Übelkeit und das Schwindelgefühl ankämpfte. Schließlich hob sie den Kopf gerade so weit, dass ein Paar Stiefel in ihr Blickfeld gerieten.

			Entsetzt beobachtete sie, wie sie näher kamen und dabei immer größer wurden, bis sie ihr gesamtes Gesichtsfeld ausfüllten. Erst als sie eine Handbreit vor ihr stehen blieben, blickte sie an den Knien, dem Rumpf, den Schultern und dem Kinn aufwärts in ein vertrautes Augenpaar.

			»Alice?«
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			»Du hättest mir eine Menge Ärger ersparen können, wenn du gleich beim ersten Mal krepiert wärst«, fauchte Alice. »Akutes subdurales Hämatom. Ich war mir sicher, dass ich fest genug zugeschlagen hätte, um eine langsame, ausdauernde Blutung auszulösen, die hier draußen …« – sie breitete die Arme aus – »tödlich hätte verlaufen müssen. Aber nicht bei dir. Nicht bei unserem Golden Girl. Hattest du eigentlich jemals – auch nur ein einziges Mal in deinem vergoldeten Leben – eine richtige Pechsträhne?«

			Nicht mal eine Woche nach ihrer Gehirnerschütterung hatte Emorys Hirn Mühe, die Nachwirkungen des Autounfalls und nun den zweiten Schlag auf den Kopf zu verarbeiten. Sie versuchte aufzustehen, doch ihre Knie waren weich wie Gummi, darum blieb sie notgedrungen auf dem Schotter kauern und setzte sich lediglich mühsam auf.

			Sie versuchte, sich auf Alice’ Worte zu konzentrieren, doch die ergaben einfach keinen Sinn. Gleichzeitig wogte Alice’ Gesicht vor Emorys Augen hin und her, als wären sie beide unter Wasser. Von dem Geschaukel wurde Emory übel.

			»Was redest du denn da? Und was hast du in der Hand?«

			»Das?« Alice hob die Pistole. »So was ist in jeder Notaufnahme im Land als Saturday Night Special bekannt. Der gute alte .38er Revolver.«

			Allmählich ging Emory auf, was hier los war. »Was willst du damit?«

			»Ich werde dich gleich damit umbringen, und diesmal gehe ich sicher, dass du tot bist.«

			Emorys Magen krampfte sich zusammen. Magensäure schoss ihr in den Rachen. Sie konnte sie nur mit Mühe hinunterschlucken. »Warum?«

			»Alle Gründe aufzuzählen würde ewig dauern, Emory, und mir ist kalt. Nur ganz kurz: Jeff war ein Windei, aber er war mein Windei. Zumindest war er es, bis ich den Fehler beging, ihn mit dir bekanntzumachen. Du warst offensichtlich der viel lohnendere Fang. Hübsch. Reich. In seinen Augen extrem begehrliche Eigenschaften. Aber geliebt hat er dich nicht. Das hat er nie.«

			»Das ist mir inzwischen klar.«

			»Dennoch genoss er den Wohlstand und den gesellschaftlichen Status an deiner Seite. So sehr, dass er dich nie verlassen hätte, so holprig eure Ehe auch sein mochte. Er hätte um jeden Preis daran festgehalten.«

			»Darum musstest du mich loswerden.«

			»Rücksichtsvoll, wie du bist, hattest du mir selbst auf der Karte gezeigt, welche Route du am Samstagmorgen laufen wolltest. Du bist sie sogar in allen Einzelheiten mit mir durchgegangen.«

			»Aber du warst doch mit Jeff zusammen …«

			»Der noch nie Gras rauchen konnte, ohne hinterher ins Koma zu fallen. Ich hab ihn mit zwei Scotch, zwei Flaschen Rotwein und einem hochkarätigen Joint schachmatt gesetzt und damit sichergestellt, dass er erst spät am nächsten Vormittag wieder aufwachen würde. Dann bin ich losgefahren, hab an deinem Umkehrpunkt geparkt, den du mir ebenfalls gezeigt hattest, und bin dir auf dem Weg entgegengegangen, bis ich ein gutes Versteck gefunden hatte. Dort hab ich gewartet, bis du vorbeigelaufen kamst, und dann hab ich dich von hinten k. o. geschlagen – mit einem Stein, den ich am Weg gefunden hatte.« Sie lächelte säuerlich. »Rückblickend hätte ich lieber noch ein paar Minütchen bleiben und mich überzeugen müssen, dass du auch wirklich tot warst oder sterben würdest. Ich wollte dich auf keinen Fall berühren, um keine Spuren zu hinterlassen. Ich hab selbst die zerbrochene Sonnenbrille nicht berührt, die später so für Aufruhr sorgte. Jedenfalls lief ich zurück zu meinem Wagen, der immer noch einsam auf dem Parkplatz stand. Auf dem Weg ins Tal kam mir nicht ein einziges Auto entgegen. Ich war in Rekordzeit zurück in Atlanta, gerade rechtzeitig für ein Brunch im Bett mit Jeff, der nicht das Geringste von meinem kleinen Ausflug mitbekommen hatte. Eigentlich war es exakt so, wie ich es dir heute Morgen beschrieben habe, nur dass ich mich aus dem Haus geschlichen habe, und nicht Jeff.«

			»Du wolltest mich sterben lassen, damit du ihn für dich haben konntest.«

			Sie schnaubte. »Emory, du bist wirklich naiv. Ich wollte dich sterben lassen, damit Jeff für deinen Tod bestraft würde. Wenn er für den Mord an dir verurteilt worden wäre, hätte ihn das auf die eine oder andere Weise das Leben gekostet. Zwei Fliegen, eine Klappe. Jetzt kapiert?« Sie verzog den Mund zu einem übertrieben fröhlichen Lächeln – das selbstgefällige Grinsen einer Wahnsinnigen.

			Aufs Äußerste konzentriert fügte Emory die Puzzleteilchen zusammen, bis sie ein komplettes Bild ergaben. »Du hast den Anhänger von seiner Skijacke dort liegen lassen?«

			»Er wurde gefunden? Das hab ich mich die ganze Zeit gefragt. Aber ich konnte ja schlecht nachfragen.«

			Emory erzählte ihr nicht, wer ihn gefunden hatte.

			»Anfangs lief alles genau nach Plan«, fuhr Alice fort. »Jeff geriet sofort unter Verdacht. Erst spielte er den verzweifelten Ehemann der armen Vermissten, aber schon bald freundete er sich mit der Aussicht an, ein reicher Witwer zu sein – was mir natürlich in die Hände spielte. Nur wollte mir nicht in den Kopf, warum niemand deine Leiche gefunden hatte. Wie schwer konnte das denn sein? Da schwante mir, dass du wieder zu Bewusstsein gekommen und in die Wildnis getaumelt warst. Nach drei Tagen begann ich, mich ein wenig zu entspannen. Endlich war ich davon überzeugt, dass du entweder an deiner Kopfverletzung oder aber an Unterkühlung gestorben wärst. Doch dann auf einmal tauchtest du quicklebendig wieder auf. Gerettet von einem mysteriösen Unbekannten. Unglaublich.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Wer hätte das für möglich gehalten – dass deine Überlegenheit tatsächlich so weit reicht und dich selbst von den Toten wiederauferstehen lässt? Und das war nur der erste von mehreren Rückschlägen. Dein Hüttenbewohner war ein vom FBI gesuchter Flüchtiger. Und ihr beide hattet eine Fehde mit einem Haufen inzestuöser Hillbillys.« Sie grinste wieder. »Zu guter Letzt sah ich wieder eine Möglichkeit, all das zu meinem Vorteil zu nutzen. Wenn Jeff etwas von Herzen hasste, dann als Idiot hingestellt zu werden, und dank deiner Eskapaden stand er da wie ein kompletter Volltrottel. Er taumelte nervlich am Rand des Abgrunds. Es war nur mehr ein kleiner Schubs vonnöten. Gestern Abend wollte er mich davon überzeugen, dass du den Verstand verloren hättest. Also bin ich als eure gemeinsame Freundin heute Morgen hergefahren, um ihm Beistand zu leisten. Dabei hat er mir seinen lächerlichen Plan mit diesen beiden Brüdern dargelegt. Ich gab mich fassungslos – aber in Wahrheit hätte es für mich gar nicht besser kommen können. Er schaufelte sich sein eigenes Grab, ohne dass ich irgendetwas dazu beitragen musste. Ich hätte mich liebend gern zurückgelehnt und ihn einfach machen lassen. Aber«, seufzte sie, »im letzten Augenblick zwang er mich zum Eingreifen.«

			Emory gefror das Blut in den Adern. »Wieso sprichst du in der Vergangenheitsform von ihm?«

			Gedankenversunken und fast schon melancholisch murmelte Alice vor sich hin: »Unverständlicherweise wollte er dir hinterherfahren und dich zurückerobern. Selbst nachdem du ihn zutiefst gedemütigt hattest, gab er dir den Vorzug.«

			»Mein Gott, Alice – was hast du getan? Damit kommst du nicht davon!«

			»Ach, ob ich mit irgendetwas davonkomme, tut inzwischen doch nichts mehr zur Sache. Ich will nur noch, dass ihr zwei tot seid – und das hab ich schon zur Hälfte geschafft.« Sie hob die Waffe und zielte auf Emory. »Irgendwelche letzten Worte?«

			»Alice, bitte …«

			»Nein? Na dann.«

			Ein Schuss gellte über sie hinweg.

			Alice’ rechtes Bein knickte ein, und sie sackte zu Boden.

			Wie ein Nachtmahr trat Hayes mit ausgestreckter Waffenhand zwischen den nebelverhangenen Bäumen hervor. »Lassen Sie die Waffe fallen, oder Sie sind tot.«

			»Nein, nicht!«, rief Emory weniger in Angst um Alice denn um ihn.

			Die Kugel war von hinten in Alice’ Bein eingeschlagen und vorn knapp über dem Knie wieder ausgetreten. Alice klapperten vor Schmerz die Zähne, doch sie hielt eisern ihre Pistole fest und zielte jetzt auf Hayes, der ein kaum zu verfehlendes Ziel abgab.

			Emory drohte das Herz aus der Brust zu springen. »Alice, bitte, hör auf mich, hör auf ihn! Wirf die Waffe weg! Bitte zwing ihn nicht, dich zu töten! Bitte nicht!«

			Doch Alice schien sie nicht zu hören. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf Hayes. »Da ist er ja, Emorys Superhengst …«

			»Lassen Sie die Waffe fallen!«

			»Wenn Sie mich erschießen wollten«, neckte sie ihn, »dann hätten Sie besser schon den ersten Schuss richtig gesetzt.«

			»Ich will Sie nicht erschießen. Aber ich werde Sie verflucht noch mal töten, wenn ich muss.«

			»Zwing ihn nicht dazu, Alice, bitte, bitte«, schluchzte Emory. »Ich flehe dich an – zwing ihn nicht! Leg die Waffe auf den Boden! Es ist vorbei …«

			»Und zwar für dich.« Blitzschnell hatte sie den Lauf der Waffe wieder auf Emory gerichtet.

			Der zweite Schuss war nicht annähernd so laut. An einem sonnigen Tag bei klarer Luft hätte er ebenfalls anders geklungen. Der Nebel dämpfte den Widerhall.

			Doch nichtsdestoweniger war Alice tot.

			Auf der Stelle war Hayes an Emorys Seite, ging in die Hocke, hob sie hoch und drückte sie an seine Brust. Seine Hand legte sich an ihre Wange, und mit dem Blick suchte er ihr Gesicht ab. »Ist alles okay?«

			Sie weinte. »Ich wollte nicht, dass du das tun müsstest … Ich wollte nicht, dass du …«

			»Psst. Psst. Das war ich nicht.«

			Mit einem knappen Nicken bedeutete er ihr, an ihm vorbeizusehen. Sergeant Detective Grange stand vornübergebeugt an einem Baum, eine Hand gegen den Stamm gestützt, und würgte sich die Seele aus dem Leib. Knight stand neben ihm und hatte die fleischige Hand auf die Schulter seines Partners gelegt.

			Hayes’ Blockhütte wurde zum Hauptquartier für die verschiedenen Gesetzeshüter und Ersthelfer, die binnen weniger Minuten am Tatort eintrafen.

			Hayes hatte Emory dorthin getragen und sie auf einem der olivgrünen Stühle am Esstisch abgesetzt. Dann zog er die Decke vom Bett und legte sie ihr über die Schultern. »Das wird helfen, bis die Sanitäter kommen. Die haben Thermodecken.«

			»Ich will nur dich.« Emory hielt seine Hand fest.

			Er ging neben ihr in die Hocke und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Was zum Teufel hattest du mutterseelenallein mitten auf der Straße zu suchen?«

			»Ich wollte dich warnen.«

			Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Mach das nicht noch mal«, ermahnte er sie rau.

			»Und mach du dich nicht noch mal zu einem derart leichten Ziel.«

			»Das lässt sich kaum ändern, Doc.«

			Sie sahen einander noch immer in die Augen, als Jack Connell neben sie trat. »Schafft ihr das?«

			Zittrig und unter Tränen antwortete Emory: »Immerhin sind wir am Leben.«

			»Das allein ist schon ein Wunder«, murmelte Connell. »Knight, Grange und ich sind an Ihrem demolierten Auto vorbeigekommen … an meinem demolierten Auto.«

			»Tut mir leid!«

			Er winkte ab. »Sie wurden bei dem Unfall hoffentlich nicht verletzt?«

			»Nicht schlimm. Doch dann kam Alice …« Bei dem Namen versagte ihre Stimme. »Sie hat mich niedergeschlagen. Womöglich mit dem Pistolenknauf. Ich muss mich noch mal untersuchen lassen.«

			»Der Krankenwagen sollte in ein paar Minuten da sein.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah betreten von ihr zu Hayes. Hayes ahnte, was jetzt kommen würde, murmelte in sich hinein, dass er kurz nachsehen wolle, ob draußen seine Hilfe gebraucht werde, und verschwand durch die offene Tür nach draußen. Sie ließ ihn nur ungern gehen, rief ihn aber nicht zurück, weil auch sie intuitiv wusste, was Jack Connell ihr sagen würde.

			»Emory, Ihr Mann ist gestorben.«

			Sie nickte. »Sie hatte es angedeutet. Wodurch?«

			»Durch einen Schuss. Wahrscheinlich aus derselben Pistole, mit der Alice auch Sie töten wollte.«

			»War es Jeffs Pistole?«

			»Nein. In der Innentasche seiner Jacke haben wir eine weitere Schusswaffe gefunden, die auf ihn zugelassen war.«

			»Dann hat sie tatsächlich die Wahrheit gesagt. Sie hat mir erzählt, dass er eine Pistole hatte.«

			»Er kam nicht mehr dazu, seinen Plan umzusetzen, wie auch immer der ausgesehen haben mag. Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren. Er wurde in seiner Hotelsuite erschossen. Irgendwie konnte Alice Butler das Hotel verlassen, ohne dass der Deputy sie bemerkt hätte. Wahrscheinlich hat sie ganz genau wie Sie und Hayes am Abend zuvor den Weg über den Nachbarbalkon eingeschlagen.«

			Er schilderte knapp, wie er gemeinsam mit Knight und Grange Jeffs Leichnam entdeckt hatte und sie danach den Deputy als Wache am Tatort zurückgelassen hatten. »Wir fürchteten um Ihre Sicherheit und fuhren direkt weiter zum Motel. Als ich sah, dass mein Auto weg war, konnten wir uns ausrechnen, dass es nur einen Ort gab, an den Sie gefahren sein konnten.«

			»Mein Handy muss den Geist aufgegeben haben, bevor ich es Ihnen auf die Mailbox sprechen konnte. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich auf dem Weg hierher war, um Hayes zu warnen.« Durch die offene Tür blickte sie zu Hayes. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und unterhielt sich mit Buddy Grange und Sam Knight. »Alice wusste Bescheid …«

			»Sie war kurz darauf hier. Offenbar hatte auch sie den kaputten Wagen gesehen und daraus geschlossen, dass Sie zu Fuß weitergelaufen waren. Sie fuhr weiter, bis sie Sie auf der Straße sah, dann …«

			»Schlug sie mich von hinten nieder, genau wie beim ersten Mal.«

			»Beim ersten Mal?«

			Sie erzählte ihm, was Alice ihr gestanden hatte.

			»Dann war es gar nicht Jeff«, stellte Jack fest.

			»Nicht direkt … Sie haben mich beide hintergangen. Alice meinte, er sei nicht sonderlich betrübt gewesen, als er von meinem vermeintlichen Tod erfuhr. Das kann ich mir gut vorstellen.«

			»Ich sag’s nur ungern … aber das deckt sich mit meinem Gefühl.«

			Hayes kam wieder herein und stellte sich zu ihnen. »Der Krankenwagen wendet gerade und fährt dann rückwärts an die Tür.«

			»Ich werde Knight und Grange ausrichten, dass Alice gestanden hat«, sagte Connell noch und ließ sie dann allein.

			Hayes ging wieder vor ihr in die Hocke und nahm ihre kalten Hände. »Knight hat mir das mit Jeff erzählt. Wie geht es dir damit?«

			»Ich werde einige Zeit brauchen …«

			»Du hast alle Zeit der Welt.«

			Sie nickte gedankenverloren. Gleich darauf fragte sie: »Was war bei den Floyds los?«

			»Norman und Will haben an der Vorderseite des Hauses nach mir Ausschau gehalten und dabei vergessen, die Rückseite abzusichern. Sie sind hinterhältig, aber nicht allzu helle.«

			»Was ist mit Lisa und Pauline?«

			»Sind beide in Sicherheit. Ich war rechtzeitig da, noch ehe die Brüder ihre niederträchtige Ankündigung wahr machen konnten. Aber wahrscheinlich war es sowieso nur eine leere Drohung. Sie wollten mich, nicht Lisa.«

			»Sind sie verhaftet worden?«

			»Inzwischen bestimmt. Auf dem Berg wimmelt es inzwischen nur so von Bullen jeglicher Couleur. Und Norman und Will sind leicht zu finden. Ich hab sie an den Baum gefesselt, an den sie zuvor ihren Hund gekettet hatten.«

			»Eine Wendung wie aus einem Roman …«

			»Dachte ich mir auch.«

			Sie strich über die frischen Blutergüsse in seinem Gesicht.

			Er lächelte spröde. »Sie waren nicht besonders begeistert von der Idee.«

			Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu lächeln und dem Bedürfnis zu weinen, beugte sie sich vor und bettete ihr Gesicht in seine Halsbeuge. Er legte die Arme um sie und hielt sie fest. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Scheitel, konnte aber nicht verstehen, was er in ihr Haar flüsterte.

			So hielten sie einander fest, bis zwei Sanitäter eine Trage hereinrollten.

			Hayes hob ihren Kopf an und gab ihr einen liebevollen Kuss auf den Mund.

			Dann trat er zurück und überließ sie der Obhut der beiden Sanitäter, die angesichts ihrer Kopfverletzung darauf bestanden, sie auf der Trage festzuschnallen. Während sie durch die Tür nach draußen geschoben wurde, fiel ihr Blick auf Sergeant Grange. Sie rief nach ihm, und er drehte sich um. Er war aschfahl im Gesicht, und seine klugen Augen, die sonst immer geglänzt hatten, waren matt.

			Sie hauchte ihm ein lautloses Danke zu. Er nahm ihren Dank mit einem Nicken entgegen und senkte dann den Blick.

			Sie versuchte noch mal, nach Hayes Ausschau zu halten, doch weil die Sanitäter ihren Kopf fixiert hatten, konnte sie ihn nicht zur Seite drehen. Als sie ihn nirgends entdeckte, wollte sie den Oberkörper anheben, aber auch das funktionierte nicht. Zunehmend ängstlich suchte sie den Platz vor der Hütte ab, soweit das aus den Augenwinkeln ging.

			Dann entdeckte sie Jack Connell. Er sah zu ihr herüber, und sowie sie in sein niedergeschlagenes Gesicht sah, wusste sie Bescheid.

			Sie ließ den Kopf auf die Trage zurückfallen. Sie würde Hayes nicht finden. Die Tränen, die aus ihren Augenwinkeln sickerten, waren ebenfalls vergeudet.

			Dass er still und heimlich verschwunden war, hätte sie nicht überraschen dürfen.

			Er hatte es ihr prophezeit, und er hatte noch immer Wort gehalten.

		


		
			Ziellinie

			Zahllose Zuschauer und Fans hatten entlang der gesamten Marathonstrecke quer durch Atlanta die Läufer unterstützt, doch kurz vor dem Ziel war die Stimmung besonders enthusiastisch.

			Als Emory die Ziellinie überquerte, der Sprecher ihren Namen verkündete und sie als Organisatorin des Spendenlaufs benannte, brandete frenetischer Beifall auf. Sofort wurde sie von Fotografen, Presse- und Fernsehreportern umringt, die alle nach einem Statement gierten. Atemlos, wie sie war, hielt sie sich kurz.

			Andere Läufer klopften ihr auf den Rücken oder umarmten sie. Einer ihrer Patienten, ein sechsjähriger Junge, näherte sich schüchtern mit seinen Eltern und bat um ein Autogramm. Eine Gruppe von Kriegsveteranen, die die Strecke im Rollstuhl zurückgelegt hatten, reihte sich auf, um ihr erst zu salutieren und sie dann mit einem High Five abzuklatschen.

			Jeder Muskel tat ihr weh. Ihr rechter Fuß schmerzte so sehr, dass sie leicht humpeln musste. Sie war so müde, dass sie fast zusammenbrach, doch gleichzeitig war sie überglücklich. Dass sie dieses Rennen zu Ende gebracht hatte, kam aus den unterschiedlichsten Gründen einem Sieg von Geist, Körper und innerer Einstellung gleich.

			Während der vergangenen sechs Monate hatte sich ihr Leben von Grund auf verändert.

			Nachdem die polizeilichen Ermittlungen zu Alice’ letzten Lebensstunden abgeschlossen gewesen waren, hatte eine Verwandte ihren Leichnam abholen und in ihren Heimatort in Tennessee überführen lassen, wo Alice beigesetzt worden war. Zu der Familie hatte Emory nie Kontakt aufgenommen.

			Jeffs sterbliche Überreste indes hatte sie selbst ohne jede Feierlichkeit einäschern lassen. Eine öffentliche Trauerfeier wäre reine Heuchelei gewesen. Sie hatte bloß eine Handvoll Kondolenzkarten erhalten, und ihre höflichen Danksagungen hatten so förmlich geklungen wie die Karten selbst. Seine Habseligkeiten waren in Kartons verpackt und an eine Obdachlosenorganisation übergeben worden. Trauer empfand sie nur um Jeff selbst. Er hatte sein Leben ohne Freude und Liebe gelebt – und beendet.

			Kurz danach hatte sie ihr Haus verkauft und war in ein Stadthaus in einer charmanten Wohnanlage in Buckhead gezogen.

			Sie und Dr. Neal James hatten ein verheiratetes Paar – er Frauenarzt, sie Infertilitätsspezialistin – eingeladen, in ihre Gemeinschaftspraxis einzusteigen. Die beiden waren eine exzellente Ergänzung; die Praxis gedieh prächtig.

			Norman und Will waren wegen Unzucht mit Minderjährigen angeklagt und vor Gericht gestellt worden. Sie wurden zur Höchststrafe verurteilt, weitgehend aufgrund Lisas mutiger Aussage bei Gericht. Sie und Pauline waren in eine Wohnung in Drakeland gezogen, deren Miete Emory übernommen hatte. Weil Paulines Stolz es nicht zuließ, dass sie eine solche Wohltätigkeit annahm, ohne selbst »was beizusteuern«, wie sie es ausdrückte, arbeitete sie vormittags in einem Pflegeheim, wo sie bei der Zubereitung und beim Servieren des Mittagessens half.

			Lisa hatte immer noch ihren Wochenendjob bei Subway. Ihre Therapiestunden bei einem auf Missbrauchsopfer spezialisierten Psychologen wurden ebenfalls von Emory bezahlt. Sie betrachtete die Zahlungen als Investition in Lisas Zukunft.

			Sie blieb noch eine Weile hinter der Ziellinie und gratulierte den nachfolgenden Läufern. Dem Moderator einer lokalen Morgenshow versprach sie ein Interview. »Meine Leute rufen Ihre Leute an«, sagte er beschwingt, und sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

			Dann plötzlich hörte sie in ihrem Rücken: »Superlauf, Doc.«

			Sie drehte sich um, und er stand direkt hinter ihr.

			Die Karnevalsatmosphäre entlang des Zieleinlaufs trat in den Hintergrund, bis sie nur mehr seine Stimme wahrnahm, sein Gesicht und die bemerkenswerten Augen, die wie immer unverwandt in ihre blickten.

			Er trug abgewetzte Jeans und ein schlichtes weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Er sah wunderbar aus, zerzaust und schön. Am liebsten hätte sie ihm zugleich eine gescheuert und ihn bestiegen …

			Eine Ewigkeit sahen sie einander in die Augen, bis ihr dämmerte, dass die Umstehenden allmählich neugierig wurden. »Danke. Nett, dass du extra vorbeigekommen bist, um das zu sagen.« Dann drehte sie sich um und marschierte davon, auch wenn es ihr das Herz brach.

			Er machte ein paar lange Schritte, um sie einzuholen. »Wo hast du geparkt?«

			»Ein paar Blocks weiter.«

			»Mein Pick-up steht näher.«

			Widerspruchslos ließ sie sich von ihm davonführen. Sie konnte immer noch kaum glauben, dass dies kein Traum war.

			»Ganz schön was los hier«, bemerkte er, während sie einen der abgetrennten Parkplätze überquerten.

			»Nachdem es das erste Rennen zugunsten dieser Organisation war, kann ich selbst kaum glauben, wie viele Unterstützer und Läufer sich eingetragen haben. Wir haben Spendenzusagen über siebenhundertfünfzigtausend Dollar …«

			»Siebenhundertzweiundfünfzig.« Sie sah zu ihm auf. »Ich konnte das Geld erst heute Morgen überweisen.«

			»Danke.«

			»Keine Ursache. Da sind wir schon.«

			»Wie ich sehe, fährst du wieder deinen Pick-up.«

			»Es ist ja niemand mehr hinter mir her.«

			Er half ihr auf den Beifahrersitz, ging dann um die Motorhaube herum und stieg ebenfalls ein.

			»Bei der Ausfahrt links«, sagte sie, doch er drehte nicht einmal den Zündschlüssel herum. Er saß einfach nur da und starrte durch die Windschutzscheibe. Sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als ihn zu fragen, wo er gewesen sei, was er getrieben habe. Stattdessen wartete sie stumm ab, bis er ihr letztlich wieder das Gesicht zuwandte.

			»Rebecca hat erzählt, dass sie dir geschrieben hat.«

			»Jack Connell hat ihr meine Adresse gegeben. Sie wollte mir dafür danken, dass ich dir ›Vernunft eingeprügelt‹ habe.«

			Er schnaubte. »Klingt ganz nach ihr.« Dann zog er die Brauen hoch. »Sie hat dich also über Connell erreicht? Hat sie ihn in ihrem Brief erwähnt?«

			»Mehrmals.«

			»Hmm. Ich hab da so was läuten hören … von beiden Seiten. Ich glaube, zwischen den beiden läuft was.«

			»Wirklich?«

			Er knurrte einen Fluch. »Geschieht mir wahrscheinlich recht.« Er holte tief Luft und fuhr dann fort: »Am St. Patrick’s Day hat Sarahs Schulorchester im Stadtpark gespielt. Ich war dabei.«

			»Sie hat sich bestimmt gefreut wie verrückt.«

			»Sieht so aus. Ich war eine ganze Woche dort. Und bekam ständig Fisch zu essen.«

			»Du magst keinen Fisch.«

			»Inzwischen noch viel weniger. Ich hab genug Omega 3 für mein ganzes restliches Leben zu mir genommen.«

			Sie musste sich ein Lächeln verkneifen. Knapp und sachlich fragte sie: »Du hast also Kontakt zu Connell?«

			»Ich glaub, er will mich adoptieren.«

			»Er hat dich schon vor Jahren adoptiert.«

			»Das einzig Gute an seiner Fürsorglichkeit ist, dass er mich darüber auf dem Laufenden gehalten hat, was passiert ist, seit du aus North Carolina abgereist warst.«

			Sie hatte ihren Zorn bislang im Zaum gehalten, doch bei dieser Bemerkung platzte es zu guter Letzt aus ihr heraus: »Er ist wirklich nichts Geringeres als ein verdammtes Klatschmaul.«

			»Ein altes Waschweib, ja.«

			»Wenn du wirklich hättest wissen wollen, was passiert ist, hättest du auch einfach kommen und dir selbst ein Bild machen können.«

			»Hör zu … Ich verstehe ja, dass du sauer bist. Du hast jedes Recht, mir einen Tritt in den Hintern zu verpassen und mich in die Wüste zu schicken.«

			»Wenn mein Fuß nicht so wehtun würde …«

			»Ich konnte nicht auftauchen, bis dieser ganze Mist – deiner und meiner – vollends geklärt war. Du verstehst das, Doc, das weiß ich.«

			Kurz starrten sie einander an. Sie senkte den Blick zuerst. »Ich hab lange gebraucht, aber irgendwann habe ich es tatsächlich verstanden. Du hättest alles nur noch komplizierter gemacht – ich hatte ohnehin schon genug zu erklären und zu regeln.«

			»Genau.«

			»Gleichzeitig hattest du damit einen äußerst praktischen Vorwand, von Neuem zu verschwinden und unterzutauchen.«

			»Ich musste auch meinen eigenen Mist aufarbeiten. In die Normalität zurückzukehren war nicht leicht für mich, und ich wollte nicht, dass du dabei ins Fadenkreuz gerietst.«

			»Ich hätte dir helfen können.«

			»Nein, hättest du nicht. Ich musste das selbst regeln. Und zuallererst musste ich mir überlegen, was ich eigentlich tun wollte.«

			»Zum FBI zurückkehren?«

			»Nein. Jack hat es mir angeboten. Aber ich hab abgelehnt.«

			»Und stattdessen …?«

			»Ähm … Stattdessen baue ich Sachen. Nicht nur Regale und Schuppen. Ich hab mich einer Organisation von freien Bauunternehmern angeschlossen. Wir konzentrieren uns auf Einsätze nach Naturkatastrophen: Tornados, Erdbeben … so was in der Art. Wir bauen Notunterkünfte, reparieren Häuser, Schulen, Krankenhäuser, was auch immer.«

			»Du baust wieder Sachen.«

			»Genau.«

			Er führte es nicht weiter aus. Auch sein Tonfall änderte sich kaum, trotzdem spürte sie, dass er mit Freude und Erfüllung bei der Arbeit war. Und die Arbeit passte auch perfekt zu ihm. Dennoch war Emory klug genug, nicht groß darauf herumzureiten.

			»Hört sich gut an.«

			»Fühlt sich gut an.«

			Wieder sah er eine Weile stumm durch die Windschutzscheibe. Sie gab ihm Zeit, seine Gedanken zu sortieren, bis er irgendwann bereit war, das Gespräch wieder aufzunehmen, und sich, mit der Linken immer noch am Lenkrad, wieder ihr zuwandte.

			»Sam Knight hat über Jack zu mir Kontakt aufgenommen. Er hat erzählt, dass Grange eine schwere Zeit durchmacht, nachdem … Na ja, du weißt, weshalb. Letzte Woche hab ich ihn besucht.«

			»Er hat dich unglaublich bewundert.«

			»Inzwischen versteht er, warum ich nicht wollte, dass man mich als Held feiert. Er war ziemlich runter mit den Nerven, und anfangs wollte er nicht mal darüber reden, was an jenem Tag dort oben passiert war. Er finde es einfach unerträglich, sagt er, und könne nur schwer damit leben, dass er abgedrückt hat.« Er verstummte und sah ihr tief in die Augen. »Ich hörte mich fragen: ›Könnten Sie denn damit leben, wenn Sie nicht abgedrückt hätten?‹«

			Er ließ die Frage sekundenlang nachhallen.

			»Ich hatte wirklich nicht vor, so was zu sagen, Doc. Ich hatte mir die Worte nicht zurechtgelegt. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie ursprünglich von dir stammten. Aber nun standen sie im Raum, und als ich sie erst ausgesprochen hatte, dämmerte mir, dass ich genauso wenig damit hätte leben können, wenn ich damals in Westboro nichts unternommen hätte. Ich hätte nicht damit leben können, wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte. Und ganz urplötzlich – vier Jahre später – war ich wie befreit. Das hab ich allein dir zu verdanken.«

			Im ersten Moment war sie zu gerührt, um etwas zu sagen. Sie musste sich erst räuspern. »Und die Menschen, die ihn damals zu seiner Tat getrieben hatten?«

			»Die überlasse ich ihrem eigenen elenden Schicksal. Vielleicht wird sich ihre Niedertracht eines Tages rächen, vielleicht auch nicht. Aber sie zu rächen ist nicht mehr meine Aufgabe.«

			Ihr Herz barst beinahe vor Liebe. Trotzdem musste sie noch eine Sache wissen. »Als du mich an jenem schrecklichen letzten Tag in den Armen gehalten hast, hast du etwas in mein Haar geflüstert, ehe der Krankenwagen kam. Was hast du da gesagt?«

			»Ich habe dich beschworen, mich nicht aufzugeben.«

			»Aber danach bist du verschwunden, Hayes.«

			»Zum letzten Mal. Das wird nie wieder passieren.«

			»Schwörst du mir das?«

			»Ich schwöre es dir. Wenn es nach mir ginge, wollte ich keinen Tag und keine Nacht mehr ohne dich verbringen. Aber was von nun an passiert, liegt ganz allein bei dir.«

			Sie hielt ihn volle drei, vier Sekunden hin. »Ich möchte lieber nicht selbst fahren. Bringst du mich nach Hause?«

			»Liebend gern.« Trotzdem rührte er sich nicht, sondern blieb einfach reglos dasitzen und verschlang sie mit Blicken.

			»Willst du nicht den Motor anlassen?«

			»Noch nicht, Doc.« Er beugte sich vor, schob seine große Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. »Erst küsse ich dich, bis dir die Luft wegbleibt.«

			Wie immer hielt er Wort.

		

OEBPS/Fonts/HelveticaNeueLTStd-Roman.otf


OEBPS/Fonts/LifeLTStd-Roman.otf


OEBPS/Images/cover.jpg
i~






OEBPS/Images/A0AC3E4458F24FB2B5200C5D9C7A906B.jpg





OEBPS/Fonts/LifeLTStd-Italic.otf


